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 Das Buch

Die Polizei von San Francisco findet die nackte Leiche von Caryn Dryden in der Badewanne in ihrer Wohnung. Ihr Ehemann Stuart Gorman ist ein erfolgreicher Schriftsteller, der gerade von einem Wochenendausflug zurückkehrt. Da er anscheinend nichts zu verbergen hat, gibt er offen zu, dass die Ehe nicht mehr zu retten war und seine Frau die Scheidung wollte. Dazu kommen noch Beschwerden diverser Nachbarn, die von einem lautstarken häuslichen Streit berichten. Außerdem darf Stuart auf die hohe Lebensversicherung Caryns hoffen. Schon bald gilt er als der Hauptverdächtige und sollte sich besser einen Anwalt nehmen …




 Der Autor

John Lescroart begann schon während seines Studiums in Berkeley mit dem Schreiben, entschied sich dann aber, Rockmusiker zu werden. Nach einer schweren Krankheit und elf Tagen im Koma beschloss er, sich doch wieder seinen Romanen zu widmen, und stürmte auf Anhieb die US-Bestsellerlisten. Heute lebt er als freier Schriftsteller in Davis, Kalifornien. Seine Justizthriller sind internationale Erfolge.

Besuchen Sie den Autor im Internet unter  
www.johnlescroart.com




Lieferbare Titel

Das Motiv - Ehernes Gesetz - Das Gesetz der Jagd - Dünnes Eis






Zurück zu den Wurzeln,  
dieses Buch ist Lisa Marie Sawyer gewidmet

 

 

»Nach Wahrheit schreien alle, doch wenige halten sich daran.«

George Berkeley






1

An einem klaren, friedlichen und stillen Sonntag Ende der zweiten Septemberwoche saß ein 50-jähriger Outdoor-Schriftsteller namens Stuart Gorman auf einem flachen Felsen am Ufer eines kristallklaren, in einer Granitsenke gelegenen Sees in der Nähe der California Desolation Wilderness Area, ein paar Meilen südlich des Lake Tahoe. Die spiegelglatte, von keinem Windhauch gekräuselte Oberfläche reflektierte ein perfektes Abbild des gegenüberliegenden Ufers - noch mehr Granit, ein paar Pinien hier und dort und darüber ein grandioser, strahlend blauer Himmel.

Man sah kaum, dass Stuart atmete. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und neben sich gelegt. Jetzt trug er nur seine Wanderstiefel und braune Shorts. Trotz des vollen, dunkelbraunen, schulterlangen Haars, verriet das Grau seines Zweitagebarts und der Brusthaare sein tatsächliches Alter. Ohne das Grau hätte sein muskulöser, möglicherweise gefährlich gebräunter Körper auch der eines halb so alten Mannes sein können. Seine kräftige Brust zeugte von vielen Stunden harten, konsequenten Trainings im Freien; unterhalb seines Brustkorbs, wo die meisten Männer seines Alters ihren Fettwulst tragen, war eine Mulde, über die sich glatte Haut spannte.

Im Gesicht jedoch war sein Alter deutlich zu erkennen. Falten furchten die Haut um die tiefliegenden, blauen Augen und um die Mundwinkel, doch die breite Stirn war glatt, fast faltenlos. Die Bartstoppeln waren nicht lang genug, um seine kräftigen Kiefer und die tiefe, beinahe klinische Kerbe in seinem Kinn zu verbergen. Der einzige sichtbare Makel in seinem Gesicht, obwohl manche es nicht so nennen würden, war ein Feuermal von der Größe eines Silberdollars unterhalb des Jochbeins auf seiner rechten Wange.

Stuart hielt die Fliegenrute quer über seinem Schoß. Er angelte noch nicht. Bis zum Abendsprung, wenn die Fische bissen, würde es noch eine Weile dauern, mindestens eine halbe Stunde noch, ehe die Sonne hinter den Hügeln im Westen hinabsank. Dann würden ein paar Forellen an die glatte, ruhige Oberfläche des Tamarack Lake steigen, um zu fressen, und Stuart würde sich dann einen Platz suchen, seine Angelrute durch die Luft schwirren lassen und, wohl dosiert Leine ausgebend, die Trockenfliege dorthin platzieren, wo sich das Wasser kräuselte, und hoffen, dass eine anbeißt. Der Pfad verlief dicht am Ufer des Tamarack, was darauf hindeutete, dass in den letzten Jahren eine starke Überfischung des Sees stattgefunden hatte. Die wenigen Forellen, die es noch gab, waren daher größer und verdammt schlau, eine Herausforderung, die Stuart sehr genoss. Normalerweise fühlte er sich in den letzten Minuten, bevor sich die Dämmerung endgültig über den See legte und er darauf wartete, dass die ersten Mücken über dem Wasser tanzten, dem Frieden so nahe wie sonst nie. In Augenblicken wie diesem und in der Einsamkeit, der Poesie und sogar auch in der körperlichen Übung des Fliegenfischens,  die darauf folgte, hatte er schließlich erkannt, wer er war und woraus er gemacht war.

Die Sonne küsste den Gipfel des Mt. Ralston, und Stuart erspähte das erste leichte Kräuseln der Wasseroberfläche - eigentlich ein leises Klatschen, als irgendwo auf der anderen Seite des Sees ein Fisch durch die Wasseroberfläche brach. Normalerweise wäre dies für ihn das Signal gewesen, sich in Bewegung zu setzen, doch an diesem Abend verharrte er reglos, wo er war.

Und sehr weit entfernt vom Zustand des Seelenfriedens.

Vor zwei Tagen war er von seinem wunderschönen Zuhause auf dem Russian Hill in San Francisco zur Blockhütte seiner Familie am Upper Echo Lake gefahren. Seine Stimmung, bereits düster genug, als er die Stadt verließ, hatte sich zu tiefschwarz verdunkelt, als er ein paar Meilen östlich von Sacramento wegen zu schnellen Fahrens an den Straßenrand gewunken wurde. In diesem Augenblick war seine Wut auf die Welt im Allgemeinen und seine Frau im Besonderen übergekocht, und er hatte sich dazu hinreißen lassen, dem Cop von der Highway Patrol gegenüber, der seinen Strafzettel ausschrieb, die Geduld zu verlieren. Selbst falls er »minimal« schneller gefahren sei als erlaubt, hatten ihn alle anderen Autos auf der Straße überholt, deshalb wollte Stuart wissen, warum er  den verdammten Strafzettel bekam und nicht irgendein anderer. Statt einer Antwort ließ ihn der Officer aussteigen und unterzog ihn an Ort und Stelle einem Alkoholtest, gefolgt von einer Warnung, er stehe »so dicht« vor einer Verhaftung. Mitten in all dieser Aufregung hatte Stuart dann jedoch Glück, als der Cop plötzlich den Namen Stuart Gorman erkannte - der Mann war Angler  und hatte zwei seiner Bücher gelesen, die ihm sehr gefielen.

Einigermaßen besänftigt entschuldigte sich Stuart und erklärte dem Cop, dass er noch immer unter dem Eindruck eines furchtbaren Streits mit seiner Frau stehe und dass er auf dem Weg zu seiner Hütte in den Bergen sei, um den Kopf wieder klarzukriegen. Der Cop stellte den Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens trotzdem aus, aber dann ließ er sich ein Autogramm von Stuart geben und wünschte ihm eine gute Fahrt.

Doch jetzt war er seit zwei Tagen hier oben, und sein Kopf war kein bisschen klarer. Wenn überhaupt, dann hatte ihn die Erkenntnis, dass die 22-jährige Ehe mit seiner charismatischen, geistreichen, schwierigen, dickköpfigen und noch immer schönen Frau Caryn am Ende zu sein schien, noch wütender und deprimierter gemacht. Sie hatten sich in fast jeder vorstellbaren Weise auseinandergelebt. Ihre gutgehende Praxis, ihre Investitionen und das neue medizinische Zentrum, das sie mit ihren Kollegen und Geschäftspartnern eröffnete, hatten in den letzten paar Jahren jede freie Minute ihres Lebens beansprucht.

Nun senkte sich eine violette, rasch zunehmende Dämmerung über den See, und als Stuart den Blick über das Wasser schweifen ließ, entdeckte er ein paar vielversprechende Anzeichen, dass Forellen an die Oberfläche stiegen, doch er konnte sich nicht aufraffen, von dort, wo er saß, wegzugehen, um seine Angel auszuwerfen. Seine Gedanken weigerten sich, die eingefahrenen Gleise zu verlassen, auf denen sie um sich selbst kreisten, seit er hier heraufgekommen war.

Wie konnte es mit ihm und Caryn nur so weit kommen? 

Sie hatten sich bei einem Raftingtrip auf dem Snake River kennengelernt, den ihr die Eltern zum College-Abschluss geschenkt hatten. Er jobbte damals als Bootsführer. Er war achtundzwanzig und sie zweiundzwanzig, und sie hatten von dem Augenblick an, als sie sich zum ersten Mal sahen, eine Seelenverwandtschaft gefühlt. Sie hatte vor, sich im Herbst in Stanford für Medizin einzuschreiben, doch ihrem Zusammensein würde das nicht im Weg stehen. Stuart zog von Wyoming nach Kalifornien, und in der zweiten Novemberwoche heirateten sie.

In den ersten Jahren ergänzten sie einander in allem, was sie taten. Caryn studierte rund um die Uhr. Stuart schickte seine Manuskripte an alle Verlage und Zeitschriften, die ihm geeignet erschienen, und besserte sein mageres Einkommen als Autor auf, indem er sich in Jedd Conleys Anwaltskanzlei als Textbearbeiter verdingte.

Zu Hause hielt Stuart die Wohnung sauber, kochte für sie, machte den Abwasch und fragte Caryn vor Prüfungen ab. Sie las seine Artikel und ersten Manuskripte, half ihm, sie zu redigieren, und nutzte jede Gelegenheit, mit ihm durch die Wildnis zu streifen - wofür die Bay Area ein idealer Ausgangspunkt war. Sie joggten drei- oder viermal die Woche und redeten viel dabei. Sie mochten dieselbe Musik, dieselben Bücher; sie lachten über dieselben Witze. Trotz ihres arbeitsreichen Lebens fanden sie oft die Zeit, sich zu lieben. Sie prahlten damit, dass niemand in der Geschichte der Menschheit jemals so glücklich gewesen war wie sie.

Wenn das damals so war, dachte Stuart, dann gab es heute nur wenige oder gar keine Paare, die so unglücklich waren.

Der Streit hatte am Freitag begonnen, als Caryn zum Mittagessen nach Hause kam, weil ihr Patient, dem sie ein neues Hüftgelenk einsetzen sollte, sich eine Erkältung eingefangen und den OP-Termin in letzter Minute abgesagt hatte. Ein ganzer arbeitsfreier Nachmittag stand ihr bevor, und als sie nach Hause kam, war sie mies gelaunt. Stuart, der ohnehin geplant hatte, zum Echo Lake zu fahren und ein bisschen zu schreiben, schlug ihr vor, die unerwartete Gelegenheit zu ergreifen und mitzukommen.

Sie war nicht daran interessiert. Nein, sie habe keine anderen Pläne, aber warum sollte sie das ganze Wochenende mit ihm in seiner Hütte verbringen wollen? Was, glaubte er, könnten sie tun, das ihr auch nur im Entferntesten Spaß bereiten würde? Noch eine Wanderung? Sie habe mehr als genug von seinen Wanderungen mitgemacht. Acht oder zehn oder fünfzehn Meilen durch steiles und schwieriges Gelände rauf und wieder runter. Siebenhundert oder tausend oder sogar zweitausend Höhenmeter an einem Tag? Wow, was für ein toller Spaß! Und wozu das alles? Um sich in freier Natur sportlich zu betätigen oder um einen neuen, schönen Blick auf etwas zu entdecken, das sie beide schon tausendmal gesehen hatten?

Ohne mich, vielen Dank! Das alles bringe ihr nichts mehr.

Er hatte vorgeschlagen, dann eben in der Stadt zu bleiben. Vielleicht könnten sie zum Essen ausgehen oder auch zu Hause essen und eine längst fällige und verdiente schöne Zeit miteinander haben, vielleicht einander sogar wieder näherkommen.

»Du meinst Sex?«, hatte sie gefragt.

»Das wäre nicht die schlechteste Idee. Aber ich habe gar nicht an Sex gedacht …«

»Das überrascht mich nicht.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?« Die Sache schaukelte sich hoch.

»Du hast seit Monaten nicht mehr an Sex gedacht, Stuart.«

»Ich hab schon an Sex gedacht, Caryn. Es war nur nie der richtige Zeitpunkt für dich.«

»Aah, es ist also alles meine Schuld?«

Wonach alles sehr schnell ziemlich hässlich wurde, und Caryn schließlich zugab, dass sie von ihrer Pseudoehe die Schnauze voll habe. Die Geburt ihrer Tochter Kymberly, deren Unterhalt heute wahre Unsummen verschlang, hatte die Dynamik ihres Zusammenlebens nachhaltig und für immer verändert. Inzwischen besuchte sie das College, und es gab keinen Grund mehr, weiterhin zusammenzubleiben.

Sie wollte die Scheidung.

Stuart hatte die Tür hinter sich zugeworfen und war weggefahren. Gestern war er meilenweit durch die Wälder gestapft, von einer alles umfassenden Wut erfüllt, die mit jeder Minute zu wachsen schien. Letzte Nacht hatte er fast bis zur Neige eine Literflasche Wodka geleert, die fünf Jahre unberührt im Kühlschrank der Hütte gestanden hatte. Als er aufwachte, hatte er festgestellt, dass er seine Hütte verwüstet hatte, Geschirr durch die Gegend geworfen, zwei Stühle zerbrochen und die gerahmten Familienfotos zerschmettert hatte. Er war noch immer ziemlich betrunken, als er aufwachte, und konnte sich nur noch bruchstückhaft daran erinnern, was er getan hatte.  Doch heute war er, von einem monströsen Kater gequält und zwischen Scham und Selbstmitleid hin- und herschwankend, eine anstrengende, sechsstündige Runde gewandert, hatte danach am Nachmittag lange geschlafen und war dann in der Hoffnung, die friedliche Abendstimmung würde ihn besänftigen, zum Tamarack hinaufgestiegen.

Er war nicht wirklich daran interessiert, all die Wurzeln seines Ärgers bis zu ihren Anfängen zurückzuverfolgen, obwohl es ihn schockierte und erschreckte, wie stark und wie tief sie waren. Gründe dafür hatte es, weiß Gott, genug gegeben. In den letzten paar Jahren hatte sich Caryn emotional und physisch immer mehr von ihm entfernt, doch er war geblieben, weil er der Meinung war, dass man auch bereit sein musste zu kämpfen, um seine Ehe zu retten, auch wenn es aussichtslos schien. Er war auch deshalb geblieben, weil er den Großteil der Last von Kymberlys Erziehung trug, denn seine Frau hatte dafür keine Zeit. Er war im Glauben geblieben, dass sich alles wieder einrenken ließe, und hatte versucht, sich wieder mit Caryn zu vertragen, in der Hoffnung, eine gemeinsame Basis zu finden, von der aus sie vielleicht wieder Zuneigung füreinander empfinden könnten. Bis Freitag - das war vor zwei Tagen! - hatte er ihr immer wieder gesagt, dass er sie liebe, sie liebe, sie liebe. Bei diesen Geständnissen war ihm zwar bewusst, dass er möglicherweise die Unwahrheit sagte, doch er dachte, es würde vielleicht helfen, sie wieder zu ihm zurückzubringen. Und wenn er es oft genug wiederholte und sie darauf einging, würde es vielleicht sogar wahr werden.

Jetzt, nach all den Opfern und Zweifeln, all den Hoffnungen  und Verpflichtungen, nach all dem Schmerz und den ständigen Mühen, wollte sie alles einfach beenden. Er war ein solcher Idiot gewesen, und er hasste sich dafür, fast ebenso sehr wie er sie hasste.

Der Tamarack Lake lag dunkel und wieder still vor ihm. Die Zeit des Abendsprungs, wenn die Fische bissen, war vorbei, und das einzige Geräusch war das leise Flüstern, mit dem das Wasser ans Ufer schwappte.

Stuart zwang seinen steifen Körper auf die Beine. Er konnte im Mondschein zu seiner Hütte zurückgehen, zu seinem Wagen, und um Mitternacht wieder in der Stadt sein - um es ein letztes Mal mit ihr auszudiskutieren, zur Abwechslung mal nach seinen Regeln, nicht nach ihren. Es wäre super, sie aufzuwecken, wodurch sie einen Tag ihrer ach so wertvollen Arbeit verlieren würde. Es würde ihr nicht schaden, ihn in Rage zu sehen, seinem heiligen Zorn darüber, dass sie ihn benutzt und missbraucht hatte, seinen naiven Glauben, seine Gutmütigkeit.

Er fiel in einen leichten Trab, hatte es auf einmal eilig, auf den Highway zu kommen und ihr endlich zu sagen, was er von ihr hielt, was er viel zu lange für sich behalten hatte, weil er versucht hatte, fair zu sein, geduldig zu sein und ihr und ihrer Ehe noch eine Chance zu geben. Um ein guter Mensch zu sein.

Was für ein Idiot er doch war. Was für ein Verlierer. Was für ein verdammtes Weichei.

Das ist jetzt alles vorbei, dachte er. Ein für alle Mal. Wenn sie mit ihm fertig war, dann war er das auch mit ihr. Es würde eine Erlösung sein, endlich reinen Tisch zu machen.

Seine Schritte knirschten auf dem Schotter, als er den Waldweg hinabrannte. In seiner Wut bemerkte er gar  nicht, dass er etwas hervorstieß, doch im Rhythmus seiner Schritte verfiel er in ein Mantra und ließ es mit jedem Ausatmen in die Nacht hinaus entkommen: Fuck her, fuck her, fuck her.

 

Der Fisch, den Stuart beim ersten Anzeichen des Abendsprungs durch die Wasseroberfläche schießen sah, war für einen Bergsee in der Sierra Nevada enorm - eine fünfunddreißig Zentimeter große Regenbogenforelle. Vom Anblick einer über der Oberfläche des Sees schimmernden Fliegenlarve angelockt, stieg sie empor, schnappte das Insekt mit der spielerischen Leichtigkeit, die allen Forellen zu eigen ist, und schnellte dann mit jäher Wildheit ganz aus dem Wasser, als sie den Ruck des winzigen Schonhakens spürte.

Gina Roake, eine 47-jährige Anwältin, drillte den Fisch an der sehr dünnen Vorfachschnur ungefähr fünf Minuten lang - ein wirklich sehr schöner Kampf mit mindestens vier Fluchten hin und her -, ehe sie ihn mit dem Kescher herausholte. Sie stand in ihren moosgrünen Wandershorts auf einem flachen Felsrücken, der etwa fünf Meter in den See hineinragte. Als sie sah, wie groß der Fisch war, stieß sie einen zufriedenen Pfiff aus, drehte sich dann um und ging, wobei sie den Kescher mit der Forelle durchs Wasser zog, ans Ufer zurück. Dort packte sie durch das Netz den Fisch und schlug seinen Kopf einmal fest gegen die Seite eines großen Granitfelsens.

Außer ihren Shorts trug sie ein langärmliges, zugeknöpftes Hemd aus irgendeinem für die Raumfahrt entwickelten Gewebe, das den Schweiß austreten ließ und fast sofort wieder trocknete. Jedes Teil ihrer Kleidung war  extrem funktional. Ihre Füße waren nackt, ihre Knöchel schlank, ihre Beine muskulös und braungebrannt. Sie hatte vor ein paar Jahren aufgehört, ihr Haar zu färben, und nun waren die Strähnen, die unter dem roten Taschentuch hervorlugten, das sie sich um den Kopf gebunden hatte, silbergrau.

Die energischen Bewegungen, mit denen sie den Fisch in eine flache Vertiefung auf dem Felsrücken legte, verrieten ihr lebhaftes Temperament. Sie zog ein Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel, hob den Fisch bei den Kiemen hoch und ging wieder ans Wasser, wo sie einen Moment lang innehielt, um die Szenerie zu genießen. Im Licht der untergehenden Sonne sah sie, klein in der Ferne, eine menschliche Gestalt, die auf der anderen Seite des Sees auf einem Felsen saß.

Sie wandte sich wieder der vor ihr liegenden Aufgabe zu, setzte die Spitze des Messers an den Bauch der Forelle und öffnete die Bauchhöhle bis zu den Kiemen hinauf. Sie rupfte die Innereien heraus und warf sie ins Wasser, wo sie in den Tiefen des Sees versanken und allmählich ihrem Blick entschwanden. Nachdem sie die dunkle Masse der Niere entlang des Rückgrats herausgeschabt hatte, entfernte sie die Kiemen und warf sie ebenfalls weg, dann tauchte sie die Forelle ins Wasser und wusch sie aus.

Sie hatte ihr Zelt an einer ebenen Stelle, ein Stück vom Ufer entfernt, zwischen den Bäumen aufgeschlagen. Lagerfeuer waren hier verboten, doch andere Camper hatten eine von einem Kreis aus großen Steinen zum Sitzen umgebene Lichtung hinterlassen. Als sich über das gegenüberliegende Ostufer des Sees Schatten breiteten, hielt sie eine Flamme an den Brenner ihres kleinen Gaskochers.

Für längere Rucksackwanderungen legte Gina besonderes Augenmerk darauf, dass ihr Gepäck nie mehr als fünfzehn Kilo wog. Außer ihrem Gaskocher hatte sie immer ein Kochgeschirr, wie es Pfadfinder benutzen, und einen meist mit Trockenobst und Fertiggerichten gefüllten, bärenresistenten Kanister dabei. Für diesen Ausflug jedoch hatte sie geplant, von ihrem Basislager aus nur Tagestouren zu machen. Sie war am Freitag heraufgekommen und würde morgen Vormittag wieder nach Hause fahren. Außerdem war ihr Lager nur ein paar Meilen kaum nennenswerter Steigung vom Anfang des Wanderwegs am Echo Lake entfernt. Bei dieser Art von Unternehmungen brauchte sie sich keine Gedanken über das Gewicht ihres Rucksacks zu machen, und sie hatte ihre Brotdose mit Studentenfutter gefüllt - die guten alten Rosinen und Erdnüsse, und auch einige Tüten M&Ms dazugepackt - für die schnelle Energie, außerdem für ihre Mittagsnacks unterwegs ein paar kleine Laibe Sauerteigbrot aus San Francisco, eine Ecke Cheddarkäse und ein Stück italienische Salami.

Himmlisch.

Sie hatte sogar daran gedacht, für das Essen am Abend eine halbe Flasche sehr passablen Weißwein mitzunehmen. Im Topf ihres Kochgeschirrs würde sie die Handvoll frische grüne Bohnen, die sie eingepackt hatte, in etwas Seewasser kochen und sie mit frisch gehacktem Knoblauch, Pfeffer, Salz und Olivenöl würzen. Die Forelle war für die Pfanne des Kochgeschirrs natürlich viel zu groß und selbst für die 25 Zentimeter breite Calphalon-Pfanne aus ihrer Küche war sie viel zu lang, weshalb Gina, was ihren Sinn für Perfektion beleidigte, gezwungen war, die  Forelle in zwei Stücke zu schneiden. Ein Schuss Olivenöl aus der kleinen Plastikflasche, Salz und Pfeffer, italienische Kräuter, ein paar Tropfen Tabascosauce.

Besser als im Farallon, dachte sie, als sie die beiden Hälften der Forelle in das mit Kräutern gewürzte Öl legte. Und der Küchenchef im Boulevard würde vor Neid erblassen. Das Farallon und das Boulevard waren zwei der feinsten Restaurants in San Francisco.

Als sie zu Ende gegessen hatte, ging sie mit etwas kochendem Wasser und dem Geschirr, das sie benutzt hatte, zum Ufer des Sees hinunter und wusch alles sauber. Wieder zurück in ihrem Lager, lehnte sie sich an einen der Felsbrocken und nippte am letzten Schluck Wein in ihrer Sierra-Trinktasse. Der Mond war aufgegangen und die Venus ebenfalls, an einem weindunklen Himmel.

Der Diamant im Ring an ihrer linken Hand fing funkelnd das helle Mondlicht ein, und einen Moment lang betrachtete sie das Ding an ihrem Finger, als sei sie von seiner Existenz überrascht. Es gab keine rationale Erklärung für diese Reaktion - sie trug den Ring seit fast drei Jahren, doch offengestanden dachte sie nicht oft an ihn, weil es zu sehr schmerzte.

Jetzt starrte sie lange darauf hinab. Sie stellte die Tasse mit dem Wein zur Seite, griff mit der Rechten hinüber, zog den Ring von ihrem Finger und hielt ihn vor sich hoch. Die Facetten des Diamanten reflektierten glitzernd das Mondlicht, und sie drehte den Ring hin und her, als versuchte sie, einen geheimen Zauber in ihm zu entdecken.

Doch sie wusste, es gab kein Geheimnis. Es gab keinen Zauber mehr in ihrem Leben, nicht den Zauber, den es  einmal gegeben hatte, als David Freeman sie mit einem Heiratsantrag verblüfft und dann den Ring an ihren Finger gesteckt hatte. Freeman, viel älter als sie und eine Legende in der Justizwelt von San Francisco, war ein schlampig gekleidetes, auf großem Fuß lebendes, den weltlichen Dingen zugetanes, zigarrenrauchendes Genie im Körper eines gealterten Gnoms, in den sie sich - sehr zu ihrer eigenen Überraschung - verliebt hatte.

Sie hatte oft das Gefühl, dass er sie im wahrsten Sinne des Wortes verzaubert hatte. Immer wenn sie seine schlechtsitzenden braunen Anzüge betrachtete, seine abgestoßenen Schuhe, die triefenden, rheumatischen Augen unter den wirren und drahtigen Brauen, die von roten, schorfigen Kupferfinnen zernarbte Nase - Freeman schien nicht zu scherzen, wenn er sagte, dass es ihm gefalle, sich selbst als mythologisch hässlich zu sehen -, konnte sie sich während der sechs Monate, die sie mit ihm gelebt hatte, keinen attraktiveren Mann, egal welchen Alters, vorstellen. Objektiv betrachtet, war er ein Frosch, doch sie konnte in ihm nur den Prinzen sehen. Es musste Zauberei sein. Aber was immer es war, es hatte funktioniert und sie war in seinen Bann geraten, zufrieden und mit vierundvierzig zum ersten Mal im Leben glücklich verliebt.

Und Freeman seinerseits, ein über siebzig Jahre alter ewiger Junggeselle und notorischer Frauenheld, empfand offenbar dasselbe für sie. Als er ihr den Antrag machte, nervös wie ein Pennäler, brachte dieser Mann, der vor dem Supreme Court so eloquent und geistreich war, kaum die Worte hervor. Sie lebten bereits zusammen, die meiste Zeit in Davids Wohnung, obwohl Gina ihre eigene Wohnung behielt, und sie entschlossen sich, diese Entscheidung  noch in derselben Woche mit einer kleinen, privaten Feier ohne großes Tamtam zu besiegeln.

Doch dann, ein paar Abende später, entschied sich David, der sich für »kugelsicher« hielt, von der Kanzlei zu Fuß nach Hause zu gehen. Er war damals in einen höchst umstrittenen Prozess gegen einen Mafiaboss involviert, und die Männer des Gangsters lauerten dem alten Strafverteidiger auf und schlugen ihn so übel zusammen, dass er ins Koma fiel, aus dem er nicht wieder erwachte. Als er drei Tage danach starb, fühlte sich Gina, als sei mit ihm auch ein Teil von ihr gestorben.

Doch David hatte in den letzten Monaten seines Lebens ohne ihr Wissen sein Testament geändert, und Gina fand sich als Eigentümerin des Freeman Building in der Sutter Street, Downtown San Francisco, wieder. Das große, elegante, erst kürzlich renovierte, zweistöckige Gebäude mit Tiefgarage beherbergte neben den mehr als vierzig Angestellten von Davids Kanzlei, Freeman & Associates, als Mieter auch einen selbständig arbeitenden Anwalt namens Dismas Hardy. In den Monaten nach Davids Tod hatten sich Gina, Dismas und ein weiterer Kollege namens Wes Farrell zu einer Kanzlei mit dem Namen Freeman, Farrell, Hardy und Roake zusammengeschlossen, die zu einem einflussreichen juristischen Faktor in der Stadt geworden war.

Doch obwohl Gina während ihrer gesamten beruflichen Karriere praktizierende Strafverteidigerin gewesen war und bei FFH&R ein namentlich erwähnter Partner, übernahm sie im Laufe der Zeit immer weniger juristische Aufgaben der Kanzlei. Sie war nicht mehr mit dem Herzen dabei. Sie verbrachte ihre Zeit viel lieber mit körperlicher  Betätigung, mit einsamen Wanderungen in der Natur, mit den nur langsam mehr werdenden Seiten eines Romans - eines Justizthrillers -, den zu Ende zu schreiben sie sich ohne große Leidenschaft und echte Überzeugung abmühte.

»Oh, David«, flüsterte sie seufzend. Eine Träne schimmerte in ihrem Augenwinkel. »Hilf mir da raus, bitte.«

Und plötzlich, während sie in das glitzernde Farbenspiel der Prismen ihres Verlobungsrings starrte, fühlte sie, wie sich ihre Schultern entspannten, als sei eine große Last von ihnen genommen. Sie fühlte Davids über ihr oder um sie schwebenden Geist, als sei er tatsächlich körperlich anwesend, und begriff, dass er sie gehenließ, ihr sagte, dass sie genug um ihn getrauert habe.

Er sei für immer gegangen und werde nie mehr zurückkehren, und es sei an der Zeit, weiterzugehen. Das Schreiben, die ständige sportliche Betätigung, die langen, einsamen Wanderungen - sogar die schönen Augenblicke wie dieser -, sie begriff mit einem Mal, was David zu all dem zu sagen hätte. »Das bist nicht du, Roake. Das ist pure Vermeidungshaltung. Das ist nicht das, was du sonst tust. Du nimmst das Leben immer in Angriff und packst es bei den Hörnern. Du engagierst dich. Wenn dir etwas gegen den Strich geht, dann stellst du dich dem und ringst das verdammte Mistding, was immer es ist, nieder. Warum trägst du überhaupt noch diesen Ring? Um dir die Typen vom Hals zu halten? Willst du alleine alt werden? Ich hoffe nicht. Du hast noch viele gute Jahre vor dir, hör also auf rumzujammern und dabei das Leben zu vergessen.«

Sie war jung, sagte sie sich, oder zumindest noch nicht alt. Vielleicht war sie sogar begehrenswert.

Sie legte den Ring an ihre Lippen und presste sie fest darauf. Dann steckte sie ihn wieder an ihren Ringfinger, doch diesmal an den der rechten Hand, und stemmte sich auf die Beine. Im Mondlicht ging sie zu ihrem Zelt, zog den Reißverschluss herab und hinter sich wieder hoch, kroch in ihren Schlafsack und schlief beinahe sofort ein.
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Inspector Sergeant Devin Juhle lenkte seinen Taurus an den Straßenrand und parkte ihn dort, wo der Gehweg eines Hauses in der Greenwich Street am Russian Hill von San Francisco auf den Bürgersteig mündete. Er war von der Zentrale hierhergeschickt worden, als er gerade sein Haus auf dem Noriega Hill verließ. In den letzten eineinhalb Jahren waren beide Partner von Juhle in Ausübung des Dienstes getötet worden. Nun arbeitete er - eine unmissverständliche Demonstration des abergläubischen Naturells seiner Kollegen im Morddezernat - solo.

Zwei schwarz-weiße Streifenwagen waren bereits vor Ort; sie parkten am Bordstein auf der anderen Straßenseite. Ein Einsatzwagen der Feuerwehr stand in der Einfahrt. Eine Traube von Neugierigen - drei Frauen, ein Mann und vier Kids - hatte sich etwa dreißig Meter entfernt an der Ecke zusammengeschart. Sie starrten neugierig und gespannt auf das Haus und warteten offenbar darauf, dass irgendein Beamter zu ihnen herüberkäme und  ihnen sagte, was vorgefallen war. Noch waren die Typen von den Medien nicht eingetroffen, doch Juhle wusste, dass diese Abweichung von der natürlichen Ordnung der Dinge bald korrigiert würde.

Juhle blieb hinter dem Steuer sitzen und ließ sein Gehirn auf das, was er »Detailsicht« nannte, umschalten. Von jetzt an wollte er alles registrieren, was er sah, hörte, dachte oder fühlte. Er hatte sich darauf trainiert, an jedem Tatort vom ersten Augenblick an mit höchster Aufmerksam vorzugehen. Nun - zufrieden, dass er auf der Straße alles registriert hatte, was er brauchte, richtete er den Blick auf das Haus. Zwei uniformierte Streifenpolizisten standen vor der offenen Tür. Die Besatzung des zweiten Streifenwagens, nahm Juhle an, war im Haus.

Er sah auf seine Uhr. Es war kurz vor 7 Uhr 30 am Montag, dem 12. September. Juhle stieg aus seinem Wagen und ließ den Blick noch ein letztes Mal in die Runde schweifen. Der Morgen war grandios, der Himmel blau und wolkenlos, und die Sonne warf lange Schatten vor ihm über die Straße.

Er drehte sich um und ging auf das Haus zu.

 

Stuart Gormans tiefliegende Augen starrten auf einen Punkt irgendwo über Devin Juhles Schulter. »Entschuldigen Sie, was?«

»Sie sagten, Sie kamen kurz vor sechs nach Hause. Und ich fragte Sie, wo Sie gewesen sind.«

Gormans Blick kehrte zu ihm zurück. »Wir haben ein Haus am Echo Lake, oben in der Nähe von South Tahoe. Ich war übers Wochenende dort.«

»Sie müssen früh losgefahren sein.«

»Kurz vor zwei. Ich konnte nicht schlafen und dachte mir, ich kann genauso gut gleich nach Hause fahren.«

»Und Sie waren allein dort oben?«

»Ja.« Gorman hob sein stoppliges Kinn. Sein Gesicht spiegelte Erschöpfung und Kummer, die Haut war auffallend blass, trotz seiner Sonnenbräune. Das Weiß seiner Augen war von geplatzten Äderchen durchzogen. »Ich bin Schriftsteller. Ich bin rausgefahren, um zu arbeiten.«

Sie saßen sich an einem runden Holztisch in der Küche gegenüber, die erheblich besser ausgestattet war als Juhles eigene. Mehrere Fenster in der Ostwand unterhalb der Decke ließen einen hellen Streifen Sonnenlicht hereinströmen, das sich in den Oberflächen der glänzenden Kupferpfannen spiegelte, die an der Wand gegenüber hingen. Juhle hatte Gorman so am Tisch positioniert, dass er die Techniker der Spurensicherung und die Assistenten des Leichenbeschauers sehen musste, wenn sie durchs Wohnzimmer auf die hintere Terrasse hinausgingen, wo Caryn Gormans nackte Leiche noch immer auf dem Lattenrost neben dem Whirlpool lag.

Sie fingen gerade erst an. Juhle ließ seinen kleinen, in seiner Tasche verborgenen Taperecorder laufen. Für jeden Cop eines Morddezernats lenkt der Tod eines Ehepartners den ersten Verdacht zunächst einmal auf den noch lebenden Partner. Wenn Ehemänner ermordet werden, nimmt man zuerst die Ehefrau unter die Lupe - und vice versa. Obwohl der Tod von Caryn Dryden, nach allem, was er bisher wusste, auch Selbstmord gewesen sein konnte, die Möglichkeit eines Mordes lauerte nach wie vor irgendwo in Juhles Hinterkopf.

Doch das Letzte, was Juhle wollte, war, den Ehemann zu  diesem Zeitpunkt mit der Nase auf seinen Verdacht zu stoßen. Er fragte unverfängliche Dinge. »Haben Sie was geschrieben?«

»Nein.« Gorman strich sich mit seiner Arbeiterhand über eine gramzerfurchte Wange. »Ich kann es Ihnen genauso gut gleich sagen. Das letzte Mal habe ich Caryn hier im Haus gesehen, am Freitagnachmittag. Sie hat mir eröffnet, dass sie die Scheidung will. Ich konnte an nichts anderes denken, während ich in der Hütte oben war.«

»Wie haben Sie sich dabei gefühlt, geschieden zu werden?«

Gormans Blick schweifte ab, kehrte dann jedoch wieder zurück. »Sind Sie verheiratet, Inspector?«

»Ja.«

»Lieben Sie Ihre Frau?«

Juhle nickte. »Die meiste Zeit.«

»Ich auch. Außer wenn ich sie gehasst habe.«

»Kam das öfters vor?«

»Fast das ganze Wochenende, um ehrlich zu sein.«

»Sie wollten sich also nicht von ihr scheiden lassen?«

Gorman schüttelte den Kopf. »Ich hab mir nicht einmal erlaubt, das Wort - wir nannten es das S-Wort - in den Mund zu nehmen. Ich dachte, wenn ich es laut ausspreche, fängt es an, Wirklichkeit zu werden. Caryn und ich waren zusammen und in unserer Ehe fest miteinander verbunden, und das für immer, so dachte ich zumindest, in guten wie in schlechten Zeiten. Deshalb wollte ich diese Möglichkeit nie in Betracht ziehen.«

Juhle nickte. »Okay. Aber sie wollte alles beenden?«

»Das hat sie auch, oder?«

Juhle lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Sie glauben, sie hat sich umgebracht?«

»So sieht es für mich aus.«

»Durch Ertrinken? So etwas alleine durchzuziehen, ist ein ziemlich schwieriges Unterfangen.«

Schon Gormans Schulterzucken wirkte in Juhles Augen kühl und gleichgültig, doch seine Worte waren möglicherweise noch eine Spur kälter. »Sie war Ärztin. Prüfen Sie’s nach, aber ich wäre nicht überrascht, wenn sie gar nicht ertrunken ist. Sie hatte immer einen Vorrat an Vicodin oben. Schmeiß ein paar Pillen ein, spül sie mit ein paar Drinks runter, setz dich in den auf vierzig Grad Wassertemperatur hochgedrehten Pool. Und tschüss.«

Während Juhle diese Information zur Kenntnis nahm, fühlte er, wie sich alle seine Sinne schärften. Stuart Gorman hatte ihm soeben ein vollkommen plausibles Szenarium von Caryns Tod geliefert - eines, das, wenn es vom Leichenbeschauer und der Polizei übernommen wurde, ihn, den Ehemann, von jedem Verdacht befreite. Falls er irgendetwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte, dann war das ein raffiniertes, sehr gewagtes Spiel - schlau und gefährlich.

»Können wir noch einmal darauf zurückkommen, wie Sie sie fanden?«, sagte Juhle.

Gorman deutete auf das Zimmer hinter ihm. »Das habe ich alles schon Ihren Kollegen erzählt. Warum?«

Weil ich dich jetzt auf Tape habe, dachte Juhle. Es würde vermutlich nichts Wichtiges dabei herauskommen, doch Juhle verfolgte ohnehin nur die Absicht, ihn reden zu lassen. »Nur um sicher zu sein, dass wir alles richtig verstanden haben. Sie sagten, Sie sind kurz nach sechs hier angekommen  und haben den Wagen in Ihrer Garage unter dem Haus geparkt …?«

»Okay.« Er seufzte. »Ich hab angenommen, dass sie schon auf ist. Normalerweise ist sie das montags. Aber im Haus war es still, deshalb habe ich vermutet, dass sie noch schläft, und dachte, ich lasse sie ausschlafen. Vielleicht hatte sie ein Wochenende, wie ich es eben beschrieben habe. Ich mache mir einen Becher Kaffee und gehe raus, um die Zeitung zu holen. Nachdem ich den Kaffee getrunken und die Zeitung gelesen habe, ist noch immer alles still. Ich höre noch keine Dusche und gehe deshalb nach oben und sehe, sie ist nicht in ihrem Bett. Es ist unberührt. Deshalb denke ich, sie ist über das Wochenende vielleicht auch irgendwohin gefahren …«

»Wohin wäre sie gefahren?«

»Ich weiß nicht. Zu ihrer Schwester vielleicht. Oder rauf für einen Besuch bei …« Das erste wirkliche Anzeichen von Schmerz. Gorman presste eine Hand auf seine Stirn. »O Gott. Kym. Unsere Tochter. Sie ist oben in Portland am College. Sie hat erst vor ein paar Wochen angefangen. O Gott. Das wird sie umbringen. Ich muss sie anrufen.«

 

Juhle wollte nicht mitten in der Befragung abbrechen. »Sind Sie sicher, dass nicht wir das für Sie übernehmen sollen? Ich kann die Polizei in Portland anrufen und dafür sorgen, dass jemand bei ihr ist.«

Juhle sah zu, wie Gorman sich schwerfällig auf die Beine stemmte und zu dem Telefon auf der Küchenanrichte ging. »Ja.« Dort blieb er stehen, die Hände mit all seinem Gewicht flach auf die Anrichte gestützt. Sein Kopf sank  nach vorn, und Juhle hörte, wie er seufzend die Luft ausstieß. »O Gott«, sagte er noch einmal. Er nahm den Hörer ab, hielt ihn ans Ohr, dann legte er ihn auf die Anrichte zurück. »Ich muss das selber machen.«

Juhle ließ ihn allein mit sich und seinem Bemühen, die Kraft für den Anruf zu finden.

Der Inspector Sergeant ging aus der Küche und warf einen Blick nach links, in das große Wohnzimmer. Hinter dem Cop, der vor der Haustür stand, konnte er erkennen, dass inzwischen einige Übertragungswagen samt ihrer Reportercrews eingetroffen waren. Er hatte nicht vor, mit ihnen zu reden, zumindest nicht in diesem Stadium der Ermittlungen. Deshalb bog er nach rechts und ging durch ein mit einer gemütlichen Ledercouch ausgestattetes und von Bücherregalen gesäumtes Zimmer auf die Terrasse hinaus.

Die Leiche war inzwischen mit einem Tuch zugedeckt. Ein Polizeifotograf machte Bilder von dem Whirlpool und der Terrasse. Hinter ihm schoben irgendwelche Assistenten des Leichenbeschauers eine zusammenklappbare Trage durchs Haus. Zwei weitere Polizisten in Uniform standen unten im Hinterhof und unterhielten sich auf dem winzigen, eingezäunten Stück Rasen.

Lennard Faro, hager und dunkelhäutig mit einem sorgfältig gestutzten schwarzen Spitzbart und so früh am Tag bereits in Hemdsärmeln, war Labortechniker bei der Spurensicherung, der Crime Scene Investigation Unit. Als er Juhle an der Hintertür sah, klappte er sein Handy zu und kam herüber.

»Hat er schon gestanden? Der Ehemann?«, fragte Faro.

»Er war nicht hier. Er war oben in den Bergen. Willst du damit sagen, es war Mord?«

Ein Schulterzucken. Faro würde sich nicht festlegen, ehe nicht der Rechtsmediziner seine Schlüsse gezogen und er selber einige Zeit im Labor zugebracht hatte. Trotzdem sagte er: »Sie hat eine massive und, ich würde sagen, frische Beule über ihrem rechten Ohr.«

»Ausreichend, um sie zu töten?«

»Das wissen wir erst nach der Autopsie, aber ich würde sagen, es ist nicht unmöglich.«

»Wie lange ist sie schon tot?«

Faro legte die Stirn in Falten. »Wegen des heißen Wassers in dem Pool ist eine zuverlässige Schätzung im Augenblick unmöglich. Niemand kann Genaueres sagen, bevor wir sie obduzieren. Die Körpertemperatur ist sehr hoch, aber das ist zu erwarten, wenn man bedenkt, dass das Wasser noch immer vierzig Grad hat.«

Die Zahl ließ ihn aufhorchen. »Genau vierzig Grad?« »Ziemlich genau. Das Thermometer zeigt noch immer … Warum? Ist das’ne magische Zahl?«

»Nein. Es ist nichts.« Juhle wollte kein Gerücht in die Welt setzen. Er hatte bekommen, was er bekommen konnte, und würde sehen, wo es ihn hinführte. »Irgendein Hinweis darauf, was die Beule verursacht hat?«

»Vielleicht. Wir haben einige Glasscherben, darunter ein großes Stück, am unteren Rand des Whirlpools gefunden. Einige davon riechen noch nach Wein. Ein zweites Glas war in der Spüle. Der Rest von dem zerbrochenen Glas und die leere Flasche waren in der Müllpresse in der Küche.«

»Sie hat also getrunken?«

»Vielleicht. Der Blutalkohol wird es zeigen.«

»Der Ehemann hat gesagt, sie hat Vicodin oben in ihrem Schlafzimmer. Er glaubt, es war Selbstmord.«

Faro zerrte an seinem Spitzbart. »Sie hat sich selber auf den Kopf geschlagen?«

»Vielleicht ist sie gestürzt. Auf dem nassen Holz ausgerutscht.«

Faro kratzte sich ohne Kommentar noch immer am Bart, als die beiden Uniformierten die vier Stufen zur Veranda heraufkamen. Der ältere - dreißig Pfund schwerer, als gesund sein konnte, mit Doppelkinn und einem Walrossschnauzbart - stellte sich als Captain Allen Marsten von der North Station in Vallejo vor. Der andere Cop hieß Jorge Vilella. Marsten berichtete Juhle, dass sie nach dem Neun-eins-eins-Funkspruch die Ersten am Tatort waren. Er hatte seinen Nachtdienst fast schon hinter sich, als der Einsatzbefehl reingekommen war. Ob Juhle noch etwas von ihm wissen wolle? Wenn nicht, würde er, da sie den Tatort bereits durchsucht hätten, nichts dagegenhaben, heimzufahren und sich aufs Ohr zu legen, und er sei sicher, dass Sergeant Vilella auch nichts dagegen einzuwenden hätte.

»Noch irgendwas anderes, das ich Ihrer Meinung nach wissen sollte?«, erkundigte sich Juhle.

Marsten sah seinen Partner an, zuckte mit den Schultern, bewegte einen Moment lang die Lippen unter seinem Hängeschnauzer. »Nichts, was mir aufgefallen wäre. Er - der Ehemann - ließ die Haustür für uns offen, und wir schafften es, ich würde sagen, zwei, drei Minuten nach dem Notruf hier zu sein. Wir kommen rein, und er hat sie aus dem Whirlpool gezogen und auf die Veranda gelegt, wo sie jetzt liegt, und versuchte immer noch, sie wiederzubeleben, obwohl man aus einer Meile Entfernung sehen konnte, dass es dafür zu spät war.«

»Also muss er gedacht haben, dass sie gerade erst ins Wasser gerutscht war?«

»Das weiß ich nicht. Wir fühlten ihren Puls und sagten ihm, dass es keinen Sinn mehr macht.«

»Und was hat er getan?«

»Er hörte einfach auf; kein bisschen Stehvermögen in ihm. Er keuchte’ne Weile. Dann stand er auf und versuchte, sie mit dem Handtuch dort drüben zu bedecken.«

»Was meinen Sie mit ›versuchte‹?«

»Na ja, es war zu klein, um sie ganz zu bedecken. Und wie Sie sehen, liegt sie ein bisschen verkrümmt da. Er fing unten an, dann zog er das Handtuch hoch, dann deckte er ihr Gesicht zu, dann zog er es wieder nach unten. Es war rührend, um die Wahrheit zu sagen. Schließlich hat ihn Jorge von hier weggeführt und drinnen auf einen Stuhl gesetzt.«

 

Stuart Gorman saß auf der Anrichte, das Telefon noch immer am Ohr, weinte leise und machte keinen Versuch, sich gegen die Tränen zu wehren. Seine Schultern waren nach vorn gekrümmt, die rechte Hand unter den linken Arm geklemmt. Es war kaum ein Flüstern, mit dem er ins Telefon sprach. »Ich weiß«, und »Ja, Baby, ich weiß es nicht.« Juhle konnte es nicht mehr mit ansehen. Er ging wieder auf die Terrasse und stand schweigend daneben, als sie die Leiche in einen Sack packten, sie hochhoben und auf die Bahre legten.

Juhle wollte auch das nicht sehen. Während er darüber nachsann, dass es am Tatort eines Mords nicht so viele lustige Dinge zu tun gab, ging er in die Küche zurück. Er zog einen Stuhl herum und setzte sich.

Das Gespräch am Telefon dauerte noch einige Minuten, ehe Gorman sagte: »Möchtest du, dass ich zu dir hochkomme? Möchtest du nicht. Wo bist du? Du bist erst zwei Wochen da oben und …? Okay, okay - du hast Recht, es macht keinen Unterschied. Ruf mich an, wenn du in der Nähe bist, und ich komme und hole dich.«

Er schaltete das Telefon aus und legte es, als sei es hochexplosiver Sprengstoff, neben sich auf die Anrichte. Er machte die Augen zu und saß eine Weile lang völlig reglos da.

Schließlich sagte Juhle: »Kommt sie damit zurecht?«

Gorman bemühte sich ohne sonderlichen Erfolg, seine Gesichtszüge zu einem gefassten Ausdruck zu glätten. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich hab nicht die geringste Ahnung.« Er stieß heftig die Luft aus. »Ich glaube das alles nicht. Das kann doch nicht wirklich passieren.«

Juhle widerstand seinem Drang, den Mann in seinem Elend allein zu lassen. Falls er allerdings seine Frau tatsächlich umgebracht hatte - und sein offensichtlicher Schmerz und sein möglicherweise empfundenes Bedauern, das er jetzt zeigte, schlossen diese Möglichkeit nicht im Geringsten aus, dann war dies der Augenblick, seine Verletzlichkeit auszunutzen. Juhle musste ihn wieder zum Reden bringen, deshalb fragte er: »An welchem College ist sie?«

»Reed. Meine Alma Mater. Obwohl sich gerade rausgestellt hat, dass sie zurzeit unten in Santa Cruz ist. Fragen Sie mich nicht, warum. Aber sie ist in Reed eingeschrieben.« Er schwieg eine Weile. »Sie ist klug und eigenartig wie ihr Dad seinerzeit auch, und die Uni hat sich als ein sehr guter Ort für mich erwiesen.«

»Inwiefern waren Sie eigenartig?«

Ein glucksendes Lachen blieb ihm im Hals stecken. »Inwiefern war ich nicht eigenartig? Ich passte als junger Mensch nirgendwo dazu. Ich war groß, dürr und hässlich.« Er deutete auf das Feuermal auf seiner rechten Wange. »Dieses Ding hier. Ich liebte die Einsamkeit. Ich wollte Schriftsteller werden. Das allein war schon eigenartig genug. Wenn ich darüber nachdenke, war das wahrscheinlich das halbe Problem zwischen Caryn und mir. Sie wollte jemanden, der normal war, und das war ich nun mal nicht.«

»Normal in welcher Hinsicht?«

»Vom Geld motiviert, zum Beispiel. Für Typen in meinem Alter ist Geld angeblich der Sinn ihres Daseins. Daran messen wir unseren Erfolg in der Welt, hab ich Recht?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht wirklich sehr viel an Geld und hab es noch nie getan.«

»Und das hat Ihrer Frau nicht gefallen?«

Gorman grinste, doch es lag keine Spur von Humor darin. »Machen Sie Scherze? Gibt es ein größeres Versagen für einen Mann, nicht derjenige in der Familie zu sein, der das meiste Geld nach Hause bringt?«

»Und das waren Sie nicht?«

Ein erneutes Schulterzucken. »Ich verdiene mehr als genug Geld, finde ich. Achtzig oder Hunderttausend im Jahr - mal mehr, mal weniger. Ich bin Schriftsteller, und es gibt gute und schlechte Jahre. Aber achtzig Riesen sind für mich ein Vermögen. Es ist nicht so, dass ich nichts veröffentliche oder schlechte Arbeit abliefere. Es springt nur nicht genug dabei heraus, um Caryn zufriedenzustellen.«

»Sie wollte, dass Sie mehr verdienen?«

Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es war nicht einmal so sehr das. Bei ihrem Einkommen brauchten wir wirklich nicht mehr Geld. Sie verdiente mehr, als so manches Dritte-Welt-Land zur Verfügung hat.«

Juhle ließ den Blick durch die Küche schweifen - der protzige Herd mit den acht Platten, die Sub-Zero-Kühlschränke, die glänzenden Kupfertöpfe und Pfannen, all die anderen Geräte auf den Regalen und Arbeitsflächen, der Komfort und die übrigen materiellen Annehmlichkeiten, die er überall gesehen hatte. Von der Größe und der Lage des Hauses ganz zu schweigen - vermutlich vier bis sechs Millionen Dollar an Immobilienwert und Einrichtung. »Sie hatte das Gefühl, Sie finanziell auszuhalten, war es das? Hat sie das an Ihnen gestört?«

Stuart sagte eine Weile lang nichts darauf. »Ich weiß nicht mehr, was sie gefühlt hat, Inspector. Ich habe nicht im Traum damit gerechnet, dass sie sich von mir trennen will - bis Freitag, aber dann hat sie es getan. Ich meine, nachdem Kym ans College gegangen war, wussten wir beide, dass es - Veränderungen geben würde, dass wir uns mit der neuen Situation zurechtfinden mussten. Aber das ist erst ein paar Wochen her, und das war es auch schon. Es ist alles vorbei, als wären wir nie zusammen gewesen, als wäre alles, was wir je gemacht haben, nur eine Ausgeburt meiner Fantasie.« Er verstummte abrupt, dann fuhr er in ruhigerem Ton fort: »Sie hat nur gewartet, bis Kym aus dem Haus war. Danach gab es für sie keinen Grund mehr, mit mir zusammenzubleiben.«

»Keine Diskussion?«

»Eher eine Mitteilung. Mein Leben mit dir ist vorbei. Tu, was du willst. Du bedeutest mir nichts mehr.«

»Hat Sie das sehr getroffen?«

»Nein. Hat wahnsinnig Spaß gemacht. Was glauben Sie denn? Hat es mich getroffen? Ich bitte Sie, Inspector.«

»Ich nehme an, das heißt ›ja‹.«

Gormans Augen wurden schmal. Es war offensichtlich, dass er sich zurückhalten musste. »Sie wissen nicht, wie sehr ich mich bemüht habe, unsere Ehe zu retten. Sie war kein einfacher Mensch, das kann ich Ihnen sagen. Sie war  nie einfach in den letzten Jahren. Können Sie sich vorstellen, wie das war? Und dann hörst du, dass du für sie nicht mehr existierst, dass ihr Leben so viel bedeutender ist als deines, dass sie viel mehr verdient als du und so weiter und so weiter. Wie soll ich mich wohl gefühlt haben? Wie ein Stück Scheiße. Wie ein wertloses Stück Scheiße.«

Doch dann tat sich etwas hinter Juhle im Wohnzimmer, und Gorman richtete sich plötzlich kerzengerade auf.  »Heh! Augenblick mal! Was machen Sie da?« Er sprang von der Anrichte und rannte bereits durch die Küche, bevor Juhle auch nur aufstehen konnte. Seine schrille Stimme ließ die Assistenten des Leichenbeschauers mit ihrer Trage und dem Leichensack darauf mitten im Wohnzimmer stehen bleiben. »Was machen Sie da?«, fragte Gorman erneut.

Juhle trat ihm in den Weg. »Sie bringen die Leiche nach Downtown, Sir. Der Gerichtsmediziner wird eine Autopsie vornehmen, dann …«

»Sie meinen, er will sie aufschneiden?«

»Ja. Um die genaue Todesursache festzustellen.«

»Aber …« Gorman drehte sich zu den Männern um, die die Bahre bereits weiterschoben, dann wandte er sich wieder dem Inspector zu, einen Anflug von Panik in seinen  Augen. »Warum müssen Sie das machen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie Pillen oben hatte. Wenn sie getrunken hat und dann in den Whirlpool gestiegen ist …«

»Das ist eine Möglichkeit, wie es passiert sein könnte«, sagte Juhle. »Ja.«

»Welche Möglichkeit gibt es denn noch?«

»Sie könnte ausgerutscht sein, als sie in den Pool stieg. Sie hat eine ziemlich große Beule am Kopf.«

Diese Neuigkeit schien Gorman zu irritieren, doch er ging nicht weiter darauf ein. »Das ist nicht von Bedeutung. Von Bedeutung ist, dass sie tot ist! Was macht das für einen Unterschied, ob sie sich selber umgebracht hat oder ob es ein Unfall war? Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht, das Feuermal. »Mein Gott, das ist unglaublich. Sie ist gerade erst gestorben. Vor ein paar Stunden erst. Verstehen Sie denn nicht? Sie brauchen sie nicht aufzuschneiden. Es macht keinen Unterschied.«

Juhle fragte sich, ob Gorman tatsächlich so ahnungslos sein konnte oder ob das alles nur gespielt war. Jedes Schulkind wusste, dass Mordopfer obduziert wurden. Juhle hatte die Rolle des verständnisvollen Cops, der einen Verwandten des Opfers tröstet, lange genug gespielt, doch jetzt war es an der Zeit, ein wenig Realität in die Unterhaltung zu bringen. »Mister Gorman«, sagte er, »Sie sind sich sicherlich darüber im Klaren, dass es allerdings einen Unterschied macht, wenn sie jemand umgebracht hat.«

Gorman machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, entschied sich dann jedoch anders. Seine Schultern sackten herab, und er schüttelte den Kopf. »Gott steh uns bei«, murmelte er.
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Nachdem sie bei Sonnenaufgang aufgestanden, alles zusammengepackt und vom Tamarack Lake zum Parkplatz zurückmarschiert war, fuhr Gina Roake in weniger als vier Stunden zu ihrer Eigentumswohnung in der Pleasant Street auf dem Nob Hill zurück. Um zwölf hatte sie ihren Rucksack ausgepackt und alles weggeräumt, geduscht und ihre Arbeitskleidung angelegt - ein dunkelviolettes Straßenkostüm und niedrige Pumps.

Als sie aus der Haustür auf den Bürgersteig vor dem Gebäude trat, stellte Gina zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass sie keine große Lust verspürte, direkt in die Kanzlei zu gehen. Gewiss, dies war seit gestern Abend ihre feste Absicht gewesen, doch jetzt, da der Augenblick gekommen war, fühlte sich irgendwas dabei nicht gut an. Sie wusste, sie konnte einfach reingehen und ihren Partnern mitteilen, dass sie bereit sei, sich wieder ins Geschirr zu legen. Sie würden wahrscheinlich in der Lage sein, ihr aus dem Stand genug Arbeit an Fällen, die sie gerade bearbeiteten, auf den Schreibtisch zu packen, um sie wieder an das flotte Arbeitstempo zu gewöhnen und ihr ein paar abrechenbare Stunden zukommen zu lassen, die dem jeweiligen Mandanten in Rechnung gestellt würden.

Doch Gina war natürlich klar, dass diese Stunden eigentlich den neunzehn langmütigen und schwer arbeitenden »Associates«, den angestellten Anwälten in der Kanzlei, zustanden, von denen allen erwartet wurde, im Verlauf eines Jahres zweitausendzweihundert abrechenbare Stunden zusammenzukriegen, ein mühevoller und  endloser Kampf für junge Anwälte, der ihnen im Jahr fünfzig Arbeitswochen von jeweils vierundvierzig Stunden - abrechenbaren Stunden wohlbemerkt - abverlangte. Lunch-Zeiten zählten nicht; Stunden, die mit der Organisation des Jobs oder Verwaltungsangelegenheiten verbracht wurden, zählten nicht; die Zeit, die für Vorbereitungen und Recherchen nötig war, zählte oft ebenfalls nicht, und am Wasserkühler rumhängen und quatschen zählte natürlich auch nicht. Die Stunden waren begrenzt und endlich, und es war nichts Ungewöhnliches für einen angestellten Anwalt, geschlagene zwölf Stunden zu arbeiten, um acht abrechenbare Stunden zusammenzukriegen. Gina gab sich keinen Illusionen hin und wusste natürlich, dass ihre Aufgabe als Partnerin eigentlich darin bestand, Mandanten für die Kanzlei zu requirieren, die sie mit abrechenbaren Arbeitsstunden versorgen würden, welche sie dann an ihre Associates verteilte.

Sie war bereit, wieder an die Arbeit zurückzukehren, aber eines wollte sie, verdammt nochmal, nicht: zu einer finanziellen Belastung für die Kanzlei werden. Sie musste ihre Kontakte in der Stadt wieder auffrischen und neue Mandanten in die Kanzlei bringen - alles andere wäre nicht nur ihren Partnern gegenüber unfair. Es würde sie ihnen gegenüber in eine untergeordnete Position bringen, und sie würde nicht zulassen, dass dies geschah.

Als sie die Straßenecke erreichte, hatte sie sich entschlossen, und als ein Taxi am Rinnstein hielt, um sie aufzunehmen, ließ sie sich in den Rücksitz sinken und sagte: »Justizgebäude, bitte. Ecke Seventh und Bryant.«  Was Alter und Tradition betraf, konnte sich das Lou the Greek’s nicht unbedingt mit alteingesessenen Restaurants der Stadt wie dem Tadich’s oder dem Fior d’Italia oder gar mit dem Original Joe’s oder dem Swan Oyster Depot messen. Dessen ungeachtet hatte das Lou’s, seit mehr als vierzig Jahren in denselben Räumlichkeiten gegenüber des Justizgebäudes, durchaus eine eigene Tradition zu bieten, wenn auch in einem etwas weniger gefällig gestylten Ambiente als jene anderen berühmten Feinschmeckertempel.

Eigentlich war die Bezeichnung »Restaurant« zu hochgegriffen. Denn sicherlich würde sich jeder, der plante, das Lokal so aufzumöbeln, dass es in die heutige Welt passte, sehr schwertun, Investoren mit einer Speisekarte anzulocken, die nur ein Gericht pro Tag anbot - das sogenannte »Special« - und nur sehr wenige Appetithappen, abgesehen von dem überbackenen Edamer hin und wieder und den in Wasabi gerösteten Backerbsen.

Die üblichen Lunchgerichte wie Chickenwings, Hamburger, gebackene Tintenfischringe oder Fritten mit Knoblauch oder - Gott behüte - Salate und anderes rohes Grünzeug konnte man sich abschminken - die Stammgäste bevorzugten als vegetarisches Gericht ohnehin Martini mit Olive. Dennoch bemühte sich Chui, Lous Frau, jeden Tag aufs Neue die so verschiedenen kulinarischen Kulturen ihrer Heimat China und der ihres griechischen Gatten in originellen und - zugegeben - kreativen Gerichten zu verschmelzen: Dolmas süß-sauer oder mit Pita gefülltes Kung Pao-Huhn oder so geheimnisvolle Kreationen wie das berühmte Yeanling im Tontopf. Was immer ein Yeanling auch war.

Das Essen - oft genießbar und ebenso oft nicht - war nicht der Grund, warum die Menschen ins Lou’s strömten. Wie bei so vielen anderen Lokalen, war die Lage der Schlüssel des Erfolgs. Wer in irgendeiner Form mit den Justizbehörden von San Francisco zu tun hatte, der aß im Lou’s. Es spielte keine Rolle, dass es im Untergeschoss eines Gebäudes, das vor allem die Büros von Kautionsagenten beherbergte, versteckt war, dass es immer ein bisschen modrig roch, unzureichend beleuchtet und schlecht gelüftet war. Es war keine fünfzig Meter vom Eingang des Justizgebäudes entfernt, und deshalb drängten sich hier Geschworene in der Mittagspause, Cops, Reporter, Anwälte und deren Mandanten, Zeugen, Spitzel, Informanten, die Familien von Opfern und Besucher des Gefängnisses - eine bunte, oft ungewaschene und ungepflegte und ganz gewiss immer lautstarke Klientel - vom ersten legalen Ausschank eines Drinks um sechs Uhr morgens bis zur letzten Bestellung um halb zwei nachts.

Jetzt stieg Gina Roake, ausgeruht von der Fahrt mit dem Taxi, die sechs Stufen hinab und zwängte sich durch die wogenden Menschenleiber hinter der schwarz gestrichenen Flügeltür aus massivem Glas. Das Gedränge machte ihr nichts aus. Dies war ihr Milieu. Lächelnd, rempelnd und stoßend bahnte sie sich einen Weg und entdeckte auf der anderen Seite des Raums den Chefermittler ihrer Kanzlei, Wyatt Hunt, der mit einem anderen Mann in einer Nische an einem Tisch für vier Personen saß. Innerhalb von zehn Sekunden stand sie vor ihnen. »Würde ich wichtige Geschäfte unterbrechen, wenn ich mich zu euch setze?«, fragte sie.

»Ganz und gar nicht«, sagte Hunt. »Wir haben noch nicht mal bestellt.«

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmachen würde, deine Sitzbank mit einer alten Frau zu teilen?«

Hunt beugte sich nach rechts und nach links und sah an ihr vorbei. »Kein Problem«, sagte er. »Wo ist sie?« Doch grinsend rutschte er ein Stück, um ihr Platz zu machen, und deutete dann über den Tisch. »Du kennst Devin Juhle, nehme ich an. Vom Morddezernat.«

»Klar. Wie geht es Ihnen, Inspector?«

»Besser jetzt, nachdem ich nicht mehr mit Wyatt alleine hier sitze. Er ist ein ganz passabler Gesellschafter, aber nur für fünfzehn Minuten, dann fängt er gewöhnlich an zu labern.«

»Das passiert, wenn ich anfange, längere Wörter zu benutzen«, erklärte Hunt. »Das bringt Devin immer durcheinander.«

»Er verwendet sie im falschen Kontext. Er sollte einen Kurs oder so was machen. Ich sage ihm ständig, es ist nicht gut, große Worte zu gebrauchen, wenn man nicht weiß, was sie bedeuten.«

»Teleologisch«, brummte Hunt.

»Ein perfektes Beispiel.« Juhle wandte sich Gina zu. »Wie Sie sehen«, sagte er, »hab ich nicht übertrieben.« Dann wieder zu Hunt. »Und das ist auf keinen Fall ein richtiges Wort.«

»Teleologisch.« Hunt streckte eine Hand über den Tisch. »Um was wetten wir?«

»Lunch.«

»Du bist dran mit zahlen.«

»Buchstabier das mal, nur zu meiner Information.«

Hunt reihte die Buchstaben langsam aneinander und sagte dann: »Gina? Ein Wort oder kein Wort?«

Sie verzog das Gesicht zu einer bedauernden Grimasse und sah dabei Juhle an. »Ich glaube, es ist ein Wort, Inspector. Tut mir leid.«

»Es ist ein Wort«, sagte Hunt. »Es bedeutet, den Zweck und die Zweckmäßigkeit der Natur und der Lebensvorgänge in ihr zu beleuchten. Man spricht auch von einer teleologischen Schlussfolgerung. Der Mensch fing an aufrecht zu gehen, weil er die Bäume verlassen hatte und anfing in hohem Gras zu leben, wo er sich aufrichten musste, um drüber hinwegschauen zu können. Was ihn - ich meine die menschliche Rasse - dazu schließlich befähigte, aufrecht zu gehen.«

»Stell dir vor«, sagte Juhle. »Da wäre ich nie draufgekommen.« Über den Tisch hinweg flüsterte er Gina zu: »Wir kommen in die Laberphase, von der ich Ihnen erzählt habe.«

 

Fünfzehn Minuten später hatten alle einen Teller mit dem heutigen »Special« vor sich auf dem Tisch stehen - mit Fischrogencreme gefüllte Frühlingsrollen -, die nach einhelliger Meinung nicht unbedingt zu Chuis größten Triumphen zählten. Doch inzwischen schenkten sie dem Essen ohnehin keine Beachtung mehr.

»… nur ein Gefühl in meinem Bauch«, sagte Juhle, »aber jedes Mal, wenn ich es mit einer ermordeten Ehefrau oder einem ermordeten Ehemann und einer Millionen teuren Megavilla zu tun habe, dann drängt sich mir der Gedanke auf, dass es vielleicht der Ehepartner war.«

»Haben Sie etwas gegen ihn in der Hand?«, fragte Gina.  Juhle schüttelte den Kopf. »Dazu ist es noch zu früh. Wir kennen noch nicht mal den Todeszeitpunkt. Aber wenn was faul an der Sache ist, und die Beule an ihrem Kopf sieht ganz danach aus, dann war es entweder er oder jemand, den sie verdammt gut kannte.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Hunt.

»Sie war nackt«, erwiderte Juhle. »Sie trinkt nicht mit irgendjemandem, den er möglicherweise angeheuert hat, um sie zu beseitigen, Wein und läuft nackt auf der Terrasse rum, auch wenn es ein noch so gut aussehender Bursche war.«

»Hat der Mann einen Anwalt?«, fragte Gina.

Juhle machte Anstalten, sich ein Stück von einer Frühlingsrolle in den Mund zu schieben, überlegte es sich dann anders und ließ es wieder auf seinen Teller fallen. Er schüttelte den Kopf. »Ebenfalls noch zu früh.«

»Dazu ist es nie zu früh.«

»Wir haben noch nicht mal einen Mordfall, von einer Mordanklage ganz zu schweigen.«

»Aber Sie haben heute Morgen mit ihm gesprochen? Und Sie haben sich von ihm all diese Dinge erzählen lassen?«

»Den Arm hab ich ihm nicht verdreht.«

»Zum Beispiel das mit dem Geld und dass er sauer auf seine Frau war und das ganze Wochenende darüber nachgebrütet hat, wie sehr er sie hasst? Irgendwie hab ich das Gefühl, dass er sein Herz um einiges weniger wortreich ausgeschüttet hätte, wenn ein Anwalt dabei gewesen wäre.«

Juhle schob die Unterlippe vor und zog seine Mundwinkel nach unten. »Das kann schon sein, ja. Aber glücklicherweise  - ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch - hat er nicht daran gedacht, einen zu verlangen.«

»Im Grunde seines Herzens ist Devin bereits überzeugt, dass er schuldig ist«, bemerkte Hunt.

»Dieser Eindruck drängt sich mir auch auf«, sagte Gina.

»Das stimmt nicht«, protestierte Devin. »Ich bin lediglich im Wartemodus, das ist alles.«

»Werden Sie nochmal mit ihm sprechen?«, erkundigte sich Gina.

»Wahrscheinlich noch im Lauf des Nachmittags, falls er dort ist, wo er sein müsste.«

»Und nicht wo …?«

»In seinem Haus.« Juhle klang, als sei er sich seiner Sache sicher. »Heh, ich bin mit ihm nach oben gegangen, damit er sich frische Klamotten holen konnte. Aber auf keinen Fall kann er in seinem Haus bleiben, solange wir dort nicht mit allem fertig sind.«

»Und wo ist er untergekommen?«

»In der Travel Lodge unten in der Lombard. Das ist nicht weit weg.«

»Und Sie wollen ihn dort nochmal aufsuchen und mit ihm sprechen?«

»Das ist mein Plan.«

»Auch wenn er noch immer keinen Anwalt hat?«

Juhle grinste. »Wenn meine Glückssträhne anhält«, sagte er.

Gina machte es wütend, wenn Cops diese idiotischen, territorialen Spielchen an der Grenze zwischen Bürgerrechten und ihrem Auftrag der Verbrechensbekämpfung spielten. Um Juhle dies klarzumachen, vor allem aber weil sie Spaß daran hatte, entschied sie sich, die Nadel ein  bisschen tiefer zu stechen. Sie wandte sich Hunt zu. »Als gute Bürger sollten wir mit dem armen Mann Kontakt aufnehmen und ihn warnen, findest du nicht auch, Wyatt?«

»Heh, kommen Sie!« Juhle legte einen Hauch von Humor in seine Antwort, aber nicht sonderlich viel. »Lassen Sie einem armen Cop auch mal’ne Chance. Außerdem - wenn er sich einen Anwalt nimmt, muss ich wirklich annehmen, dass er schuldig ist.«

»Sich einen Anwalt zu nehmen, bedeutet, er ist schuldig?«, erkundigte sich Gina.

»Nein. Natürlich nicht. Wie dumm von mir.« Juhle blieb bei seinem freundschaftlichen Tonfall. »Sie haben absolut Recht. Vergessen Sie die Bemerkung.«

»Lass dich nicht hinters Licht führen«, sagte Hunt. »Er ist da anderer Meinung als du.«

»Das hab ich notiert, Wyatt.«

Juhle spießte mit seiner Gabel eines der scheußlichen Frühlingsröllchen auf. Eine Weile starrte er darauf hinab, dann ließ er es wieder auf den Teller sinken. Ginas beiläufiger Seitenhieb hatte ihn offenbar getroffen. »Lassen Sie mich es so ausdrücken. Noch wird keine Beschuldigung gegen ihn erhoben. Falls sich bei der Autopsie rausstellt, dass seine Frau von jemandem umgebracht wurde, hoffe ich für ihn, dass er mit uns kooperiert und uns in jeder erdenklichen Weise behilflich ist, den Mörder zu finden. Wenn er einen Anwalt neben sich sitzen hat, der jedes Mal abblockt, wenn ich ihm eine Frage stelle, dann frage ich mich natürlich viel eher, was der Mann zu verbergen hat, als wenn er mir alleine gegenübersitzt und mit mir redet.«

»Aber Sie geben zu, dass Sie versuchen, ihn dazu zu bringen, sich in Widersprüche zu verwickeln.«

»Nein.« Geduldig jetzt. »Ich versuche, die Wahrheit rauszufinden. Wenn er unschuldig ist, wird ihn die Wahrheit - entschuldigen Sie die Phrase - von jedem Verdacht freisprechen.«

»Aber nur in einer perfekten Welt, Inspector. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

»Okay, zugegeben«, sagte Juhle. »Aber ein Unschuldiger nimmt sich keinen Anwalt, bevor er in irgendeiner Weise beschuldigt wird.«

Gina fand, dass sich die Angelegenheit zu einer für zwei alte Profis lächerlichen Diskussion entwickelte. Sie hatte die ganze Sache anfangs gar nicht so ganz ernst gemeint, doch jetzt genoss sie es, Juhle damit derart auf die Palme zu bringen, und stichelte deshalb weiter. »Sollte er aber, wenn er mit Cops über Dinge spricht, die falsch ausgelegt werden könnten. Mehr wollte ich damit gar nicht sagen.«

»Und ich sage nur«, entgegnete Juhle, »wenn uns Cop-Typen so was unterkommt, dann denken wir, dass der Typ etwas zu verbergen hat.«

»Um die Beatles zu zitieren«, mischte sich Hunt ein und versuchte, die Situation ein wenig zu entkrampfen, »›everybody’s got something to hide’cept for me and my monkey‹. Jeder hat was zu verbergen, außer ich und mein Affe.«

»Vielen Dank, Wyatt«, sagte Gina. »Das war äußerst hilfreich.«

»Ich versuche nur, auch was beizutragen«, murmelte Hunt bescheiden. 

»Ich fürchte, ich habe deinen Freund wütend auf mich gemacht.«

»Nee. Devin ist so. Er ist ein Cop, und er denkt wie ein Cop. Es ist diese Denkweise, die an der Polizeiakademie geprüft wird. Die erste Frage lautet, ›Glauben Sie, ein Mann ist schuldig, wenn er einen Anwalt hat?‹ Wenn du mit ›nicht notwendigerweise‹ antwortest, bist du durchgefallen.«

»Wie ermutigend.«

Sie überquerten bei Grün die Bryant Street. »Also«, fragte Hunt, »was führt dich hierher? Ich hab dich seit ewigen Zeiten nicht mehr in der Nähe des Gerichts gesehen.«

»Ja, ist’ne Ewigkeit her. Wahrscheinlich länger. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal hier war.«

Als sie die andere Straßenseite erreichten, wandten sie sich nach rechts und gingen nebeneinander die Straße hinauf. Vor ihnen parkten bis rauf zu den Eingangsstufen des Justizgebäudes schwarz-weiße Streifenwagen, nicht gekennzeichnete Einsatzwagen der Zivilstreifen und Taxis in Doppelreihen auf der Straße. Jemand hatte einen großen Dobermann an einer der Geländerstangen in der Mitte der breiten, flachen Treppe angebunden, der mit seinem Gebell den Sermon eines Jamaikaners mit dicken Rastalocken zu übertönen versuchte, der jeden, der es hören wollte oder nicht, ins Gewissen redete, Rasta als seine Errettung und Haile Selassi als den einzigen wahren Gott anzuerkennen. Ein in Zeitungspapier gehüllter Obdachloser schlief auf der anderen Seite der Hecke, welche die Stufen säumte. Sicherlich ein ganzes Dutzend Anwaltstypen  stand, in Gespräche mit Mandanten oder Cops vertieft, im grellen Sonnenschein auf den Stufen, während ein steter Strom von Bürgern der Stadt durch die Glastüren ein und aus ging. »Ist das zu fassen? Ich glaube, ich habe diesen Ort tatsächlich vermisst«, sagte Roake.

»Wenn du erst mal drinnen bist, gibt sich das schnell wieder. Triffst du einen Mandanten?«

»Nein. Ich hoffe, einen Konfliktfall zu ergattern.« Solche Fälle waren ziemlich häufig; war ein Mandant, der wegen eines Verbrechens angeklagt wurde, mittellos, wurde ihm in der Regel vom Büro der Pflichtverteidiger ein Rechtsbeistand gestellt. Hatte dieser Verdächtige das Verbrechen zusammen mit einem Komplizen begangen, konnte der Pflichtverteidiger nicht auch den Komplizen verteidigen, da dies einen Interessenkonflikt darstellte. Deshalb berief das Gericht einen privaten Strafverteidiger, wie zum Beispiel Gina, der den Komplizen vor Gericht vertrat und dessen Honorar von der Stadt bezahlt wurde.

Sie erreichten die Stufen. Gina blieb stehen, zögerte und deutete auf die Türen. »Gehst du rein?«

»Nein. Ich war zu Hause mit einigen Computerrecherchen beschäftigt, und Devin rief an, ob ich mit ihm zum Lunch gehe, und ich hatte Mitleid mit ihm. Ich wohne gleich um die Ecke.«

Gina zögerte noch immer.

»Was ist?«, fragte er.

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe mich nur gefragt, ob Inspector Juhle vielleicht zufällig den Namen des Mannes erwähnt hat, über den wir vorhin gesprochen haben.«

»Klar hat er das. Er heißt Stuart Gorman. Der Autor.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, den Namen hab ich noch nie gehört. Was schreibt er?«

»Über Freizeitthemen. Meist über Angeln. Ich hab ein paar seiner Bücher gelesen. Er ist ziemlich gut.«

»Ein paar?«, erkundigte sich Gina entsetzt.

»Drei, glaube ich, mittlerweile.«

»Ich hasse ihn schon jetzt«, sagte Gina. »Ich versuche seit fast vier Jahren, dieses verdammte Buch, an dem ich schreibe, fertig zu kriegen, und er hat schon drei davon geschrieben.«

»Vielleicht hat er früher angefangen als du.«

»Vielleicht kann er es nur besser.«

»Könnte sein. Dafür bist du ein besserer Anwalt als er.«

»Wenn er Anwalt wäre.«

»Was er nach dem, was Devin erzählt hat, nicht ist«, sagte Hunt. »Und deshalb fragst du dich, ob er schon einen Rechtsbeistand hat, habe ich Recht?«

Roake musste lächeln. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Wyatt. Der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«

»Willst du, dass ich ihn anrufe und es rausfinde?«

Gina schüttelte den Kopf. »Vielen Dank. Aber ich kann mir meine Mandanten selber an Land ziehen. Der Mann hat gerade erst seine Frau verloren. Aber lass uns mal für einen Augenblick annehmen - rein hypothetisch natürlich -, dass er nichts mit dem Mord an ihr zu tun hat, in welchem Fall er wahrscheinlich - nein, ganz bestimmt sogar - vollkommen am Boden zerstört ist. Aber ich denke, er ist gut beraten, sich einen Anwalt zu nehmen, bevor dein Devin ihn noch einmal unter Beschuss nimmt.«

»Tja«, sagte Hunt. »Falls ich Dev kenne, wie ich ihn zu kennen glaube, sollte sich der Mann damit besser beeilen.«
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Ein paar Minuten nach eins legte ein mitgenommen und hohlwangig wirkender Stuart Gorman, der in einem Ohrensessel neben dem Fernseher in seinem Hotelzimmer saß, das Telefon auf die Gabel. »Unglaublich, diese Leute«, murmelte er.

Ihm gegenüber, auf der Kante seines Betts sitzend, hob sein langjähriger Freund und ehemaliger Zimmergenosse am College, Jedd Conley, den Kopf. Conley war der Erste gewesen, den Stuart anrief, nachdem ihn die Polizei am Morgen aus seinem eigenen Haus gejagt hatte. Obwohl er als Abgeordneter der Stadt San Francisco im Repräsentantenhaus von Kalifornien saß und ein viel beschäftigter Mann war, hatte Conley seine sämtlichen Termine für den Tag gestrichen und Stuart bereits zwanzig Minuten, nachdem dieser sein Hotelzimmer betreten hatte, im Travel Lodge aufgesucht.

Conley hatte ein gutes, glattrasiertes Gesicht. Nicht nur seine Nase, auch die Haltung seiner einsfünfundachtzig großen, kräftigen Gestalt war gerade und aristokratisch. Die breite, faltenlose Stirn unter seinem dunklen Haar hätte auch einem zwanzig Jahre jüngeren Mann gehören können, doch sein jugendliches Aussehen wurde von den tiefen Falten um seinen Mund geschmälert, der  vielleicht zu oft gezwungen worden war, mehr zu lächeln, als er wollte. Heute trug Conley einen braunen Straßenanzug mit weißem Hemd und einer Krawatte in einem hellen Goldton. »Wer war das?«, fragte er.

»Irgendein Typ, der für einen Anwalt Mandanten fischt, wollte wissen, ob ich schon einen Rechtsbeistand habe. Der um mein Wohl besorgte Mitbürger hatte jemanden an der Hand, den er mir empfehlen wollte. Was für ein Schleimer. Ich hab ihn abfahren lassen.«

»Hab’s gehört.«

»Diese verdammten Winkeladvokaten. Wie haben sie mich so schnell hier gefunden?«

Conley zuckte mit den Schultern. »So was spricht sich rum. Es kam schon im Fernsehen. Sie haben wahrscheinlich die Cops angerufen und gefragt. So läuft das Geschäft nun mal.«

»Das Geschäft«, schnaubte Stuart und blies etwas von seinem Ärger in den halbdunklen Raum. »So was nervt, sag ich dir.«

»Ich weiß nicht.« Conley stand auf und ging ans Fenster, wo er an einer Schnur zwischen den Falten des Vorhangs zog und mehr Licht hereinließ. Er drehte sich um und sagte: »Du wirst aber einen Anwalt brauchen. Du kannst ihnen deshalb keinen Vorwurf machen.«

»Ich war gar nicht hier, Jedd. Ich war körperlich nicht anwesend, als sie starb«, sagte Stuart ruhig, und sein Mund straffte sich. »Wie, um alles in der Welt, kann ich da ein Verdächtiger sein?«

»Ich habe nicht gesagt, dass du ein Verdächtiger bist. Ich habe lediglich gesagt, dass du einen Anwalt brauchen wirst. Die Cops, die Presse, das Haus. Das kommt alles auf dich zu.«

»Wie du weißt, hab ich schon mit den Cops geredet. Es war kein Problem. Außerdem verstehe ich nicht, warum wir darüber reden, dass ich einen Anwalt brauche. Falls ich mich nicht täusche, hab ich schon einen.«

Conley zupfte an seiner Stirnlocke, seufzte und schüttelte den Kopf. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Hör mir zu, Stuart«, sagte er und legte eine Hand auf sein Herz. »Du bist mein bester Freund, und es bricht mir das Herz, was mit Caryn passiert ist. Was dir und ihr und Kymberley passiert ist. Aber ich hab seit zwanzig Jahren keinen Gerichtssaal mehr von innen gesehen und wäre ein verdammt lausiger Rechtsbeistand für dich, und außerdem habe ich, wie du vielleicht schon mitgekriegt hast, noch einen anderen Fulltimejob. Ich kann das nicht übernehmen. Aber du brauchst trotzdem jemanden.«

Stuart starrte seinen alten Freund ein paar Sekunden lang kalt an, dann verrauchte sein Ärger, und er ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. »Wir brauchen gar nicht darüber zu diskutieren.«

Nach einer Weile sagte Conley: »Wenn du dazu bereit bist, kenne ich jemanden, den ich dir empfehlen würde.« Conley saß wieder auf der Bettkante und beugte sich jetzt vor. »Sei kein Narr, Stu. Du hast keine Ahnung, wie so etwas abläuft. Selbst wenn Caryn Pillen geschluckt hat und ertrunken ist …«

»Hey! Lies es von meinen Lippen: Ich war oben am Echo Lake. Was immer letzte Nacht vorgefallen ist, ich hatte nichts damit zu tun.«

»Kannst du das beweisen?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, hat dich jemand dort oben gesehen? War letzte Nacht jemand bei dir? Hast du mit jemandem telefoniert?« Als Stuart nichts darauf sagte, fuhr Conley fort: »Ich interpretiere dein Schweigen als ein Nein. Und das bedeutet, dass dein Alibi für’n Arsch ist und du auf der Liste deines Cops ganz oben stehst.«

»Okay. Vielleicht. Falls Caryn ermordet wurde …«

Conley zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sogar, wenn sie es nicht wurde. Erinnerst du dich an den Typen vor ein paar Jahren? Er war in der Telefonmarketingbranche oder was in der Art, und ihr gehörte ungefähr die Hälfte des Grund und Bodens in der Western Addition. Wie auch immer, die beiden gingen zelten, und so wie es aussah, war sie mitten in der Nacht, während der Ehemann schlief, in den See rausgeschwommen und nicht wieder zurückgekommen. Wie sich rausstellte, war sie ertrunken, und der Ehemann hatte ein Erbe von fünfzig Millionen Dollar zu erwarten. Und er hat die fünfzig Millionen tatsächlich geerbt. Glaubst du, die Cops hatten ihn als Verdächtigen auf ihrer Liste? Glaubst du, die Tatsache, dass sie ertrunken ist, hat die Cops davon abgehalten, anzunehmen, dass er sie umgebracht hat? Willst du die Wahrheit wissen? Wenn du jemanden umbringen willst, ist Ertränken wahrscheinlich die beste Methode, es zu tun - beweistechnisch gesehen.«

»Okay, aber haben sie Anklage gegen ihn erhoben? Hatten sie irgendwelche Beweise?«

Dies ließ Conley abrupt auffahren. »Tu mir einen Gefallen, Stu. Stell diese Art von Fragen niemals deinem freundlichen Inspector.«

»Was für Fragen?«

»Fragen nach Beweisen. Ob Verbrechen zur Anklage gebracht wurden oder nicht. Juristische Fragen.«

»Warum nicht?«

»Weil die Cops dahinter etwas vermuten, das sie kriminelle Cleverness nennen. Wie findest du das? Es könnte für einen erfahrenen Ermittler klingen, als hättest du deine Tat vorausgeplant und möglicherweise sogar das Beweisrecht studiert.«

»Ich hab nur gefragt, ob sie den Typen, von dem du erzählt hast, vor Gericht gestellt haben.«

»Am Ende schließlich nicht«, sagte Conley. »Aber ich war bei einigen Diskussionen im Büro des Bezirksstaatsanwalts anwesend, bei denen es darum ging, ob sie für eine Anklage genug in Händen hatten oder nicht. Die Position der Cops war, dass sie fünfzig Millionen Gründe hatten. Und sie waren so dicht davor, den Fall auch ohne eine Spur von einem Beweis vor die Grand Jury zu bringen. Und die Grand Jury hätte Anklage gegen ihn erhoben.«

»Und wieso haben sie ihn nicht angeklagt?«

»Weil sie den Prozess verloren hätten, und der Bezirksstaatsanwalt wusste das. Obwohl niemand auch nur einen Augenblick daran zweifelte, dass der Ehemann es getan hatte. Er war dort, als sie ertrank, er würde ihr Vermögen erben, sie hatten Probleme in ihrer Ehe, was, wie ich weiß, auch bei dir und Caryn der Fall war …« Die Handflächen mit gespreizten Fingern nach oben drehend, fuhr Conley fort: »Wie auch immer, du siehst, worauf ich hinauswill. Wie groß war Caryns persönliches Vermögen? Sechs, sieben Millionen? Plus deine Lebensversicherung …?«

»Jesus, Jedd!«

»Gewöhn dich daran, Stu. Du wirst das auch von der Polizei hören, und du musst wissen, was du darauf antwortest. Oder ob du überhaupt darauf antwortest oder nicht. Und du hast keinen Schimmer von solchen Dingen. Was dich in Schwierigkeiten bringen kann. In große Schwierigkeiten. Und Kymberly ebenfalls. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Von Freund zu Freund.«

Endlich schien Stuart die Botschaft verstanden zu haben. Er ließ sich in den Sessel zurücksinken, das Kinn auf die Brust gesenkt, die Hände auf beiden Seiten herabhängend, und fragte: »Also, wen kennst du?«

 

»O Gott! Es ist also wahr, oder? Es ist wirklich wahr.«

Debra Dryden - Caryns jüngere Schwester - stand vor Stuart in der Zimmertür, ihr Gesicht erfüllt von Betroffenheit und Schmerz. Dann machte sie einen Schritt nach vorn in Stuarts Arme. Sie presste sich an ihn, hielt ihn fest umschlungen und begann am ganzen Leib zu zittern. Stuart hielt sie fest und ließ sie gewähren, seine Hände auf dem Seidenstoff ihrer Bluse um ihren Rücken gelegt. »Ich weiß«, flüsterte er. »Es ist okay.« Schließlich löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück.

»Als ich die Nachricht bekam, wollte ich dich nicht zurückrufen«, sagte Debra. »Ich wollte nicht, dass es wahr ist.«

Stuart nickte. »Ich weiß.« Er drehte sich halb um. »Ich weiß nicht, ob du Judd Conley kennst.«

Debra hob flüchtig die Hand. »Vielen Dank, dass Sie für Stuart da sind.«

»Nicht hier zu sein, war nie eine Option für mich«, erwiderte Conley.

Der offensichtliche Schmerz und der Kummer der Frau vermochten ihre Schönheit nicht zu schmälern, sie machten sie vielleicht sogar noch augenfälliger. Schulterlanges, weißblondes Haar umrahmte ein bezaubernd schönes Gesicht - türkisgrüne Augen, glatte, feinporige, leicht gebräunte Haut. Debra trug einen kurzen, weißen Rock und eine blaue, grünlich changierende Seidenbluse, eine goldene Halskette und Diamantohrringe. Sie hob beide Hände an ihre Augen und klopfte gegen die Hautpartie darunter. »Aber was tust du hier?«, fragte sie Stuart. »Warum bist du nicht zu Hause?«

»Sie lassen mich nicht ins Haus, solange sie mit ihren Ermittlungen nicht fertig sind.«

»Aber warum? Du hast gesagt, sie ist ertrunken. Im Whirlpool. Ist das überhaupt möglich?«

»Sie hat vielleicht getrunken und dann ein paar Pillen geschluckt …«

»Du hast gesagt, sie hat sich vielleicht umgebracht?«

Stuart schüttelte den Kopf. »Wenn sie das getan hat, dann bestimmt nicht mit Absicht.«

»Selbstverständlich nicht«, sagte Conley. »Sie hatte nicht vor, sich umzubringen.«

Debra bedachte ihn mit einem, wegen der Einmischung, kalten Blick. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich hab noch am Freitagnachmittag mir ihr gesprochen …«

»Ach ja?«, fragte Stuart einigermaßen überrascht.

»Klar«, erwiderte Conley. »Das weißt du doch, Stu. Sie war in heller Aufregung wegen ihrer Erfindung. Erinnerst du dich? Sie hat mich gebeten, ein paar Fragen bezüglich ihrer RK-Leute« - er sprach von Risikokapital  - »durch mein Büro klären zu lassen. Ich habe deshalb ziemlich regelmäßig mit ihr telefoniert und ihr berichtet.«

»Was hat Ihr Büro damit zu tun?«, fragte Debra.

»Eigentlich nichts«, sagte Conley. »Aber ich sitze im Repräsentantenhaus, und Caryn dachte, ich könnte einiges herausfinden, das noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt ist. Und sie lag vielleicht gar nicht so falsch damit.«

»Was hast du ihr am Freitag Neues berichtet?«, fragte Stuart.

»Es war nichts, weswegen sie sich hätte umbringen wollen. Wir hatten Beweise gefunden, dass PII« - er bezog sich auf die Polymed Innovation Inc., dem Hersteller der Dryden-Gelenkpfanne, die Caryn entwickelt hatte -, »dass PII über einige negative Ergebnisse bei der klinischen Verwendung nicht berichtet hatte - postoperative Blutgerinnsel in den Beinen -, die ihnen jedoch offenkundig bekannt waren. Caryn war fuchsteufelswild deshalb. So ziemlich das Gegenteil von der Stimmung, in der man daran denkt, sich umzubringen.«

»Wenn sie gestern Abend deprimiert war, dann nicht wegen der Probleme in der Klinik«, sagte Stuart. Er holte tief Luft. »Ihr beide könnt es ebenso gut auch gleich von mir hören, weil es letztendlich so und so bekannt werden wird. Sie wollte sich scheiden lassen.«

»Das ist aber doch kein Grund, sich umbringen zu wollen«, sagte Debra. »Im Gegenteil. Man will weitergehen und nach vorn blicken. Fragt mich, woher ich das weiß. Ich bin seit drei Jahren geschieden und habe es noch keinen Tag bereut.«

»Ich will einfach nicht glauben, dass es für sie schon beschlossene  Sache war«, sagte Stuart. »Aber das hat sie zu mir gesagt.«

»Sie kann es nicht wirklich gewollt haben - dich verlassen meine ich«, sagte Debra. »Ich finde, du bist …« Sie kam wieder auf den Gedanken zurück. »Auf welchem Gebiet warst du eigentlich kein perfekter Ehemann?«

»Auf vielen Gebieten, Debra. Glaub mir, auf zu vielen.«

Conley legte eine Hand auf den Arm seines Freundes. »Auf dich prasselt es zwar zurzeit von allen Seiten ein, Stu, aber jetzt gehst du ein bisschen zu hart mit dir ins Gericht. Wieso wollte sie dich verlassen? Hat sie das gesagt? Vielleicht ein anderer Mann?«

Kopfschütteln. »Ich glaube nicht, dass es das war. Wann hätte sie denn Zeit dafür gehabt? Aber ich weiß es natürlich nicht sicher. Es könnte irgendwas gewesen sein. Oder alles. Sie war einfach nicht mehr glücklich mit mir zusammen.«

Debras Augen schimmerten feucht. Sie streckte die Hand aus und berührte Stuarts Arm, dann trat sie einen Schritt näher zu ihm. »Lasst uns jetzt nicht daran denken, okay? Wir sollten lieber versuchen, die Dinge zu erledigen, die wir hier und jetzt tun müssen.«

»Gute Idee«, sagte Conley. »Vielleicht könnten Sie helfen, Stuart zu überreden, sich einen Anwalt zu nehmen. Ich habe da schon jemanden im Sinn. Und jetzt, da die Sache mit der Scheidung noch hinzukommt, braucht er einen.«

Debra, ihre Hand noch immer auf Stuarts Arm, nickte. »Stuart«, sagte sie sanft, »ich glaube, du solltest auf deinen Freund hören.«
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Bei normalem Gang der Dinge hätte Devin Juhle mindestens zwei Tage lang nichts über die Autopsie von Caryn Gorman erfahren. Doch im großen Yin und Yang der Bewohner der Stadt stellte sich das Wochenende als kein sonderlich ertragreiches für den Tod heraus. Die Mordrate von San Francisco, mit etwa zwei Morden pro Woche, war nicht vergleichbar mit der von Oakland, elf Meilen entfernt, jenseits der Bay, mit seinen hundertzwanzig Morden im Jahr. Aber da Autopsien nicht nur bei Todesfällen durch Gewalteinwirkung Vorschrift waren, sondern auch bei tot aufgefundenen Obdachlosen sowie bei allen Todesfällen unter verdächtigen Umständen, war die Rechtsmedizinische Abteilung mit den anstehenden Autopsien in der Regel ein paar Tage im Rückstand.

Doch heute war Juhle, nach wie vor hungrig wegen des verschmähten Lunchs im Lou’s, noch keine zehn Sekunden durch die Tür des Morddezernats im dritten Stock des Justizgebäudes, als sein Lieutenant, Marcel Lanier, ihn sah und seinen Namen rief.

Die Tür zu Laniers kleinem Büro, das in eine Ecke des nicht viel größeren, mit Schreibtischen vollgestopften Raums geklemmt war, der den fünfzehn Inspectors der Mordkommission als Büro diente, stand offen. An seinem gewaltigen Schreibtisch hinter der Tür widmete sich der Lieutenant seinem eigenen Lunch - eine enorme Konstruktion aus Roggenbrot mit gut vier oder fünf Fingerbreit Pastrami oder Corned Beef mit Käse und sauren Gürkchen dazwischen. Lanier hörte auf zu kauen, nahm einen Schluck aus der Dose Diät-Coke vor sich, schluckte  und sagte: »Das ist vollkommen unmöglich, falls es stimmt. Es ist also wahrscheinlich ein Scherz oder ein Versehen. Aber Strout« - er meinte John Strout, den 70-jährigen Gerichtsmediziner von San Francisco -, »Strout hat angerufen und gesagt, dass sie mit deinem Mädel fertig sind, und ob du runterkommen und dir die Sache ansehen möchtest.«

Unter normalen Umständen wäre Juhle bei der Autopsie dabei gewesen, doch die Befragung Gormans hatte Vorrang gehabt. »Haben sie was gefunden?«

»Es klang so. Ich wüsste sonst nicht, wieso er hier anrufen sollte, wenn er nichts zu besprechen hat.«

»Ja. Das würde keinen Sinn machen.«

»Also dann.« Lanier nahm einen weiteren Bissen von seinem Monstersandwich.

»Willst du das alles essen, Marcel? Ich zahle dir fünf Dollar für einen Bissen.«

Lanier kaute noch eine Weile, trank, schluckte und grinste dann. »Wieso komme ich bloß auf die Idee, dass du zum Lunch beim Griechen warst?«

»Falls man das als solches bezeichnen kann. Den Lunch, meine ich.«

»Was war heute das Special?«

»Ich hab keine Ahnung, was das war. Irgendwelche Fischeier und dieses gummiartige, teigige Zeug. Ich hab nicht mehr als eines davon runtergebracht. Ich frag mich manchmal, wieso der Typ nicht pleitegeht.«

»Weil er jeden und alle volllabert, genau wie du.«

»Na schön, dann eben zehn Mäuse. Ein Bissen. Komm schon.«

Juhle wollte wirklich gleich runter zu Strout in die Rechtsmedizin, doch das Sandwich hatte Priorität, verdammt nochmal. Lanier erbarmte sich seiner und gab ihm, weil nur wenige Sterbliche ein ganzes Roggensandwich mit Pastrami und Schweizer Käse von David’s auf einmal essen konnten, die Hälfte davon ab. Umsonst! Sagte, wenn seine legendäre Großzügigkeit dazu beitragen könne, seine Jungs zu motivieren, dann sei das für ihn Dank genug.

Auf diese Weise motiviert, zumindest geistig, verließ Juhle Laniers Büro, goss sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an seinen Schreibtisch, um in Ruhe zu essen. Juhle konnte nicht glauben, wie gut das Sandwich schmeckte. Die Pastrami war noch immer warm, der Käse nicht ganz geschmolzen, der Senf gerade scharf genug, um ihm das Wasser in die Augen zu treiben. Es machte sogar den abgestandenen Kaffee einigermaßen schmackhaft. Einen Augenblick lang fragte er sich müßig, ob Lou und seine Frau vielleicht noch nie von der Idee des Sandwichs als mögliche Lunchvariation gehört hatten. Vielleicht würde Juhle mal schnell bei David’s Deli vorbeischauen und ein paar Kilo Lunchfleisch und Käse, die nötigen Zutaten und ein paar Laib Roggenbrot kaufen, es auf die andere Straßenseite liefern und Chui schriftliche Anweisungen zum Herstellungsprozess hinterlassen. Frische Sandwiches auf der Speisekarte im Lou the Greek’s würden wahrscheinlich die Esserfahrung zukünftiger Generationen von Polizisten und Justizbeamten dieser Stadt enorm bereichern. Als Initiator dieses kulinarischen Fortschritts würde man Juhle möglicherweise als Kulturheroen und Heilsbringer feiern.

Bis dahin allerdings, rief er sich ins Gedächtnis, während  er den letzten köstlichen Bissen aß und mit Kaffee hinunterspülte, war er ein Cop mit einem Fall, der, wenn ihn sein Bauchgefühl nicht täuschte, ganz danach aussah, als würde er sich zu einem echten, hochkarätigen Mordfall entwickeln. Von plötzlichem Tatendrang erfasst, stieß er sich von seinem Schreibtisch weg, stürmte aus der Tür, wandte sich nach links und trabte den Korridor in Richtung der Aufzüge hinab.

 

Die Raumtemperatur im Obduktionssaal der Gerichtsmedizin betrug dreizehn Grad. Da dies der durchschnittlichen Lufttemperatur in San Francisco - egal zu welcher Jahreszeit oder Tages- und Nachtzeit - sehr nahe kam, trugen die meisten Besucher der Leichenschauhalle mehrere Schichten Kleidung, sodass sie die Kälte nicht spürten. Heute allerdings war bereits der sechste aufeinanderfolgende Tag eines ungewöhnlich warmen, über der Stadt liegenden Altweibersommers, und Juhle war in Hemdsärmeln. Weil er es nach seinen Sandwich-Träumereien so eilig hatte, in die Rechtsmedizin runterzukommen, und durch die Korridore joggte, war er ins Schwitzen gekommen. Jetzt, als er neben Strout über den Tisch gebeugt stand, auf dem Caryn Gormans Leiche lag, musste er sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu klappern.

Ohne das offenkundige Unbehagen seines Besuchers zu bemerken, hatte der wie immer in seine Arbeit vertiefte Gerichtsmediziner die Untersuchung der inneren Organe kurz unterbrochen, von denen sich die meisten, wie Juhle erleichtert registrierte, Gott sei Dank noch in der Leibeshöhle befanden. Nun deutete Strout auf eine Stelle am Schädel oberhalb des rechten Ohrs, um die herum er  das Haar großflächig abrasiert hatte. »Ich habe den Durchmesser der Impressionsfraktur gemessen, die Sie hier sehen können. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie vermutlich von einem Gegenstand mit einer runden, zylindrischen Oberfläche wie zum Beispiel einem Baseballschläger verursacht wurde.«

»Und wie kommen Sie zu diesem Schluss?«

»Kein Schnitt. Auf jeden Fall nichts, das eine Kante oder was in der Art hat. Es sieht aus, als hätte sie etwas Rundes getroffen.«

»Die Delle im Schädel ist ebenfalls rund?«

Strout nickte. »Ich würde sagen, der Schlag war hart genug, um sie bewusstlos zu machen, was möglicherweise die Absicht dabei war.«

»Aber es war etwas Rundes?«

»Sieht so aus, der Fraktur nach zu urteilen.«

»Eine Weinflasche vielleicht?«

»Könnte sein.«

Juhle verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu wärmen. »Wir haben’ne Weinflasche in der Müllpresse gefunden.«

Strout nickte. »Wenn Sie sie aus der Asservatenkammer holen und mir runterbringen wollen, kann ich Ihnen sagen, ob es möglicherweise die Flasche war, mit der sie niedergeschlagen wurde. Sie sollten dieses Scheißding nach Fingerabdrücken und Blut und Haaren untersuchen, was Sie wahrscheinlich schon getan haben, richtig? Wenn der Kerl einigermaßen bei Verstand war, dann hat er sie abgewaschen, bevor …« Plötzlich erschienen steile Falten auf der Stirn des Leichenbeschauers. »In der Müllpresse?«

»Ja. In der Küche.«

Strout wiegte den Kopf. »Die meisten Leute hier in der Stadt sammeln Glas getrennt, zum Recyceln.«

Juhle konnte nicht erkennen, worauf Strout hinauswollte. Aber er hatte Recht. Die meisten Bürger San Franciscos aus einer gewissen Einkommensschicht - und die Gormans gehörten dazu - sammelten natürlich Glas und Papier, um es recyceln zu lassen. Die Stadt stellte sogar getrennte Container für verschiedene Altstoffe zur Verfügung. Leute, die wie die Gormans lebten, warfen normalerweise keine leeren Weinflaschen in Müllpressen. »Was sagt Ihnen das, John?«, erkundigte sich Juhle.

»Nun, eh - zwei Dinge. Erstens, wer immer sie weggeworfen hat, hat nicht klar gedacht, war vielleicht in Panik wegen dem, was er gerade getan hatte. Zweitens, er hat vielleicht nicht gewusst, wo der recycelbare Müll entsorgt wird.«

»Das Zweite gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Juhle.

»Warum nicht?«

»Es würde bedeuten, dass der Ehemann womöglich auszuschließen ist.«

»Ja. Das denke ich auch. Glauben Sie, dass er es war?«

Juhle hielt sich bedeckt. »Er hat es immerhin gemeldet. Es würde helfen, wenn ich wüsste, wann genau sie gestorben ist, weil er behauptet, nicht früher als heute Morgen um sechs in der Stadt gewesen zu sein.«

»Nun, wenn das stimmt, dann kann er es nicht getan haben. Obwohl eine genaue Bestimmung des Todeszeitpunkts wegen des Umstands, dass sie im heißen Wasser lag, ziemlich schwierig sein dürfte, fürchte ich.«

»Das will ich nicht hören.«

Die Andeutung eines amüsierten Grinsens huschte über  Strouts Gesicht. »Das dachte ich mir, Inspector, aber trotzdem könnte es vielleicht reichen, Ihren Mann zu hängen.«

»Ich höre.«

»Nun, Tatsache ist, dass heute Morgen, als meine Leute dort eintrafen, die Totenstarre bereits ausgeprägt war, was bedeutet, dass sie mindestens schon eine Stunde lang tot war.«

»Eine Stunde? Ich dachte …«

»Ich weiß, was Sie dachten - dass die Totenstarre nach ungefähr zwei Stunden eintritt. Aber das heiße Wasser beschleunigt den Erstarrungsprozess, und sie kann bereits nach einer Stunde ziemlich weit fortgeschritten sein.«

»Was dem Ehemann jede Menge Zeit verschafft hätte.«

»Vielleicht. Abgesehen von einer Tatsache.«

»Welche Tatsache?«

Statt einer Antwort streckte Strout die Hand aus, ergriff Caryns Handgelenk, hob ihren Unterarm hoch und beugte ihn im Ellbogengelenk. Als er ihn losließ, fiel er auf den Obduktionstisch zurück. »Wie Sie sehen können, ist die Totenstarre größtenteils verschwunden. Als wir sie hier reingebracht und auf dem Tisch hatten, genau um acht Uhr dreiundvierzig übrigens, war der Rigor bereits so weit abgeklungen, dass man ihre Gelenke bewegen konnte, wenn man etwas Druck ausübte. Der voll ausgeprägte Rigor mortis, der von Stunde drei bis Stunde acht nach dem Tod dauert, war vorbei. Und das ergibt als spätesten Todeszeitpunkt null Uhr dreiundvierzig oder irgendwann in der Stunde davor.«

»Was ist mit ihrer Körpertemperatur?«

Strout schüttelte den Kopf. »Sinnlos in dem Fall, fürchte ich. Ihr Körper hat sich im heißen Wasser bis auf vierzig  Grad erhitzt. Als meine Leute in dem Haus eintrafen, betrug ihre Rumpftemperatur 39,5 Grad. Als sie hier eintraf, lag die Temperatur noch immer bei 36 Grad. Wenn Sie wollen, können Sie sich ein paar Handschuhe anziehen und fühlen, wo sie jetzt liegt. Nur zu.«

»Ich passe, John … Vielen Dank.«

»Wie Sie meinen.« Er schob eine seiner in Gummihandschuhen steckenden Hände in die Höhlung, die er unterhalb ihres Brustkorbs geschnitten hatte, und nickte, als würde er sich selber etwas bestätigen, das er bereits wusste. »Noch verdammt nahe an dem, was Sie und ich im Augenblick haben«, sagte er. »Ich vermute, sie lag die ganze Nacht über im heißen Wasser, was auch mit dem Todeszeitpunkt korreliert, von dem wir reden.«

Juhle schlang die Arme fester um seine Brust und versuchte, etwas Wärme in sie zu reiben. »Sie ist also nicht ertrunken?«

»Ist Ihnen kalt, Inspector? Wir könnten Ihnen einen Labormantel geben. Nein?«

»Ich bin okay, danke.«

»Wir dürfen es hier drin nicht zu warm werden lassen. Aber wem erzähle ich das? Das wissen Sie ohnehin. Um Ihre Frage zu beantworten. Doch, sie ist ertrunken. Wahrscheinlich wurde sie zuerst mit einem Schlag betäubt und dann unter Wasser gedrückt. Aber sie ist definitiv ertrunken.«

»Und der Schlag auf den Kopf? Hätte der sie getötet, wenn sie nicht vorher ertrunken wäre?«

»Nein. Meine Vermutung ist, dass sie jemand unter Wasser gedrückt und untengehalten hat. Hat vermutlich nicht länger als dreißig Sekunden gedauert. Und sie konnte  sich natürlich nicht mehr wirklich dagegen wehren. Aber das zu beweisen, dürfte verdammt schwierig sein.«

Juhle runzelte die Stirn. »Wieso?«

Strout strich mit seinem gummibewehrten Daumen liebevoll über die kahl rasierte Eindellung im Schädel. »Sehen Sie sich den Bereich um die Fraktur herum an. Wie Sie sehen, ist hier eine leichte Schwellung zu erkennen, was bedeutet, dass nach dem Schlag Blut eingesickert ist. Jeder Strafverteidiger, der sein Geld wert ist, wird behaupten, dass sie sich, bevor sie in den heißen Pool stieg, den Kopf angeschlagen hat, und es gibt keine wirklich stichhaltige Möglichkeit zu beweisen, dass es nicht so war. Ihr Blutalkoholspiegel war übrigens eins Komma eins Promille, sie war, juristisch gesehen, also betrunken und, wie die Erstanalyse vermuten lässt, hatte sie außerdem auch irgendein Opiat an Bord.«

»Vicodin«, sagte Juhle.

Strout zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht, könnte aber sein. Der springende Punkt ist, sie könnte auch von dem Wein, den Drogen und der Hitze einfach ohnmächtig geworden sein, unter Wasser gesunken und ertrunken sein. Keine Möglichkeit, zu beweisen, dass es nicht so war.«

»Sie werden also nicht zu dem Schluss kommen, dass es Mord war?«

Strout kannte das Spiel in seinen sämtlichen Variationen, und in den Zügen seines Gesichts spiegelte sich das Vergnügen wider, das es ihm bereitete. »Nun, eh -, es ist ein Mord, solange ich nicht zu einem anderen Ergebnis komme. Und danach zu urteilen, was ich hier sehe, vor allem diese Verletzung am Kopf, kann ich allerdings auch  nicht sagen, dass es Selbstmord war. Die Tür ist also noch offen für Sie.«

»Aber Sie sind nicht bereit, es als Mord zu bezeichnen?« Juhle rang sich ein unbekümmertes Grinsen ab. »Ich würde Ihnen ein nettes Lunch im Lou’s spendieren.«

»Das kann ich nicht. Tut mir leid. Noch nicht. Falls es Mord war, und nur unter uns gesagt, glaube ich, dass es wahrscheinlich einer war, haben Sie eine verdammt harte Nuss zu knacken. Der Kerl hat, vom rein professionellen Standpunkt aus betrachtet, verdammt saubere Arbeit geleistet. Wird höllisch schwer sein, einen Mord zu beweisen, denn ich kann im Zeugenstand nicht beschwören, dass es einer war. Sie werden mich fragen, ob es auch ein Unfall oder Selbstmord gewesen sein könnte, und das muss ich bejahen. Und das ist sicherlich nicht das, was Sie hören wollen, habe ich Recht?«

 

»Okay, aber da ist noch das andere Bild, das ich anscheinend nicht aus meinem Kopf kriegen kann.«

Nachdem sich Juhle von Strout verabschiedet hatte, schaute er auf dem Weg nach oben noch zu einem Zwischenstopp im zweiten Stock, in dem die Bezirksstaatsanwälte arbeiteten, vorbei - genauer gesagt, in dem kleinen und engen Büro eines stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts namens Gerry Abrams. Nun saß Juhle auf dem unbequemen Holzstuhl hinter dem Schreibtisch von Gerrys Kollegen, mit dem er das Büro teilte, der den Nachmittag über im Gericht war. »Stuart Gorman kommt also zu einer unchristlichen Zeit am frühen Morgen nach Hause. Gegen sechs Uhr, halb sieben - um den Dreh, richtig? Bist du jemals um zwei Uhr nachts losgefahren? Ich noch nie.  Wie auch immer, er hängt noch eine Weile in der Küche herum, geht dann nach oben und sieht, dass das Bett leer ist. Er geht wieder runter und raus auf die Terrasse, wo der Whirlpool steht, und findet seine Frau. Hörst du mir zu?«

Abrams, Füße auf seinem Schreibtisch, die Hände vor seinem Mund wie zum Gebet aneinandergelegt, machte die Augen auf und nickte einmal kurz. Er war ganz Ohr. Er machte mit seinem Zeigefinger einen Kreis in die Luft, um anzudeuten, dass Juhle weiterreden sollte.

»Okay, er zieht sie also aus dem Pool, und als die ersten Cops eintreffen, macht er bei ihr Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzdruckmassage.« Juhle verstummte. »Verstehst du?«, fragte er.

Abrams öffnete wieder die Augen. »Was ist das Problem dabei? Wenn er weiß, wie so was geht, versucht er sicherlich …«

Doch Juhle hielt eine Hand in die Höhe. »Nicht so schnell, Abrams. Das Problem dabei ist, wie ich gerade von Strout gehört habe, dass sie zu dieser Zeit noch vollkommen in der Totenstarre war. Sie war steif wie ein Brett. Und ich bin überzeugt, dabei spielt es keine Rolle, wie viele Tote jemand schon gesehen hat. Selbst wenn es das erste Mal ist, kann man schwerlich von einem Toten, der schon steif ist, annehmen, dass er wiederbelebt werden kann.«

»Das ist wahrscheinlich richtig.« Abrams’ Blick huschte von einer Ecke des Raums in die andere. »Und was ist der springende Punkt?«

»Der springende Punkt dabei ist«, sagte Juhle, »dass Gorman offenbar wissen musste, dass seine Frau tot war. Wie konnte sie nicht tot sein? Er zog für die Jungs von der  Central Station eine Schau ab, als sie auf den Notruf reagierten und auftauchten. Sie kamen rein und sahen, dass er Wiederbelebungsversuche machte … Du verstehst, was ich meine? Er erweckte den Eindruck, als wollte er helfen, und nicht, als hätte er sie umgebracht.«

»Vielleicht war er nur in Panik und hat wirklich versucht, sie wiederzubeleben.«

»Gerry! Sie war seit sechs Stunden tot und unter Wasser gewesen. Das war alles andere als eine knappe Sache, bei der es um Sekunden oder Minuten geht.«

»Im richtigen Leben vielleicht nicht. Aber es ist glaubhaft, wie man so schön sagt, zumindest verständlich für eine Jury. Würde ich ihn verteidigen, würde ich sagen: ›Meine Damen und Herren Geschworene, in dem emotionalen Schock, in dem Mister Gorman sich befand, als er seine geliebte Frau, mit der er zwanzig Jahre lang unter einem Dach gelebt hatte, tot im Whirlpool entdeckte, fiel ihm nichts anderes ein, das er tun konnte, als zu versuchen, sie mit seinem Atem wieder ins Leben zurückzubringen, auch wenn es aussichtslos erschien. Er liebte sie so sehr, dass er hoffte, diese Liebe könnte vielleicht ein Wunder bewirken. Es gab nichts - absolut nichts -, was er sonst hätte tun können.‹« Abrams spreizte die Hände. »Das geht unter die Haut, Dev. Zwei oder drei von zwölf Geschworenen schlucken das ohne ein Problem.«

»Ich nicht.«

»Natürlich nicht. Es ist lächerlich, wenn man es genau bedenkt. Aber seit wann ist das ein Grund, es den Geschworenen nicht als Argument aufzutischen?«

Abrams ließ seine Füße auf den Boden plumpsen und stemmte sich in seinem Stuhl hoch. »Wie ist sein Alibi?« 

»Er sagt, er war mit dem Wagen unterwegs, vom Echo Lake, ein Stück südwestlich von Tahoe, nach Hause. Ist angeblich, wie ich schon gesagt habe, um zwei Uhr nachts dort losgefahren, weil er nicht schlafen konnte.«

»Er könnte aber, sagen wir, auch schon um acht am Abend losgefahren sein, und kein Mensch hätte es mitgekriegt.«

»Richtig. Kein Mensch.«

»Du glaubst also, dass er es war?«

Während er sprach, hatte Juhle eine Büroklammer gerade gebogen, die er jetzt um seinen Finger wickelte. »Ich sage dir, was mir bei der Geschichte verdächtig aufstößt, und du sagst mir, was du davon hältst. Erstens hat sie ihm gesagt, dass sie sich scheiden lassen will. Zweitens hat sie eine Menge Geld gemacht - ich meine, eine ganz offenkundig sehr erkleckliche Menge -, und jetzt gehört alles ihm, obwohl er sich nie wirklich viel aus Geld gemacht hat.«

»Nein«, brummte Abrams. »Ich auch nicht.«

»Die wenigsten sind so oberflächlich«, stimmte Juhle zu. »Dann die Sache mit der Wiederbelebung. Außerdem kommt es mir wahrhaftig nicht so vor, als würde er in irgendeiner Weise wirklich trauern. Dass ihre Tochter unter all dem leidet, okay, das ist ihm an die Nieren gegangen. Aber seine Frau? Ihre Ehe war ohnehin am Ende.«

»Du hast das alles von ihm? Von Gorman?«

»Das meiste. Das mit der Wiederbelebung allerdings nicht. Aber sonst alles - aus erster Hand. Und schließlich schiebt er mir dieses Szenario mit Vicodin und Alkohol und dem auf vierzig Grad hochgedrehten Pool unter, was  er nur für den Fall erwähnt, dass ich eine Theorie brauchte, wie sie gestorben ist. Was sich dann auch - wer hätte das gedacht? - perfekt mit den Fakten deckt.«

Abrams, in seinem Blick dieser geistesabwesende Ausdruck wie immer, wenn er sich konzentrierte, kratzte mit dem Fingernagel an einem Fleck auf der Holzplatte seines Schreibtischs. »Zu perfekt, denkst du.«

Juhle nickte. »Strout meinte sogar, dass es eine verdammt professionell aussehende Tat war.«

Schließlich hob Abrams den Blick und sah Juhle in die Augen. »Eine harte Nuss, die du da zu knacken hast. Vor allem, wenn sein Alibi hält. Ich würde mich mit dem, was du hast, nicht in die Nähe einer Grand Jury wagen - noch nicht.« Abrams verstummte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Und Strout ist sich sicher? Die Todesursache war Ertrinken?«

Juhle nickte.

»Bei Tod durch Ertrinken einen Mord nachzuweisen, ist’ne verdammt schwierige Kiste. Irgendwelche Kampfspuren?«

»Nur die Beule an ihrem Kopf.«

Abrams starrte gedankenverloren an die Wand hinter Juhles Kopf. Abrupt kehrte er wieder ins Hier und Jetzt zurück, und ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht. »Nun ja«, sagte er, »der Fall ist ja erst ein paar Stunden alt. Übrigens - hast du von der Frauenleiche gehört, die sie heute Morgen bei Ebbe im Flachwasser der Bay gefunden haben?«

»Nein. Was ist mit ihr?«

»Sie war so hässlich, dass nicht mal die Flut sie haben wollte.«

»Wow.« Juhle schüttelte bewundernd den Kopf. »Ein Witz, richtig? Und die Leute sagen, Staatsanwälte hätten keinen Sinn für Humor.«
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Wes Farrell trug selten Jackett und Krawatte, außer wenn er im Gericht war, und fast nie, wenn er sich - wie jetzt - in seiner Suite im zweiten Stock der Kanzlei von Freeman, Farrel, Hardy & Roake in der Sutter Street aufhielt. Als Gina, nachdem sie von der frustrierend langen Warterei im Department 21 des Justizgebäudes zurückgekehrt war, sein Büro betrat, stach ihr seine fast schon legendäre Schlampigkeit, Wes’ Markenzeichen, noch deutlicher ins Auge als sonst. Er trug nur ein T-Shirt, rote Laufshorts, auf deren Hosenboden »Stanford« geschrieben stand, schwarze, knielange Socken und Birkenstock-Sandalen. Sein langes, grau-braunes Haar war zum gewohnten Pferdeschwanz zusammengebunden, und er kniete drüben am Fenster neben dem, was er seinen Arbeitsschreibtisch nannte, auf dem Boden. Wes gefiel sich in dem Glauben, weltweit die größte Sammlung mit Sprüchen bedruckter T-Shirts zu besitzen, und vielleicht hatte er damit sogar Recht. Auf dem, das er heute trug, stand: »Ich bin nicht bei mir - bitte hinterlassen Sie eine Nachricht«.

»Stör ich dich bei irgendwas?«, erkundigte sich Gina eher scherzhaft. »Was machst du da?«

»Ich dressiere Gert, oder versuche es zumindest.« Er  warf einen zweifelnden Blick zur anderen Seite des großen Raums hinüber. Das Mobiliar seines Büro war eher zufällig im Raum verteilt, um es freundlich auszudrücken - eine Couch mit Blumenmuster, ein zerschrammter Kaffeetisch, zwei Ledersessel, ein Fernseher auf einem alten Büchertisch, ein durchgesessener Barcalounger-Lehnstuhl drüben bei der Hausbar mit Wasseranschluss, auf der sich Stöße von juristischen Schriftsätzen und alten Zeitungen türmten.

»Komm her, mein Mädchen, komm schon! Bring den Ball. Braves Mädchen.«

Die Tür hinter sich zuziehend, trat Gina ein paar Schritte weiter in den Raum und erst jetzt sah sie Wes’ neues Labradorhündchen, das an einem gelben Schaumstoffbasketball nagte. Sobald er Gina sah, vergaß der junge Hund den Ball und sprang schwanzwedelnd und tapsig auf sie zu. Mit einem freudigen Winseln sprang er an ihr hoch. Wes stemmte sich auf die Beine und tadelte sie mit erhobenem Zeigefinger. »Nein, Gertie. Nein, nein, nein. Böses Mädchen.«

Gina bückte sich und tätschelte den jungen Hund, der sich jetzt in offenkundigem Hundewohlbehagen auf den Rücken rollte. »Ist schon okay, Wes. Sie ist ein braves Mädchen.« Gina kraulte Gerties Bauch. »Stimmt’s, meine Süße? Du bist ein braves Mädchen.« Dann, zu Wes gewandt: »Hast du sie schon öfters mit hier reingebracht?«

»Hab heute Nachmittag keinen Termin. Ich dachte, ich übe mit ihr Apportieren. Ich glaube allmählich, sie hat eine Lernstörung oder was in der Art.«

»Ein Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom«, sagte Gina. »Alle Hunde haben das.«

»Bart nicht.« Fast fünfzehn Jahre lang war Bart Wes’ Hund gewesen, ein stämmiger, kräftiger Boxer, den er vor ein paar Monaten einschläfern lassen musste. Es hatte ihm fast das Herz gebrochen, und vor drei Wochen hatte Sam, seine Freundin, Gertie mit nach Hause gebracht. »Du brauchtest Bart nur einen Ball zuzuwerfen, und er wusste, was damit zu tun war. Gertie hat keinen blassen Schimmer. Vielleicht ist es ja eine Männersache.«

»Eine Männersache?«

»Na ja, Bart war ein Rüde. Gertie ist ein Mädchen. Vielleicht mögen Hundemädchen nicht mit Bällen spielen.«

»Vielleicht hast du sie bloß noch nicht richtig dressiert, Wes. Könnte das sein?«

»Ich versuche es. Wir haben eine halbe Stunde lang geübt, und sieh sie dir an.« Gertie schwelgte noch immer in dem Genuss, von Gina am Bauch gekrault zu werden. »Hoffnungslos.«

Gina richtete sich auf und wischte einige Hundehaare von ihrem Rock. »Lass nicht locker. Ich bin mir sicher, eines Tages begreift sie es.« Als würde sie ihren Partner erst jetzt wahrnehmen, sagte sie lachend: »Nettes Outfit, übrigens. Sehr professionell. Ich hätte zu gern Phyllis’ Gesicht gesehen, als du an ihr vorbeigehuscht bist.«

Phyllis, die nicht mehr ganz junge, sehr eigenwillige und diktatorische Empfangsdame der Kanzlei, gebot in ihrer Rezeptionsinsel in der Mitte der Lobby im Stock darunter mit dem Charme eines Gletschers über die Schaltkonsolen der Telefonanlage. Mit einem Schulterzucken sah Wes an sich hinab. »Sie hat mich heute Nachmittag noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich bin mit dem Aufzug direkt von der Garage hochgefahren.« Eine Pause  entstand. »Heh, ich hab dir schon gesagt, dass ich keine Mandanten erwarte«, brummte er. »Oder Gesellschaft.«

»Tja, ich fürchte, die hast du schon.« Sie setzte sich an die Rückenlehne der Couch und schwang ein Bein vor und zurück. »Ich komme direkt aus dem Justizgebäude. Hast du eine Ahnung, wie viele Anwälte auf der Warteliste für Konfliktfälle stehen? Früher waren es fünfundzwanzig. Man kam ungefähr einmal pro Monat dran. Jetzt sind es hundertzehn. Du kannst von Glück reden, wenn du dreimal im Jahr einen Job kriegst.«

Ferrell durchquerte das Zimmer, hob den Schaumstoffball auf, machte auf seinem Büchertisch ein Eck frei und setzte sich. »Drei ist verdammt wenig. Ich nehme an, es hat sich rumgesprochen. Du reichst deine Rechnung bei der Stadt ein und wirst prompt bezahlt. Es ist ein guter Job. Gertie!« Er hielt den Schaumstoffball in die Höhe, warf ihn quer durchs Zimmer und kam zu Gina zurück. »Und du weißt nie, was du kriegst. Als ich das letzte Mal unten war, hatte ich Pech - Fahren unter Alkoholeinfluss - und musste versuchen, auf mildernde Umstände zu plädieren. Der Typ hielt sich ganz gut und schaffte beinahe den Nüchternheitstest, als er gestoppt wurde, doch als der Cop ihn fragte, wann er zu trinken angefangen habe, antwortete er ›Panama, 1989‹.«

»Herrlich«, sagte Gina.

»Warum warst du eigentlich dort? Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatten wir noch eine ganze Wagenladung von Fällen unten. Davon abgesehen, dachte ich, du hättest dich mehr oder weniger von der aktiven Praxis der Rechtsprechung zurückgezogen.« Er deutete auf den Ball. »Hol das Balli, mein Mädchen. Hol es.«

»Ja, das stimmt schon, aber ich hab am Wochenende lange drüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, wieder einzusteigen. Ich bin Anwältin. Ich sollte mich mehr mit der Anwendung der Gesetze und weniger mit ihrer Theorie beschäftigen.«

»Was wird aus dem Buch?«

»Das Buch läuft mir nicht weg. Es ist auch noch da, wenn ich mich entschließe, wieder dran zu arbeiten. Irgendwie geht es damit auch nicht so voran, wie es sollte. Es ist nur etwas, hinter dem man sich verstecken kann.« Gina sah zu Gertie hinüber, die den Ball umkreiste und ihn beschnüffelte. »Wie auch immer, ich wollte unseren Jungspunden keine abrechenbaren Stunden wegnehmen. Ich hatte meinen Namen immer auf der Liste stehen und ich dachte, ich sollte diesmal die Gelegenheit wahrnehmen, statt wieder zu passen.«

Auf dem Büchertisch kündigte das Summen des Telefons ein Gespräch auf der internen Leitung an, und Wes nahm ab. »Ja, Phyllis? Ihre Intuition ist bewundernswert, meine Liebe. Ja, sie ist hier. Einen Augenblick bitte, ich gebe sie Ihnen. Okay … Kann ich ihr sagen, wer es ist?« Seine Augenbrauen wölbten sich. »Wirklich? Persönlich?« Er hielt Gina den Hörer hin und flüsterte: »Jedd Conley. Nicht persönlich, aber am Telefon.«

 

Aus einer ganzen Reihe von Gründen wollte Gina nicht mit Jedd Conley sprechen, wenn jemand anderer im Raum war, deshalb drängte sie Phyllis, den Abgeordneten des Repräsentantenhauses zu bitten, eine Minute zu warten, während sie sich von Wes verabschiedete und dann rasch die Treppe von seinem Büro in die Hauptlobby hinablief.  Dort gab sie Phyllis ein Zeichen, dass sie den Anruf in ihrem eigenen Büro entgegennehmen würde, rannte fast die ganze Lobby hinab und nahm beim zweiten Klingeln ab. »Hallo. Hier Gina.«

»Gina. Hier ist Jedd Conley.«

»Das hab ich gehört, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es glauben soll. Es ist lange her.«

»Ja, das ist es. Wir hatten beide viel zu tun, nicht wahr?«

»Du ein bisschen mehr als ich. Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut. Im Wesentlichen zumindest. Und wie geht’s dir?« Er senkte die Stimme. »Es hat mir so leidgetan, das mit David zu hören. Der Mann war ein Gigant.«

Sie unterdrückte ein Seufzen. »Ja … Danke. Rufst du aus Sacramento an?«

»Nein. Ich bin in der Stadt, unten im Travel Lodge in der Lombard. Kennst du es?«

»Klar. Aber um ehrlich zu sein, hab ich dich nie als einen Typen eingeschätzt, der im Travel Lodge absteigt. Bleibst du länger dort?«

»Eigentlich besuche ich hier einen Freund, der in einer Situation steckt, in der er sofort einen Anwalt braucht.«

»Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, Jedd, dann wärst doch du der richtige Mann dafür?«

»Nicht mehr. Ich war seit Jahren in keinem Gerichtssaal mehr. Hab die Robe an den Nagel gehängt, bald nachdem wir beide damals einige Male heftig - in den Clinch gegangen waren, um genau zu sein.«

Gina fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie und Jedd waren nie ernsthaft auf einer tiefergehenden emotionalen Ebene liiert gewesen, aber lange bevor Conley geheiratet hatte, waren sie nicht nur im Gerichtssaal einige  Mal heftig miteinander in den Clinch gegangen, sondern auch in ihren jeweiligen Schlafzimmern. »Nun, ich bin geschmeichelt, dass du mich anrufst, aber ich muss sagen, es überrascht mich ein wenig, dass du an mich gedacht hast.«

»Warum? Du bist eine hervorragende Anwältin. Darum.«

»Die dich nicht ein einziges Mal im Gerichtssaal schlagen konnte, wenn ich mich recht erinnere. Und das tue ich.«

»Aber nur, weil alle deine Mandanten schuldig waren.«

»Wahrscheinlich hast du Recht damit«, räumte Gina ein. »Also, wie heißt dein Freund? Ist er schuldig?«

»Er heißt Stuart Gorman«, sagte Conley. »Und nein. Er ist nicht schuldig. Aber er braucht trotzdem einen Anwalt, um sicherzugehen, dass er die Sache nicht verbockt, und um ihn in dem eventuellen Prozess zu vertreten.« Nach kurzem Zögern sagte er. »Ich weiß, das ist sehr kurzfristig, aber so laufen diese Dinge nun mal.«

»Das ist es nicht«, sagte Gina. »Das Timing könnte nicht besser sein. Redest du von Stuart Gorman, dem Autor?«

»Ja. Du hast schon von ihm gehört?«

»Erst vor ein paar Stunden. Da sieht man mal wieder, wie klein die Welt ist. Ich habe eben erst mit dem Cop zu Mittag gegessen, der heute Morgen in seinem Haus mit ihm gesprochen hat.«

»Du machst Scherze.«

»Nein. Devin Juhle. Der sich übrigens nicht so sicher ist wie du, dass Gorman mit heiler Haut aus dem Prozess herauskommen würde.«

»Hat er das gesagt?«

»Ich hab es aus seinen Worten rausgehört. Aber er ist ein Cop. Die denken das immer.«

»Dann hat er seinen Verdacht sehr gut verborgen. Stuart dachte, er ist einer von den Guten.«

»Vielleicht ist er das auch. Er ist nur der Meinung, wenn er einen toten Ehepartner vor sich hat, dann hat der andere der beiden möglicherweise etwas damit zu tun.«

»Diesmal nicht. Könntest du rüberkommen?«

»Wann?«

»Mehr oder weniger jetzt gleich.«

Schweigen, dann sagte Gina: »Ich überlege noch. Weißt du, dass ich noch nie jemanden in einem Mordfall verteidigt habe?«

»So weit wird es nicht kommen«, erwiderte Conley.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Inspector Juhle das auch so sieht.«

»Na schön. Aber selbst wenn es dazu kommen sollte, haben deine Partner nicht beide schon Mordprozesse geführt?«

»Doch, aber sie würden nicht … Ich meine …« Gina schüttelte heftig den Kopf. »Was sage ich da? Natürlich bin ich interessiert. Ich will nur nicht, dass sich dein Mandant eine falsche Vorstellung von mir macht.«

»Er ist nicht mein Mandant. Er ist mein Freund. Er wäre dein Mandant.«

»Okay«, sagte sie. »Aber sag ihm, was ich dir erzählt habe. Er sollte wissen, mit wem er zu tun bekommt.«

»Du kommst also rüber?«

»Gib mir’ne halbe Stunde.«

»Gina. Danke, dass du gekommen bist.« Jedd griff nach ihrer Hand, hielt sie in seiner und musterte sie mit anerkennendem Blick von Kopf bis Fuß. Er legte seine Linke auf ihre verschränkten Hände und hielt sie fest. »Ich dachte, nach den Spielregeln der Biologie müsstest du inzwischen eigentlich älter aussehen.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Fang nicht damit an. Du hast dich auch gar nicht schlecht gehalten.« Für einen Augenblick drückte sie seine Hand fester, dann zog sie ihre Hand zurück. »Komm ich zu spät?«

»Weder die Polizei noch die Medien sind wieder aufgetaucht, falls es das ist, was du meinst.«

»Genau das meine ich.«

»Dann bist du nicht zu spät. Komm rein.«

Er drehte sich, einen Schritt zur Seite tretend, um und gab den Blick auf die beiden Personen frei, die sich soeben von der Couch erhoben hatten. »Gina Roake. Stuart Gorman. Und das ist Debra …« Er ließ den fragenden Ton in seiner Stimme nachschwingen.

Die schöne junge Frau trat vor. »Dryden«, sagte sie und streckte Gina die Hand entgegen. Ihr Griff war kühl und fest. »Debra Dryden. Ich bin Stuarts Schwägerin. Caryns Schwester.« Sie wandte sich halb um und legte ihre Hand beschützend auf Stuarts Arm, womit sie ihn in die Vorstellung einbezog und mit ihrer Körpersprache eine zumindest sehr große Zuneigung zum Mann ihrer toten Schwester ausdrückte. »Wir sind so froh, dass Sie kommen konnten.«

»Ich hoffe nur, ich kann Ihnen behilflich sein.« Gina wandte sich dem Mann zu und streckte ihre Hand aus. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mister Gorman.«

»Stuart«, sagte er, »nicht Mister Gorman.« Er nahm ihre Hand. »Alle scheinen der Meinung zu sein, dass ich einen Anwalt brauche, also danke ich Ihnen, dass Sie gekommen sind.«

Gina neigte den Kopf zur Seite. »Ich schließe daraus, dass Sie anderer Meinung sind.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon allen und jedem erklärt habe, war ich nicht hier, als meine Frau starb, deshalb finde ich es ziemlich weit hergeholt, dass ich sie umgebracht haben soll.«

»Das mag es vielleicht sein«, erwiderte Gina. »Aber Sie sollten vorsichtig sein mit dem, was Sie sagen, wenn Sie mit der Polizei reden. Hat Jedd Ihnen erzählt, dass ich heute zufällig mit Inspector Juhle beim Lunch war? Ich hatte nicht den Eindruck, dass er glaubt, der Tod Ihrer Frau war Selbstmord. Oder dass Sie nichts damit zu tun haben könnten.«

Stuart hob die Schultern und ließ sie dann wieder fallen. »Er wird es noch rausfinden. Dass ich nicht hier war.«

»Wo waren Sie?«

»Oben in meiner Hütte. Wir haben ein Häuschen oben im Echo Lake.«

Gina zog erstaunt die Brauen hoch. »Sie waren letztes Wochenende am Echo Lake?«

»Ja. Warum überrascht Sie das?«

»Weil ich auch dort war. Am Tamarack Lake, um genau zu sein, gleich oberhalb des Echo.«

»Hey, ich war auch dort. Am Tamarack, meine ich. Mein Gott, kann es sein, dass das erst gestern Abend war? Es kommt mir vor, als wär’s vor einem Jahr gewesen. Sie waren wirklich am Tamarack?«

Sie nickte. »Mit meinem Zelt. Am Westufer.«

Stuart erwärmte sich allmählich für die Unterhaltung, und auf seinem Gesicht waren unter den tiefen Linien der Erschöpfung Anzeichen von neuer Lebensenergie zu erkennen. »Ich saß bei Sonnenuntergang auf meinem Lieblingsfelsen auf der Ostseite.«

»O mein Gott«, flüsterte Gina. Sie war selber darin verwickelt. »Ich glaube, ich habe Sie möglicherweise sogar gesehen.«

Doch Debra mischte sich ein. »Das ist alles sehr interessant, aber es geht nicht wirklich darum, ob jemand Stuart dort oben gesehen hat oder nicht, oder? Es sei denn«, sie wandte sich Gina zu, »es sei denn, Sie haben gesehen, dass er seine Hütte erst in den frühen Morgenstunden verlassen hat.«

Debras Ton machte Gina hellhörig. Es lag mehr darin als nur Beschützerinstinkt, schien ihr. Es klang eher wie Eifersucht, was bedeuten könnte, dass etwas zwischen Debra und Stuart am Laufen war.

Wieder legte Debra ihre Hand auf Stuarts Arm, und diesmal bedeckte er sie mit seiner und ließ sie einen Moment lang dort. »Es ist nicht von Belang, wo du gestern Abend bei Sonnenuntergang warst, Stuart. Von Belang ist, dass du deine Hütte erst irgendwann am frühen Morgen verlassen hast.«

Gina begriff, dass alle hier im Raum mehr über die Einzelheiten des Falls wussten als sie. »Um wie viel Uhr, Stuart?«, fragte sie.

»Um zwei«, sagte er.

Ginas Gesicht verriet ihre Unzufriedenheit mit dieser Antwort. »Um zwei Uhr morgens?«

»Vielleicht sollten wir uns alle setzen«, schlug Jedd vor.

»Und die Fakten nochmal durchgehen.«

Zwei Sessel standen rechts und links der kleinen Couch. Gina und Jodd ließen sich darauf nieder, während Stuart und Debra um den Tisch herumgingen und sich nebeneinander auf die Couch setzten.

Als alle saßen, beugte sich Gina in ihrem Sessel nach vorn und wiederholte ihre Frage. »Stuart, Sie sagen also, dass Sie Ihre Hütte um zwei Uhr morgens verlassen haben.«

Er nickte. »Ich konnte nicht schlafen, deshalb hab ich mich entschlossen, nach Hause zu fahren, bevor die Straßen dicht sind.«

»Haben Sie irgendwo zum Tanken angehalten? Zum Tanken oder aus sonst irgendeinem Grund?«

Wieder ein Nicken. »Ich bin kurz vor Sacramento rausgefahren und hab getankt. Und die Toilette aufgesucht.« Er lehnte sich zur Seite, nahm seinen Arm von der Rückenlehne der Couch, griff in seine Gesäßtasche und zog seine Brieftasche heraus. »Hier haben wir sie ja«, sagte er nach kurzer Suche. »Arco All-Nite in Rancho Cordova. Vier Uhr fünfzehn, heute Morgen.« Er hielt Gina die Quittung hin.

Doch Debra schnappte sich den Kassenbon mit verblüffender Schnelligkeit und warf einen Blick darauf. Als sie genug gesehen hatte, reichte sie die Quittung Conley, der Stuart ansah und sagte: »Da hast du dein Alibi.« Schließlich gab er den Bon an Gina weiter.

»Ich hab’s euch doch gesagt«, schnaubte Stuart. »Ich war nicht hier.«

»Wenn sie dort ein Überwachungsvideo haben«, sagte Gina, »ist es sogar noch besser.«

Jedd Conley nickte. »Das war’s wohl, hoffe ich.«

»Nun ja«, sagte Gina. »Es ist kein bombensicheres Alibi, aber es ist’ne Hilfe.«

Allmählich schienen die Anspannung und die Müdigkeit ihren Tribut von Stuart zu fordern. Er beugte sich nach vorn, und auf seinem Gesicht waren tiefe, von Frustration und Enttäuschung eingegrabene Linien zu erkennen. Zum ersten Mal hob er die Stimme. »Ich verstehe nicht, warum ich ständig solche Dinge höre wie ›Es ist kein bombensicheres Alibi‹. Was ist kein bombensicheres Alibi? Ich hab meine Frau nicht umgebracht. Was ist dabei so schwer zu verstehen?«

Debra legte beschwichtigend eine Hand auf sein Knie und ließ sie dort. Erschöpft ließ sich Stuart in die Couch zurücksinken.

Gina, die den ständigen Körperkontakt zwischen den beiden natürlich mitbekam, atmete einmal tief durch, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Falls Stuart und Debra eine Liebesbeziehung hatten, komplizierte das die Dinge beträchtlich. Sie zwang sich zu einem sachlichen Gesprächston. »Sie hatte eine große Beule am Kopf, Stuart.«

»Das weiß ich«, erwiderte er.

»Möglicherweise groß genug, dass sie davon das Bewusstsein verloren hat.«

»Möglicherweise«, sagte er, »aber sogar Juhle meinte, dass man das nicht mit Sicherheit sagen kann. Vielleicht ist sie gestürzt. Auch so was passiert manchmal.«

»Ja, natürlich.« Gina dachte nicht daran, sich in eine Diskussion darüber einzulassen. Sie wollte die Fakten in Erfahrung bringen und ordnen und dann sehen, ob sie die einzelnen Punkte miteinander verbinden konnte. »Sie haben Inspector Juhle gegenüber erwähnt, dass sie Ihnen  am Freitag eröffnet hat, sie werde die Scheidung einreichen. Ja?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Wie hoch war Ihre Frau versichert?«

»Ich glaube, die Police belief sich auf drei Millionen für jeden von uns.«

Ginas Augenbrauen wölbten sich. »Drei Millionen«, sagte sie tonlos. »Und davon abgesehen, wie viel Geld besitzen Sie im Augenblick?«

»Das weiß ich nun wirklich nicht. Ich hab nicht drüber nachgedacht.«

»Na schön. Aber auf jeden Fall ist Ihr persönliches Vermögen um einige Millionen größer als am Freitag, nicht wahr?«

»Ich nehme es an.«

»Sie nehmen es an. Und Inspector Juhle weiß das ebenfalls, oder? Weil Sie es ihm gesagt haben, hab ich Recht?«

»Vielleicht nicht in allen Details, aber ja. Na schön. Im Großen und Ganzen.«

»Und Sie haben ihm auch erzählt, wie wütend Sie auf Ihre Frau waren? Und dass Sie das ganze vergangene Wochenende damit verbracht haben, darüber nachzugrübeln, wie sehr Sie sie hassen?«

»Das hast du nicht gesagt, Stu, oder?«, mischte sich Jedd ein.

Ein Schulterzucken. »Könnte schon sein. Wobei ›Hass‹ ein bisschen stark aufgetragen ist. Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass ich sie hasse.«

»Ich glaube nicht, dass Juhle irgendwas erfunden hat, als er mir beim Lunch darüber erzählt hat, ganz zu schweigen davon, dass er Ihre genauen Worte ohnehin auf Band hat«, sagte Gina.

Die Tatsache, dass Juhle das Gespräch heimlich aufgenommen hatte, sank allmählich in sein Bewusstsein und schockierte ihn sichtlich.

Sie gab ihrer Stimme einen sanfteren Tonfall. »Ich sage ja nur, dass Sie ein großer, leuchtender Punkt auf Juhles Radar sind, Stuart. Sie sollten sich von der schlichten Tatsache, dass Sie unschuldig sind, und auch von Ihrem scheinbar sicheren Alibi nicht blenden lassen und glauben, dass Sie sich nicht in einer äußerst misslichen Situation wiederfinden und wegen Mordes an Ihrer Frau angeklagt werden könnten. Die Beule an ihrem Kopf ist eine heikle Sache. Ebenso Ihr neu gewonnener Reichtum, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sie ein in der Öffentlichkeit bekanntes Gesicht sind, auf das sich die Medien stürzen werden, bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht. Auch wenn Sie unschuldig sind - und selbst mit Ihrem Alibi -, könnten Sie der nächste O.J. Simpson werden.« Sie lehnte sich zurück, nahezu fertig mit ihren mahnenden Ausführungen. »Deshalb ist es besser, vorsichtig zu sein und Sie nicht mehr allein mit den Cops reden zu lassen.«

»Aber im Gegensatz zu mir, hat O.J. es tatsächlich getan«, sagte Stuart.

»Nein.« Gina schüttelte den Kopf. »Gemäß dem Gesetz, das ihm seine Schuld nicht nachweisen konnte, war er unschuldig, selbst wenn er das in Wirklichkeit nicht war. Und - hören Sie gut zu, Stuart - genauso leicht könnte das Gesetz auch befinden, dass Sie Ihre Frau umgebracht haben, auch wenn Sie es nicht getan haben. Das müssen Sie begreifen und es sehr, sehr ernst nehmen. Das Gesetz befasst sich nicht mit dem Problem von Schuld oder Unschuld. Es  befasst sich mit der Beilegung von Kontroversen. Grundsätzlich müssen wir also versuchen zu vermeiden, dass Sie ein Teil der Kontroverse darüber werden, wer Ihre Frau umgebracht hat. Und Sie sind bereits verdammt nahe dran, in ihrem Mittelpunkt zu stehen, wo Sie auf keinen Fall sein wollen. Ist das klar genug?«

»Ich finde, das stinkt zum Himmel«, sagte Stuart.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber das ist die Realität. Wenn Sie einverstanden sind, rufe ich jetzt Inspector Juhle an und sage ihm, dass Sie mich als Ihre Anwältin engagiert haben und dass wir selbstverständlich bereit sind, bei seinen Ermittlungen in jeder uns möglichen Weise zu kooperieren, dass ich Sie jedoch instruiert habe, von nun an nicht mehr ohne meine Anwesenheit mit ihm zu sprechen. Glauben Sie, Sie können damit leben?«

Stuart gefiel die Sache nach wie vor nicht, aber nach einer Weile nickte er. »Es klingt so, als würde mir nichts anderes übrigbleiben.«

»Das ist die richtige Antwort.« Ginas Stimme klang sachlich und streng. Sie kramte ihr Handy aus ihrer Aktentasche und tippte die Nummer ein.

 

»Und nun«, sagte Gina, »würde ich gern allein mit Stuart sprechen, wenn es Ihnen beiden nichts ausmacht.«

Debras Rücken wurde kerzengerade, als sei ihr ein Elektroschock durch die Glieder gefahren. Ihre Augen funkelten wütend, als sie auf der Couch herumwirbelte. »Wozu?«

Gina warf ihr einen Blick zu, der nicht ganz frei von Sarkasmus war. »Ich dachte, das würde auf der Hand liegen. Wir müssen unsere Strategie besprechen, und außerdem kann er mich über all das genauer informieren, was  ich verpasst habe, weil ich erst später zu Ihnen gestoßen bin.«

»Sie haben nichts verpasst. Haben wir nicht soeben alle gemeinsam festgestellt, dass er nichts Unrechtes getan hat? Er ist heute Morgen nach Hause gekommen und hat über den Notruf die Polizei gerufen, dann hat er mit Ihrem Inspector gesprochen, was Sie anscheinend schon …«

Stuart unterbrach sie. »Deb. Es ist okay. Deshalb ist sie hier.«

»Aber du brauchst … Ich meine …« Sie konnte nicht genau sagen, was sie meinte, und versuchte es noch einmal. »Ich finde es nicht richtig, dass wir gehen sollen. Wenn wir hierbleiben, können wir dir helfen, falls du was brauchst.«

»Es geht dabei um das Anwaltsgeheimnis beziehungsweise den Schutz der Vertraulichkeit zwischen Anwalt und seinem Mandanten«, erklärte Jedd. »Wenn Sie mit Ihrem Anwalt sprechen und jemand anderen dabei zuhören lassen, ist der Schutz der Vertraulichkeit nicht mehr gewährleistet und Ihr Anwalt kann sich nicht mehr darauf berufen.«

»Aber das ist jetzt kein guter Zeitpunkt für ihn, allein zu sein.«

»Er wird nicht allein sein«, erklärte ihr Gina und fügte mit sachlicher Stimme und einem sparsamen Lächeln hinzu: »Ich fürchte, das ist nicht wirklich eine Bitte.« Sie richtete die Worte an Stuart. »Es ist eine Bedingung.«

Ihr Mandant nickte. »Mach dir keine Sorgen, Deb. Ich komm schon zurecht. Sie ist auf unserer Seite.«

Jedd war bereits aufgestanden. »Stuart hat Recht, Debra.  Das Beste, das wir jetzt tun können, ist, sie an die Arbeit gehen zu lassen.«

Besorgt schob Debra ihre Unterlippe vor und einen Moment lang schien es, als wollte sie aufbegehren, doch schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Na schön, okay«, schnaubte sie ärgerlich und stand auf. Stuart erhob sich ebenfalls. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und versicherte ihm, sie sei über ihr Handy zu erreichen, falls er sie brauche. »Hast du überhaupt schon was gegessen? Ich könnte dir ein Abendessen bringen, wenn du hier fertig bist. Oder wir könnten zusammen essen gehen.«

»Vielleicht«, sagte er. »Aber ich muss irgendwann Kym abholen. Sie kommt mit dem Bus aus Santa Cruz.«

»O Gott, du hast Recht. Kym. Wir könnten zusammen zur Greyhound-Station runterfahren und sie abholen. Ruf mich an und sag mir Bescheid.«

»Ja, das tu ich.«

Jedd Conley stand an der Tür und hielt sie auf. »Falls du noch was von mir brauchst, Gina, du hast alle meine Nummern. Und nochmal vielen Dank, dass du gekommen bist.« Er warf Debra einen auffordernden Blick zu und deutete auf die offene Tür.

Sie drehte sich um und ließ ein kühles »Ja, vielen Dank« in Ginas Richtung fallen.

Als die beiden gegangen waren, setzte sich Gina wieder in ihren Sessel und wartete, bis Stuart es sich auf der Couch bequem gemacht hatte. Sie suchte seinen Blick und lächelte. Sie lehnte sich, um Zwanglosigkeit bemüht, zurück und schlug die Beine übereinander. »Also, Stuart«, sagte sie, jetzt mit sanfter Stimme, »wie stehen Sie das alles durch?«

Die Frage überraschte ihn. Er rieb mit der flachen Hand  über sein unrasiertes Kinn. Schließlich holte er tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. »Nicht so gut. Ich denke ständig, das kann alles nicht wirklich sein, dass ich gleich aufwache und das Ganze ist nicht passiert.«

»Ich weiß. Der Verstand weigert sich zu akzeptieren, was geschehen ist.« Gina erlaubte sich ebenfalls einen tiefen, seufzenden Atemzug. »Mein Mann wurde vor ein paar Jahren ermordet. Manchmal kommt es mir noch immer unwirklich vor.«

»Das tut mir leid«, sagte er.

Gina zuckte mit den Schultern. »Das Leben geht weiter.« Sich zu mehr Zurückhaltung gemahnend, denn schließlich war sie nicht hier, um über sich zu reden - so wenig es auch gewesen war -, sagte sie: »Aber Sie haben Inspector Juhle gegenüber bereits zugegeben, dass Sie und Ihre Frau Probleme hatten.«

»Probleme zu haben, bedeutet nicht, dass ich sie umbringen wollte.«

»Nein, natürlich nicht. Aber was Sie ihr gegenüber fühlten, kann bei einem möglichen Prozess zu einem Thema werden. Es ist bereits ein Thema.«

»Ist das eine Frage?«

»Es ist eine. Haben Sie Ihre Frau geliebt?«

Er zögerte und kratzte an dem Feuermal unter seinem Auge. »Früher hab ich sie geliebt.«

»Aber jetzt nicht mehr?«

»Wir haben uns nicht mehr verstanden. Wir hatten keinen Spaß mehr daran, dieselben Dinge zu tun. Aber bis letzten Freitag - ich weiß nicht, ich hatte es mehr oder weniger als eine vorübergehende Phase betrachtet, die wir wahrscheinlich überstehen würden, so wie wir auch  schon andere überstanden hatten. Unsere Tochter hat vor ein paar Wochen mit dem College begonnen, und das Haus fühlte sich anders an ohne sie, aber ich dachte, es würde sich irgendwann alles wieder einrenken und normalisieren. Bis dahin wollte ich einfach abwarten.«

»Sie wollten die Scheidung also nicht. Von sich aus?«

»Ich hab nie daran gedacht, bevor sie es erwähnt hat, falls es das ist, was Sie meinen.«

Gina nickte. »In etwa, ja. Sie hatten also keinen Streit?«

»Nein. Sie hat die ganze Zeit gearbeitet, und ich hab meist versucht, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn sie zu Hause war. Aber wir haben selten so lange miteinander geredet, dass ein Streit daraus hätte entstehen können.«

Gina schwieg eine Weile, dann rückte sie mit der Frage heraus. »Was ist mit ihrer Schwester?«

Stuarts Gesicht wurde dunkelrot. »Was soll mit ihr sein?«

»Mit Ihnen und ihr, um genauer zu sein.«

»Wovon reden Sie? Da ist nichts zwischen ihr und mir. Deb und ich sind Freunde.«

»Ja, das konnte ich sehen. War Ihre Frau nicht eifersüchtig auf sie?«

»Nein. Zumindest hatte sie keinen Grund dazu.«

»Das ist nicht dasselbe. Ich sage Ihnen das nur, weil es Probleme verursachen wird, falls sich herausstellt, dass Sie eine Affäre mit der Schwester Ihrer Frau hatten, und das wird es, wenn dem so war.«

Stuarts Stimme wurde eine Spur schriller. »Das heißt, weiß Gott, aber doch nicht, dass ich Caryn umgebracht habe!«

Doch Gina musste den Sachverhalt definitiv klären. Sie  stellte ihre Beine wieder nebeneinander und beugte sich vor. »Im Klartext, Stuart: Ihre Beziehung zu Debra ist jetzt nicht intim und ist nie intim gewesen?«

»Nein. Ja. Richtig. Das versuche ich zu sagen.«

Reichlich doppeldeutig, dachte Gina, und nicht ungeschickt verschleiert. Doch sie sagte einfach nur: »Okay. Denn wenn Sie eine Beziehung mit ihr hätten, wäre das ein sehr starkes Motiv.«

»Ich habe gerade gesagt, dass ich keine intime Beziehung mit ihr habe.«

»Ich weiß.« Sie sah ihn unverwandt an und wartete.

Mehrere Sekunden lang erwiderte er standhaft ihren unverwandten Blick. Schließlich beugte er sich ebenfalls nach vorn. »Außerdem«, sagte er, »war ich am Echo Lake, als Caryn umgebracht wurde oder starb oder Selbstmord beging. Ich glaube, ich hab das schon ein paarmal gesagt. Wen interessiert also, was für ein Motiv ich möglicherweise gehabt haben könnte oder nicht? Ich kann es gar nicht getan haben.«

»Ja«, sagte Gina. »Das weiß ich.« Wieder wartete sie.

»Was noch?«, fragte er.

»Es wird Ihnen nicht gefallen, was ich Sie als Nächstes fragen werde, und Sie sollen wissen, dass es nicht als Vorwurf gemeint ist. Ich versuche nur, mich in Ihre Lage zu versetzen.«

Dies entlockte ihm ein resigniertes Grinsen. »Ich denke, ich werd’s aushalten.«

»Na schön. Wenn Sie Caryn nach wie vor so geliebt haben, dass Sie, wie Sie sagen, an Ihrer Ehe festhalten wollten, bevor sie letzten Freitag die Scheidung erwähnte, wundere ich mich schon, warum ich an Ihnen kein Zeichen  von Trauer erkennen kann. Tut es Ihnen leid oder sind Sie sogar traurig, dass Ihre Frau, mit der Sie mehr als zwanzig Jahre zusammengelebt haben, plötzlich nicht mehr da ist? Denn falls Sie so etwas wie Trauer empfinden, dann kann ich nichts davon entdecken.«

»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich muss es erst wirklich begreifen. Ich stehe wahrscheinlich unter Schock. Ich weiß selber nicht, wie ich mich fühle, um die Wahrheit zu sagen. Zerrissen, nehme ich an. Durcheinander. Falls es ein Buch oder was über die angemessenen Gefühle gibt, die man angeblich haben sollte, wenn einem die Frau stirbt, dann habe ich es nicht gelesen. Ich habe sie einmal geliebt. Wir hatten mal eine wunderbare Beziehung. In letzter Zeit sind wir nicht mehr so gut miteinander ausgekommen. Letztes Wochenende habe ich mich hinreißen lassen, ziemlich sauer auf sie zu sein, und heute Morgen komme ich heim, und sie ist tot.« Seine Schultern sanken herab, als er sich zurücklehnte und erneut über seine Wange rieb. »Sie fragten, ob ich traurig bin. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob oder wie sehr ich sie vermissen werde. Es tut mir leid, wenn das die falsche Antwort ist.«

»Es gibt kein falsche Antwort«, sagte Gina. »Und selbst wenn, dann war das eine ziemlich gute. Was war der Grund, warum Sie nicht mehr miteinander auskamen?«

Er stieß ein bellendes Lachen hervor. »Alles. Geld, Meinungsverschiedenheiten wegen Kymberly, Geld, ich, sie, Zeit. Hab ich Geld schon erwähnt?«

»Was war mit dem Geld?«

»Sie war besessen davon. Ich nicht.«

»Wie besessen?«

»So wie Leute von allem Möglichen besessen sind. Es  war alles, woran sie dachte, was ihr wichtig war, wofür sie gearbeitet hat - suchen Sie es sich aus. Wenn ihr irgendwas kein Geld brachte, interessierte es sie nicht.«

»Und Sie hatten nicht dieselbe Einstellung dazu?«

»Nicht mal im Entferntesten.« Er hielt eine Hand hoch. »Es ist eine Charakterschwäche, ich weiß. Und wenn jemand das nicht wusste, hat sie es ihm erzählt.«

»Wollen Sie damit sagen, sie hat sich vor anderen Leuten über Sie beschwert? In der Öffentlichkeit?«

»Ich nehme es an. Mir gegenüber hat sie sich ständig über mich beschwert.«

»Aber Sie haben nicht gestritten? Waren Sie je versucht, sie zu schlagen?«

»Versucht? Klar. Hab ich’s je getan? Nein. Kann ich Sie jetzt mal was fragen? Glaubt Juhle tatsächlich, dass jemand sie ermordet hat? Glaubt er wirklich, dass es Mord war?«

Gina nickte. »Ich hatte sehr stark den Eindruck, dass er dazu neigt.«

Dies ließ Stuart einen Moment lang verstummen. Sein Blick schweifte zu den Ecken der Decke, dann kehrte er zu Gina zurück. »Langsam bin ich froh, dass die beiden mich überredet haben, Sie zu engagieren«, sagte er.
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Juhle erhielt Gina Roakes Nachricht, dass sie Stuart Gorman vertreten wird, konnte im Moment jedoch nicht darauf reagieren. Er war nur ein paar Blocks vom Travel Lodge entfernt, doch er befand sich auf dem Weg  zum Russian Hill, um mit einigen von Gormans Nachbarn zu sprechen.

Bereits beim ersten Versuch hatte er Glück. Juhle saß in einer Frühstücksnische und unterhielt sich mit Leesa Moore, die direkt neben den Gormans wohnte. Ihr Gespräch konkurrierte mit dem leisen Gequatsche eines Fernsehapparats, der neben der Mikrowelle auf der Anrichte in der Küche stand. Es lief eine Talkshow, deren Gastgeber eine reichlich ölige Stimme besaß. Juhle hatte keine Ahnung, wer der Gastgeber war oder warum irgendjemand ihm dabei zuhören sollte, wie er mit seinem ebenfalls unbekannten weiblichen Gast über die Einzelheiten der zwei Monate sprach, die sie - wie Juhle mit halbem Ohr aufschnappte - als Sexsklavin von drei Burschen im Teenageralter in einem Keller irgendwo im Norden des Staats New York verbracht hatte.

Leesa Moore war eine 63-jährige Dame, die seit sechsundzwanzig Jahren in diesem Haus wohnte, die letzten fünf davon allein, nach dem Tod ihres Mannes. Sie war pensionierte Lehrerin, die an fünf Vormittagen in der Woche ehrenamtlich in einer Bibliothek unten in Marina arbeitete. »Besonders in diesem Sommer«, erzählte sie, »kam es mir so vor, als würden sie ständig streiten.«

»Stuart und Caryn?«

»Oh, ja.«

»Haben Sie so etwas wie eine Drohung gehört?«

»Wie was zum Beispiel?«

»So was wie ›Ich bring dich um!‹ Irgendwas in der Art?«

»Nein. Das nicht. Aber Beschimpfungen. Es hat mich überrascht, von einer Ärztin solche Ausdrücke zu hören. Und von einem so angesehenen Schriftsteller. Man sollte  glauben, dass sie über einen reichhaltigeren Wortschatz verfügen. Aber es hieß ständig nur ›f-dies‹ und ›f-das‹ und ›f-dich‹. Sie können sich sicherlich vorstellen, was ich meine.«

»Ja, Ma’am.« Juhle hatte in seinem Leben schon einige Male f-dieses oder f-jenes benutzt und fand, dass es schlimmere Verbrechen gab, doch er hatte diese Zeugin zum Reden gebracht und wollte sie in Gesprächslaune halten. »Wissen Sie, ob die Streitereien jemals zu Handgreiflichkeiten geführt haben?«

»Nicht dass ich wüsste.« Ohne den Blick von ihrem Fernseher zu wenden, kam plötzlich Leben in Leesa Moore. »Oh, mein Gott!«, rief sie. »Ich glaube es nicht. Macht es Ihnen was aus, Inspector, wenn ich’ne Minute …?« Sie deutete auf den Fernseher, streckte den Arm aus und drehte die Lautstärke hoch. »Sehen Sie sich das an! Sie haben auch die drei Jungs in der Show.«

Und genauso war es. Der Talkmaster erklärte, dass sie inzwischen alle aus der Haft entlassen und mittlerweile in den Zwanzigern seien. Die arme Frau, für die die Wendung der Ereignisse offensichtlich eine Überraschung war, saß mit offenem Mund und wie festgenagelt auf ihrem Stuhl, hin- und hergerissen zwischen Tränen und hysterischem Anfall. Das Publikum im Studio tobte.

»Das ist sicher gespielt«, sagte Juhle.

»Nein, nein. Er macht immer solche Sachen. Es ist eine tolle Show.«

Juhle und seine Zeugin verfolgten gemeinsam das Geschehen auf dem Bildschirm. Als die Frau schließlich von ihrem Stuhl aufsprang, mit sich überschlagender, piepsender Stimme den Gastgeber beschimpfte und in Tränen  aufgelöst von der Bühne rannte, drehte Leesa Moore den Ton leiser und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Inspector zu. »Entschuldigen Sie. Wo waren wir stehengeblieben?«

»Wir haben darüber gesprochen, ob die Streitereien zwischen Stuart und Caryn jemals zu etwas anderem geführt haben. Zu körperlichen Auseinandersetzungen, meine ich. Und Sie sagten, dass Sie es nicht wissen.«

»Das ist richtig.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren, streckte dann erneut den Arm aus und drehte den Ton ganz ab. »Außer, oh, warten Sie, vielleicht einmal irgendwann Mitte des Sommers. Ich weiß nicht, ob es deswegen war, weil sie handgreiflich wurden oder was, aber als ich von der Arbeit nach Hause kam, stand ein Streifenwagen der Polizei vor dem Haus.«

»Vor Stuarts und Caryns Haus? Nebenan?«

»Ja. Ich blieb stehen und wartete eine Minute oder so. Ich fragte mich, ob ich klopfen und nachsehen sollte, was passiert war, und ob ich irgendwie helfen könnte. Aber dann bin ich doch nach Hause gegangen. Als ich später nochmal raussah - nicht sehr viel später -, war er weg.«

»Und Sie sind sich sicher, dass die Polizei bei ihnen war?«

»Na ja - nein. Zuerst nicht, obwohl er direkt vor ihrem Haus parkte. Aber nachdem er weg war, rief ich drüben an und fragte Stuart, ob alles in Ordnung sei, weil ich den Streifenwagen vor dem Haus gesehen hatte. Und er sagte, alles sei bestens. Dass es nur ein Missverständnis gewesen sei.«

»Ein Missverständnis?«

»Das hat er gesagt.«

»Worüber? Haben Sie ihn gefragt?«

»Nein. Er schien nicht gerade erpicht darauf, viel darüber zu reden.«

»Sind Ihnen jemals blaue Flecke oder sonst irgendwelche Verletzungen an Caryn aufgefallen? Ein blaues Auge? Irgendwas in der Art?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich hab ohnehin nicht viel von ihr gesehen.«

»Sie haben also nie herausgefunden, warum die Polizei bei ihnen war?«

»Nicht von ihnen, zumindest.« Die Antwort schien ihr peinlich zu sein. Sie fuhr jedoch fort. »Haben Sie schon mit den Sutcliffs gesprochen? Die Nachbarn auf der anderen Seite?«

»Noch nicht.«

»Nun, Harriet, Mistress Sutcliff. Sie hat die Polizei gerufen. Sie dachte, da drüben wird jemand umgebracht.«

F: Drei, zwo, eins. Fall Nummer null sieben Strich zwo drei zwo neun eins acht. Es spricht Inspector Devin Juhle, Dienstmarke eins sechs sechs sieben. Es ist Viertel nach fünfzehn Uhr null null am Montag, den zwölften September. Ich befinde mich in dem Wohnhaus Greenwich Street eins drei zwo zwo und spreche mit einer vierundsechzigjährigen Frau kaukasischer Abstammung, die sich als Harriet Sutcliff ausgewiesen hat, die Eigentümerin des Wohnhauses. Mistress Sutcliff, ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich bereiterklärt haben, mit mir zu sprechen. Wie lange sind Stuart und Caryn Gorman schon Ihre Nachbarn?

A: Seit sie hier eingezogen sind. Das war, glaube ich, vor fünfzehn Jahren oder so.

 

F: Fanden Sie, dass sie gute Nachbarn waren?

 

A: Ja. Anfangs. Wir mochten sie sehr. Vor allem Art - mein Mann, als er herausfand, dass Stuart diese Bücher über Fliegenfischen geschrieben hat. Art ist selber leidenschaftlicher Angler. Deshalb war es richtig aufregend für ihn, eine Berühmtheit wie Stuart kennenzulernen. Aber in den letzten Jahren haben wir sie nicht mehr so oft gesehen.

 

F: Und warum nicht?

 

A: Sie haben sich verändert. Zuerst hörten sie auf, irgendwas zusammen zu unternehmen. Und ganz bestimmt nicht mit uns. Stuart kam noch immer hin und wieder vorbei und hat sich mit Art unterhalten, aber wir haben sie fast nie mehr zusammen gesehen. Und dann, seit dem Sommer, schienen sie ständig zu streiten.

 

F: Sie hörten, wie sie stritten?

 

A: Ja.

 

F: Nur Worte oder mehr als das?

 

A: Mehr, würde ich sagen.

 

F: Wie zum Beispiel?

A: Nun ja, ich hab definitiv gehört, wie dort drüben einige Dinge zu Bruch gegangen sind. Als hätten sie damit geworfen. Es war nicht zu überhören, wenn es passierte. Und dann, eines Tages im letzten Sommer, hatte ich den Eindruck, dass ich, obwohl ich es nicht wollte, die Polizei rufen sollte. Ich dachte, jemand könnte ernsthaft verletzt werden.

 

F: Und Sie haben dann tatsächlich die Polizei gerufen?

 

A: Ja. Und ein Streifenwagen kam. Er blieb eine Weile, aber ich glaube nicht, dass sich daraus irgendwas ergeben hat. Und seitdem habe ich mit keinem der beiden mehr gesprochen. Ich glaube, sie müssen irgendwie rausgekriegt haben, dass ich diejenige war, die die Polizei gerufen hat, und sie waren sauer auf mich.

 

F: Hat es danach weitere Auseinandersetzungen gegeben?

 

A: Ein paar, glaube ich. Aber nicht mehr so schlimm.

 

F: Haben Sie gestern Abend etwas gehört, das ein Streit gewesen sein könnte?

 

A: Nein. Wir - Art und ich - waren im Kino und kamen ungefähr um halb elf nach Hause. Bei den Gormans war alles ruhig. Und dunkel. Und wir haben schon geschlafen, als Stuart nach Hause kam.

 

F: Als Stuart nach Hause kam?

A: Richtig.

 

F: Und wann war das?

 

A: Das weiß ich nicht genau. Ich nehme an, ziemlich spät.

 

F: Sie meinen heute Morgen?

 

A: Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, er ist in der Nacht nach Hause gekommen.

 

F: Wieso glauben Sie das? Sie haben geschlafen und ihn nicht gehört.

 

A: Nun ja, ich hab ihn nicht selber gesehen, aber Bethany hat es gesagt. Heute Morgen hat sich eine Gruppe von Nachbarn an der Ecke zusammengeschart. Wir wussten nicht, was wir sonst tun sollten, deshalb standen wir alle da und warteten auf jemanden, der uns sagen würde, was passiert war, obwohl wir wussten, dass es wahrscheinlich etwas Schlimmes war, bei all der Polizei und allem.

 

F: Entschuldigen Sie, Mistress Sutcliff. Können wir noch einmal zu Bethany zurückkommen? Wer ist Bethany?

 

A: Bethany Robley. Sie wohnt auf der anderen Seite der Straße, in dem Haus mit dem Stuckverputz, zwei Häuser die Straße hinauf. Sie und Kymberly sind befreundet.

F: Und Bethany hat Ihnen erzählt, dass Stuart gestern Nacht nach Hause gekommen ist?

 

A: Das hat sie gesagt. Sie sagte, es war so gegen halb zwölf.

 

F: Wie kam sie darauf?

 

A: Ich hatte den Eindruck, dass sie ihn gesehen hat. Ihr Schlafzimmer ist im ersten Stock hinter dem Fenster, das zur Straße rausgeht. Sie können es von hier aus sehen; das dort, im übernächsten Haus. Sehen Sie’s? Ich kann einfach nicht glauben, dass er sie umgebracht hat, obwohl es irgendjemand getan haben muss. Ich fand immer, dass er ein wirklich netter Mensch ist.

 

F: Nun, das ist nach wie vor eine offene Frage.



Die Tür des mit Stuck verputzten Hauses auf der anderen Straßenseite schwang auf, und eine beleibte, grauhaarige Afro-Amerikanerin in einem braunen Jogginganzug erschien in der Öffnung. »Ja? Kann ich Ihnen helfen?«

Juhle stellte sich vor und hielt seine aufgeklappte Brieftasche mit seiner Dienstmarke hoch. »Wohnt hier Bethany Robley?«

»Ja.«

»Ich würde ihr gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Vielleicht hab ich was dagegen. Ich bin ihre Mutter. Worum geht es? Was hat sie angestellt?«

»Sie hat nichts angestellt, Ma’am. Es geht um Ihre  Nachbarn gegenüber. Die Gormans. Sie haben vielleicht gehört, dass Mistress Gorman heute Morgen tot aufgefunden wurde.«

»Es gab keine Mistress Gorman. Es gab nur eine Doctor Dryden. Doctor Caryn Dryden, die mit Stuart verheiratet war, falls es das ist, was Sie meinen.« Mistress Robley, die Arme vor ihrer Brust verschränkt, trat einen Schritt vor und blockierte die Tür vollständig. »Und das hat nichts mit meiner Tochter zu tun. Sie hatte mit ihnen nichts zu tun.«

»Ich hab gehört, sie war eine Freundin von Kymberly, ihrer Tochter.«

»Okay, das … Sie kennen sich, na schön, aber Kym ist ans College gegangen, und sie ist nicht mehr rübergekommen, seit …«

Hinter Mistress Robley hörte Juhle eine jüngere Stimme. »Ist okay, Mom. Ich kann mit ihm reden.«

»Nicht, bevor ich es erlaube.« Die Mutter drehte den Kopf wieder Juhle zu, während sie ihre Tochter mit ausgestreckter Hand zurückhielt. »Brauchen wir hier so was wie einen Anwalt, Inspector? Glauben Sie, mein kleines Mädchen hatte irgendwas mit dem Tod von Caryn zu tun?«

»Ich hab keinen Grund, so etwas zu denken, Ma’am. Ich möchte ihr nur ein paar Fragen darüber stellen, was sie gestern Nacht möglicherweise gesehen hat, falls sie überhaupt was gesehen hat. Von ihrem Fenster aus.«

»Und das ist alles?«

»Das ist alles. Versprochen.«

Die Mutter drehte sich halb um, und Juhle erhaschte einen kurzen Blick auf eine junge Frau von ungefähr seiner  Größe. Sie trug ein Balboa High Sweatshirt, einen kurzen, schwarzen Rock und weiße Tennisschuhe.

»Ich werde aber die ganze Zeit dabei sein«, stellte Mrs. Robley klar.

»Nichts dagegen einzuwenden.«

Ein paar Sekunden verstrichen, dann seufzte die dickleibige Frau und schob sich zur Seite, um ihre Tochter nach vorn kommen zu lassen. Sie trat in die Türöffnung - glatte, breite Stirn, auf ihrem Gesicht ein ernster Ausdruck. Der durchdringende Blick aus ihren tiefliegenden Augen verriet eine scharfe Intelligenz. Auf Juhle wirkte sie für eine junge Frau ihres Alters - sie konnte ohne weiteres für fünfundzwanzig durchgehen - viel zu ernst.

Und Juhle erkannte auf Anhieb eine fundamentale Wahrheit: Falls sie eine seiner Zeugen sein würde - und das war beim jetzigen Stand der Dinge ziemlich wahrscheinlich -, konnte er sich keine bessere wünschen. »Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, begann er. Er warf einen Blick über Bethanys Schulter auf ihre Mutter und hielt seinen winzigen Taperecorder hoch. »Ich würde gern aufnehmen, was wir hier reden«, erklärte er mit einem entschuldigenden Schulterzucken. »Es ist nur, weil ich im Notizenmachen nicht so gut bin, und ich möchte sichergehen, dass ich alles richtig mitkriege. Ist das okay für Sie, Mistress Robley?«

»Fragen Sie meine Tochter.«

Bethany zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. »Das ist okay, nehme ich an.«

»Vielen Dank.« Juhle sprach rasch seine Standardvorbemerkung in das Gerät und wandte sich dann wieder seiner Zeugin zu. »Also, Bethany, ich war eben drüben in  Mistress Sutcliffs Haus und hab mit ihr gesprochen, und sie erzählte mir, dass Sie eine der Personen waren, die heute Morgen an der Ecke standen, als ich hier ankam. Erinnern Sie sich daran?«

»Natürlich.«

»Nun, sie - Mistress Sutcliff, meine ich - hat mir erzählt, dass Sie gesagt haben, Sie hätten letzte Nacht Mister Gorman nach Hause kommen sehen. Ist das wahr?«

»Ja.«

»Erinnern Sie sich vielleicht noch, wann das ungefähr war?«

»Ich erinnere mich sogar genau. Er kam um halb zwölf nach Hause. Um die Zeit mache ich das Licht aus, wenn ich am nächsten Morgen in die Schule gehe, und ich war gerade damit fertig, die Sachen für den Unterricht auf meinem Schreibtisch zusammenzusuchen, als ich ihn in die Einfahrt biegen sah.«

»Und wo steht Ihr Schreibtisch?«

»Direkt an dem Fenster, das auf die Straße hinausschaut.«

Juhle schwieg eine Weile, um sich seine nächste Frage zu überlegen. »Und Sie sind sich sicher, dass es Mister Gorman war? Haben Sie gesehen, dass er aus dem Wagen gestiegen ist?«

»Nein. Aber er muss es gewesen sein. Er ließ das automatische Garagentor hochgleiten und fuhr rein. Dann machte er es hinter sich wieder zu. Ich hab ihn also nicht gesehen. Aber es war sein Wagen.«

»Sie erkennen seinen Wagen von weitem?«

Sie verzog den Mund. Anscheinend empfand sie die Frage als beleidigend. »Klar. Ich bin in ihm vielleicht zehnmal  mit Kym zum Skifahren gefahren. Deshalb erkenne ich den Wagen, ja.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Juhle. »Ich frage nur, weil ich wissen will, wie sicher Sie sich sind.«

»Wobei? Dass es Stuart war? Ich weiß nicht. Ich hab Ihnen schon gesagt, dass ich ihn selber nicht gesehen habe. Aber falls er am Steuer seines Wagens saß, dann war er es. Weil es sein Wagen war.«

»Und warum wussten Sie das?«

»Ich weiß nicht. Ich wusste es einfach.«

Mrs. Robley fühlte sich bemüßigt, ihren Senf ebenfalls dazuzugeben. »Sie weiß, was sie weiß, Inspector. Sie belügt Sie nicht.«

»Natürlich nicht. Keine Frage.« Juhle wandte sich wieder Bethany zu und sagte sachlich. »Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, ich würde an dem zweifeln, was Sie sagen, wenn ich immer wieder nachfrage. Das war nicht meine Absicht. Ich versuche nur, mich zu vergewissern, dass ich Sie richtig verstanden habe. Um wieder zu Stuart zurückzukommen - Sie haben also gesehen, wie er seinen Wagen in die Garage fuhr und dann das Garagentor hinter sich zumachte?«

»Nein.« Auch diese Frage schien sie zu verärgern. »Nein. Ich hab nur gesehen, wie er in die Garage fuhr, und ich sagte zu mir: ›Oh, Stuart kommt nach Hause‹, und dann hab ich mich vom Schreibtisch abgewandt und bin ins Bett gegangen. Ich hab nicht weiter darüber nachgedacht, ich hab’s nur registriert. Das ist alles. Und ich bin nicht am Fenster gesessen und hab zugesehen, wie er das Garagentor hinter sich zugemacht hat. Warum sollte ich so was tun? So interessant war das auch wieder nicht,  auch wenn mein übriges Leben noch so langweilig sein mag.«

Juhle zögerte. Das Fragment eines nur halb erinnerten Satzes nagte in seinem Hinterkopf. »Aber ich glaube, Sie sagten … Geben Sie mir bitte eine Sekunde?«

»Klar. Wenn Sie wollen, auch mehr.«

Er dankte ihr, ging dann ein paar Schritte den Gehweg hinab und spulte das Tape zurück. Nach einer Minute war er wieder zurück an der Tür bei Bethany. »Hier«, sagte er, »hören Sie es sich an.«

Als er die Play-Taste drückte, hörten sie ihre Stimme, die sagte: »Nein. Aber er muss es gewesen sein. Er ließ das automatische Garagentor hochgleiten und fuhr rein. Dann machte er es hinter sich wieder zu. Ich habe ihn also nicht gesehen. Aber es war sein Wagen.«

»Sehen Sie?«, sagte er. »Haben Sie es gehört?«

»Was?«

»Sie sagen: ›Dann machte er es hinter sich wieder zu.‹ Und soeben haben Sie gesagt, Sie haben nicht gesehen, wie er das Garagentor zumachte.«

»Das habe ich auch nicht. Gesehen, wie er es zumachte, meine ich.«

»Also, was jetzt?«

»Es wurde geschlossen.«

»Okay.« Juhle rieb die Falten auf seiner Stirn glatt. Er brauchte ein paar Sekunden, das Tape wieder zum Ende der Befragung vorzuspulen, und drückte dann wieder den Aufnahmeknopf. Dann sagte er: »Entschuldigen Sie, Bethany, dass ich so schwer von Begriff bin. Aber woher wussten Sie dann, dass es hinter ihm geschlossen wurde, wenn Sie nicht gesehen haben, dass er es zumachte?«

Einen Augenblick lang schien die Frage sie zu verblüffen. Der Ernst in ihrer Miene machte einem Ausdruck Platz, der Verzweiflung verdächtig nahe kam, doch dann breitete sich ein überraschend entzückendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Weil ich gesehen habe, wie er es später wieder geöffnet hat«, sagte sie. »Deshalb muss es zu gewesen sein.«

»Sie haben gesehen, wie er es geöffnet hat? Wann war das?«

»Viertel vor eins. Ziemlich genau.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich konnte nicht schlafen. Das geht mir jeden Abend so, und das ist alles andere als angenehm. Aber dann musste ich aufstehen und ins Bad gehen und ich sah, dass ich schon eineinviertel Stunden wach gelegen war, was mich schier zur Verzweiflung brachte, weil ich wusste, wie müde ich heute in der Schule sein würde.« Sie seufzte schwer. »Was ich auch bin. War. Mein Gott!«

»Was ist also passiert? Sie sahen aus dem Fenster und …«

»Und Stuart fuhr rückwärts wieder raus.«

»Er fuhr rückwärts aus der Garage? Um Viertel vor eins in der Nacht?«

»Ich weiß. Es kam mir auch ein bisschen seltsam vor. Aber ich hab nicht weiter über ihn oder sonst irgendwas nachgedacht, außer darüber, dass ich unbedingt einschlafen musste.« Sie unterdrückte ein Gähnen und lächelte erneut. »Entschuldigen Sie. Wenn ich nur darüber rede, überkommt es mich manchmal.«

»Ich sehe es. Aber mir fällt auf, dass Sie Mister Gorman Stuart nennen. Kennen Sie ihn gut?«

»Nicht gut, nein. Aber er ist Kyms Dad. Ich kenne ihn so einigermaßen. Er mag nicht, wenn man ihn Mister Gorman nennt.«

»Und Sie und Kym sind Freundinnen?«

»Na ja, so was Ähnliches. Bei ihr geht es immer auf und ab, wissen Sie. Einmal ist alles supertoll und dann herrscht wieder große Flaute. In letzter Zeit nicht mehr so sehr. Wirkliche Freundinnen, meine ich, außer dass wir manchmal zusammen Ski fahren. Aber wir kennen uns seit der vierten Klasse.« Sie hob einen Finger an ihren Mund und fing an, daran zu kauen. »Das wird sie umbringen.«

»Kamen sie und ihre Mom gut miteinander aus?«

»Nein. Aber mir geht ihr Dad nicht aus dem Kopf.«

»Was ist mit ihrem Dad?«

»Na ja, was Sie gerade gesagt haben. Dass Sie ermitteln. Ich meine, wenn er sie umgebracht hat.«

»Das habe ich nicht gesagt, Bethany. Wir haben im Augenblick keinen Verdächtigen. Aber Sie sagten, Kymberly und ihre Mom kamen nicht besonders gut miteinander aus. Hab ich das richtig verstanden?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ihre Mom war meistens ziemlich beschäftigt.« Sie griff mit einer Hand hinter sich und berührte kurz die Hand ihrer Mutter, dann wandte sie sich wieder Juhle zu. »Caryn war gar nicht so übel.«

»Haben die Leute gesagt, dass sie es war?«

Bethany zuckte mit den Schultern. »Manchmal waren die beiden - Stuart und Kym, meine ich - ein bisschen sarkastisch, wenn sie über Caryn redeten. Aber sie haben sie beide geliebt, denke ich. Sie glauben doch nicht wirklich,  dass Stuart sie umgebracht hat, oder? Ich kann nicht glauben, dass er zu so was fähig wäre.«

Um einen sachlichen Tonfall bemüht, erwiderte Juhle: »Ich unterhalte mich nur mit den Leuten, Bethany. Und versuche zu verstehen, was passiert ist. Möglicherweise muss ich nochmal mit Ihnen sprechen. Wäre das in Ordnung für Sie?«

»Klar. Ich denke schon.«

Juhle spähte über ihre Schulter. »Mistress Robley?«

»Wenn es für sie okay ist.«

»Also gut dann. Ich danke Ihnen beiden, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.«
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Stuart stand neben der Couch und streckte sich. Er und Gina hatten während der letzten paar Stunden noch einmal die wichtigsten Punkte durchgesprochen, als er sich plötzlich der Zeit bewusst geworden und aufgesprungen war. »Egal jetzt«, sagte er, »ob wir alle wesentlichen Dinge angesprochen haben oder nicht, ich muss los, wenn ich rechtzeitig da sein will, um Kym abzuholen. Falls Juhle Sie anruft, können Sie ja einen Termin für ein weiteres Gespräch ausmachen, bei dem Sie dabei sind. Aber bitte nicht heute Abend. Okay? Mein Mädchen wird mich brauchen. Das ist im Augenblick das Wichtigste.«

»Klar. Selbstverständlich.« Gina zog ihre schwere Aktentasche zu sich heran und schob ihren dicht beschriebenen Notizblock in eines der Fächer. »Wir bleiben in Warteposition,  bis wir von Juhle hören. Falls er mich heute Abend anruft, sage ich ihm, dass Sie etwas Zeit mit Ihrer Tochter brauchen, und bitte ihn, ob wir einen Termin für morgen oder übermorgen ansetzen können.«

»Glauben Sie, er tut das? Sie heute Abend noch anrufen?«

»Vielleicht nicht, es sei denn, es hat sich in dem Fall was Neues ergeben, wovon wir nichts wissen. Wie auch immer, ich versuche, ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen und rauszufinden, wie sich die Dinge entwickeln.« Sie blickte auf und sah ihn an. »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«

Er schüttelte den Kopf, von der Müdigkeit jetzt fast überwältigt. »Ich hab nur gerade an Kym gedacht.« Er starrte ins Leere und blinzelte dann ein paarmal schnell. »Und an Caryn. Sie ist tatsächlich tot, nicht wahr?«

»Ja, leider.«

Er presste die Handballen gegen seine Schläfen und seufzte tief, dann sah er sie an. »Was für eine Verschwendung. Was für eine unglaubliche, kolossale, gottverdammte Verschwendung.«

 

Das Travel Lodge war nicht einmal eine Meile von Ginas Eigentumswohnung entfernt. Den größten Teil der Strecke ging es bergauf, das stimmte schon, doch für Gina war dies eine willkommene Gelegenheit, etwas für ihre Fitness zu tun. Deshalb wartete sie - nachdem sie Stuart gesagt hatte, er könne sich auf den Weg machen und dass sie alleine hinausfinden würde -, bis er gegangen war, und streifte dann ihre schwarzen Pumps von den Füßen, warf sie in ihre Aktentasche und zog die Laufschuhe an, die sie immer in ihrer Tasche hatte.

Als sie auf die Straße trat, war der Abend noch immer angenehm warm, obwohl die Brise vom Pazifik aufgefrischt hatte und hin und wieder Staub und Papierfetzen von den Rinnsteinen aufwirbelte. Gina ging mit kraftvollen, leichten Schritten, die Aktentasche zu einem Rucksack umfunktioniert. Vor ihr, jenseits der Van Ness Avenue, stieg die Straße steil an bis hinauf zur oft fotografierten Lombard, der »kurvenreichsten Straße der Welt«.

Gina atmete schwer, als sie den Sattel des Hügels erreichte. Gut. Darum ging es beim Training - tief zu atmen. Sie drehte sich um, blieb eine Minute lang stehen und genoss den Blick. Vor ihr, am Fuß des Hügels, North Beach, die Türme der St-Peter-and-Paul-Kirche und dahinter ein Streifen von Fisherman’s Wharf mit dem Telegraph Hill und dem Coit Tower. Hinter ihr im Westen die Golden Gate Bridge und das Presidio, jenseits davon am Horizont das Glitzern der Sonne auf dem Pazifik.

Sie wusste selbstverständlich, dass an vielen Tagen und natürlich in vielen Nächten - vielleicht den meisten - der Nebel so dicht war, dass man kaum die Hand vor dem Gesicht sehen konnte, doch wenn der Wettergott freundlich auf die Stadt blickte wie jetzt, konnte ein Mensch, fand Gina, hundert Jahre hier leben und noch immer nicht genug von ihr haben.

Als sie fünfzehn Minuten später nach Hause kam, einen Hügel hinab und einen anderen hinauf, war sie reif für eine Dusche. Danach schlüpfte sie in ein Paar Jeans und einen Pullover und ging ins Wohnzimmer. Wie die übrige Wohnung auch, war es nicht größer als nötig, doch sehr hübsch und gemütlich eingerichtet. Eine Couch und ein passendes Zweiersofa schräg gegenüber des aus Klinker  gemauerten Kamins, davor ein bunter Navajo-Teppich. Zwei Lesesessel - einen davon hatte sie für David gekauft - standen rechts und links des großes Fensters. Zu beiden Seiten des Kamins waren Bücherregale in die Wand eingelassen, die bis an die drei Meter hohe Decke reichten.

Sie schlenderte zu der gut bestückten Hausbar mit Wasseranschluss und verspiegelter Rückwand in der hinteren Ecke des Zimmers und nahm ein kleines, schlichtes Glas aus Bleikristall vom Regal. David hatte ihr vier Stück davon geschenkt, und sie mochte es, wie sie aussahen und sich anfühlten. Sie goss sich einen Fingerbreit Oban ein, pur, ging hinüber zu ihrem Lesesessel, wo sie den Drink auf das chinesische Lacktischchen stellte und dann aus ihrer Aktentasche die Notizen holte, die sie bei dem Gespräch mit Stuart gemacht hatte.

Caryn Dryden hatte, wie sich herausstellte, ein volles und sehr kompliziertes Leben geführt, angefüllt mit persönlichen und beruflichen Aktivitäten, Investitionskonzepten, Forschungsbelangen und Geschäftsbeziehungen. Stuart wusste zwar über die Details der meisten ihrer Angelegenheiten nicht Bescheid, doch nachdem Gina ihn schließlich überzeugt hatte, dass, falls jemand seine Frau getötet hatte, dies vermutlich kein Zufall gewesen war, hatte er sein Bestes getan, sie mit Informationen zu füttern.

Offenbar gab es zwei von einander unabhängige Projekte, die die Zeit und die Energie seiner Frau in den letzten Monaten in Anspruch genommen hatten.

Das erste war die in ein paar Monaten bevorstehende Eröffnung einer unabhängigen Gemeinschaftspraxis - eines medizinischen Zentrums für chirurgische Orthopädie  mit ihrem Kollegen Robert McAfee. Die Pläne waren seit fast zwei Jahren in Arbeit, doch Stuart hatte mitgekriegt, dass sich in den letzten paar Monaten etwas verändert hatte - er glaubte, sie hatte möglicherweise versucht, einen dritten Partner mit ins Boot zu holen. Sie hatte über Mangel an flüssigem Kapital geklagt, und offenbar konnte dieser dritte Kollege im Boot den Geldmangel überbrücken oder zumindest lindern. Doch McAfee war damit nicht glücklich gewesen. Und war es noch immer nicht. Er hatte sie in den vergangenen Monaten zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten angerufen und ihr gedroht, ganz aus dem Projekt auszusteigen, war jedoch finanziell bereits so weit darin involviert, dass dies wirtschaftlicher Selbstmord gewesen wäre.

Gina nippte an ihrem Oban und vertiefte sich in ihre Notizen zu Stuarts Kommentaren auf ihre Frage, warum oder wie Caryn in so akuten Geldmangel geraten war. Wie konnte das passieren, wo doch sie die große Geldvermehrerin war, die die dicke Kohle einstrich.

Es passierte, sagte Stuart, weil sie vorhatte, sich noch ein größeres Stück von dem Profitkuchen abzuschneiden. Richtig dicke Kohle. Fuck-you-Geld hatte sie es genannt.

Caryn war seit mehreren Jahren mit der Entwicklung und dann mit der klinischen Erprobung der Dryden-Gelenkpfanne beschäftigt gewesen, die sich viel langsamer abnutzte als die herkömmlichen künstlichen Hüftgelenke. Die Neuentwicklung stand offenbar kurz davor, die uneingeschränkte Genehmigung der FDA zu erhalten, und wenn diese erteilt war, versprach die Dryden-Gelenkpfanne aus allen, die früh in sie investiert hatten, Multimillionäre  zu machen. Zu ihnen gehörte auch Caryn, die sehr viel Geld in ihre eigene Erfindung gesteckt hatte. Offenbar war auch diese Investition in letzter Minute in irgendwelche finanziellen Schwierigkeiten geraten. Der Banker der Investmentgruppe hatte sich an die Primärinvestoren gewandt und ihnen ein sogenanntes Mezzanindarlehen angeboten, um die Firma bis zur Genehmigung durch die Regierung über Wasser zu halten.

Stuart hatte keine Ahnung, was ein Mezzanindarlehen war, Gina allerdings schon. Sehr hohes Risiko und sehr kurze Laufzeiten. Mezzanindarlehen waren ein gängiger Bestandteil vieler Geschäfte, die wirtschaftlich lebensfähig und entwicklungsfähig waren, jedoch zusätzliches Kapital brauchten, bis das Unternehmen Profite abwarf. Caryn hatte in den letzten sechs Monaten mehr als zwei Millionen Dollar in Cash in ein Mezzanindarlehen für die Dryden-Gelenkpfanne gepumpt. Wodurch ihr zu wenig Kapital zur Deckung der Kosten für ihre neue Praxis blieb, als es zu unvermeidlichen und unumgänglichen Verzögerungen bei der Fertigstellung und der Eröffnung des medizinischen Zentrums kam.

Jetzt, wo Caryn tot ist, hatte Stuart gesagt, sei McAfees Arsch gerettet, weil Caryn, was das gemeinsame Projekt anging, sehr gut versichert war. Doch die Dryden-Gelenkpfanne hatte, wie es schien, noch immer ein paar Probleme - ernste Probleme, die Caryn veranlasst hatten, Jedd Conleys Büro anzurufen und ihn zu bitten, einen genaueren Blick darauf zu werfen. Obwohl es für Stuart ein Rätsel war, was Jedd damit zu tun hatte.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Gina war mit dem Durchlesen ihrer Notizen fertig, nahm den  letzten Schluck von ihrem Drink und ließ sich in den Sessel zurücksinken, um über das nachzudenken, was sie nun zu wissen glaubte. Nachdem sie sich Stuarts Ausführungen über die labyrinthischen Verwicklungen von Caryns geschäftlichen Aktivitäten angehört und ihre diesbezüglichen Notizen noch einmal durchgesehen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie darauf wetten würde, es in diesem Fall mit einem Mord zu tun zu haben und mit keinem Unfall oder Selbstmord.

Und wenn sie dazu Devin Juhles Bemerkung beim Lunch bedachte, dass Caryn wahrscheinlich nicht nackt in einem heißen Whirlpool sitzen und ein Glas Wein mit jemandem trinken würde, den sie nicht kannte - auch wenn ihr Mann das Wochenende weg war -, dann wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Wette gewinnen würde, fast zur Gewissheit.

Und - der Gedanke ließ Gina in ihrem Sessel hochfahren - wenn sie Stuart am Freitag gesagt hatte, sie wolle sich scheiden lassen, wäre sie dann nackt mit ihm in den Pool gestiegen?

Oder vielleicht hatte sie sich auch allein im heißen Wasser entspannt, und er war unerwartet nach Hause gekommen.

Doch er war erst heute Morgen nach Hause gekommen. Er hatte diese Benzinquittung, die das bewies. Und nachdem sie den ganzen Nachmittag mit Stuart gesprochen hatte, glaubte Gina nicht, dass er jemand anderen dafür bezahlt hatte, seine Frau umzubringen. All das bedeutete jedoch noch nicht, dass er nicht zum Gegenstand umfangreicher polizeilicher Ermittlungen werden konnte. Doch zumindest sah es nicht so aus, als sei ihr Mandant  schuldig. Zu diesem frühen Zeitpunkt war dies das Beste, auf das sie hoffen konnte.

Mit dem Gefühl, dass die Dinge gut liefen, entschied sie - ach, zum Teufel damit! -, sich noch einen kleinen Drink zu genehmigen. Lebe ein bisschen.

Sie war wieder zurück im Spiel mit diesem seltenen Vogel - dem unschuldigen Mandanten.

Es würde ein Spaß werden.

 

Hier begegnen wir der fundamentalen Ironie jeder Erfahrung in der freien Natur: Ihre elementare Lektion heißt, dass wir nicht allein sind.

Ich stehe in der Mitte eines Flusses, zu der Stunde, wenn die Sonne langsam über den Bergkamm im Osten steigt. Der Schatten des Berges weicht zurück und enthüllt eine Welt leuchtender Farben - neben dem Grau der Felsen und dem Indigoblau des Himmels entfaltet sich die Farbenpracht einer Wiese voller wilder Blumen - Gelb und Grün, Rot und Rosa und Blau und Weiß. Eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln wahrnehme, stellt sich als ein graubrauner, jagender Coyote heraus. Flussabwärts stakst ein Reh ans Wasser und trinkt. Ein Kaninchen flitzt aus seinen Versteck. Über mir schraubt sich ein Habicht mit der Thermik in die Höhe. Über dem Wasser tanzen Myriaden von Eintagsfliegen, Köcherfliegen und Moskitos. Die Zeit, wenn die Fische beißen.

Ich werfe die Angel, und eine Forelle beißt.

Weit und breit kein Mensch zu sehen. Wenn ich mich nur auf meine Sinneswahrnehmung verließe, könnte ich glauben, der einzige Mensch auf diesem Planeten zu sein. Und doch ist mein ganzes Sein von dem Gefühl durchdrungen,  jetzt in diesem Augenblick an genau diesen Ort zu gehören. Ich befinde mich mitten im Traum eines Buddhisten, der ein Sandwich bestellt und sagt: »Machen Sie mir eins mit allem.«

Eins mit allem.

Es ist bezeichnend, dass für mich diese Erfahrung der heilenden Einsamkeit, ohne mich einsam zu fühlen, nur in der freien Natur möglich ist. Vielleicht weil es so wenige Erwartungen anderer an mich gibt, die erfüllt werden wollen. Hier bin ich nur für mich allein verantwortlich, nur für mein Überleben. Für einen Tag oder zwei den Schmeicheleien und Ablenkungen des Alltags entfliehen - weg von dem Verkehr, den belanglosen Gesprächen und der Werbung, weg von dem ständigen Ansturm vulgärer und unersättlicher Medien jeglicher Art - und mir wird zunehmend eine tiefe Achtsamkeit all meiner Sinne bewusst, die mich tief und vollkommen im Hier und Jetzt verwurzelt.

Ich bin mit der Erde verbunden und stets - unmittelbar - mit der Gegenwart. Ich bin ein Tier - Beute und Raubtier zugleich, meine Sinne aufs Äußerste geschärft. Ich muss niemanden überzeugen. Es gibt keine Klagen. Die Störungen sind natürlich.

Der Fisch springt in einem schillernden Aufblitzen von Farben, klatscht aufspritzend ins Wasser zurück und beginnt eine Flucht, die die Leine strafft und die Rute biegt. Meine Konzentration ist absolut. Die geringste Erschlaffung der Leine, und die Forelle schüttelt den winzigen Schonhaken ab, und ich habe mein Frühstück verloren. Denn wenn ich keinen Fehler mache und es mir gelingt, den Fisch zu keschern, werde ich ihn essen.

Meine Bedürfnisse hier draußen sind einfach und erfüllbar.  Ich brauche keine Gehaltserhöhung, neue Klamotten oder Geschenke. Geld hat hier keine Bedeutung. Meine Musik macht der Fluss, der Wind, das Knistern des Feuers, das Klopfen meines Herzens. Ich bin ohne Sorgen. Und in diesem natürlichen Zustand komme ich - ironischerweise - dem Gefühl, von der gleichen Art wie meine Mitmenschen zu sein, am nächsten.

Dies ist die Essenz, und ich bin ein Teil davon.

 

In ihrem Lesestuhl am Fenster legte Gina das Exemplar von Stuart Gormans Healed By Water zur Seite, das sie nach ihrem Dinner allein im Ferry Building in der Book Passage gekauft hatte. Zu ihrer Überraschung gefiel ihr das Buch sehr. Stuart hatte Ginas Gefühle über das Leben in der freien Natur und die Wildnis genau auf den Punkt gebracht - denn diese Dinge waren auch ihre Rettung gewesen.

Einsamkeit, ohne sich einsam zu fühlen. Das war genau das, was sie empfand, wenn sie in die Berge ging.

Ihre Blicke schweiften über das vertraute Terrain ihres Wohnzimmers. Kurz nachdem David gestorben war, hatte sie das Gefühl verfolgt, als hätte er in jedem Gegenstand hier irgendwie etwas von sich zurückgelassen - in den Büchern, in seinem Sessel natürlich, der Bar und den Gläsern dort, dem Zweiersofa -, und seine Verbindung mit diesen Gegenständen hatte ihre Einsamkeit fast unerträglich werden lassen.

Droben in den Bergen gab es nichts, das ihre Gefühle vereinnahmen und sie an das erinnern konnte, was sie verloren hatte. Die Zeit, die sie fern von all diesen Dingen  verbrachte, minderte deren peinigende, schmerzliche  Macht über sie, bis sie schließlich feststellte, dass ihre Fähigkeit, ihr Schmerz zu bereiten, verschwunden war.

Sie hatte die Wildnis gebraucht, um diesen Punkt zu erreichen. Sie hatte die tagelangen Wanderungen und die tiefen, leeren Nächte in der Einsamkeit der Berge gebraucht, die die Last der Einsamkeit, die aus all den vertrauten Dingen in der Stadt erwuchs, von ihr zu nehmen schien.

Sie stand auf, holte, während sie in Richtung der Küche ging, eine Karte aus ihrer Brieftasche und nahm den Telefonhörer ab, um Stuart anzurufen und vielleicht mit ihm darüber zu reden, wie er dazu gekommen war, all das zu verstehen. Was war ihm zugestoßen und hatte ihn in die Natur hinausgetrieben? Wie war es möglich gewesen, fragte sie sich, dass sie fast den ganzen Nachmittag zusammengesessen und geredet hatten und nichts von all dem auch nur andeutungsweise zur Sprache gekommen war?

Doch als sie die Hälfte der Nummer gewählt hatte, hielt sie inne und legte den Hörer wieder auf. Ihr war eingefallen, dass er den heutigen Abend mit seiner Tochter verbringen und gemeinsam mit ihr versuchen wollte, zu begreifen, was ihnen widerfahren war. Ihn jetzt anzurufen, wäre aufdringlich.

Wieder zurück im Wohnzimmer, ließ sie sich erneut in den Sessel sinken und schlug das Buch auf, wo sie zu lesen aufgehört hatte. Und dann klingelte das Telefon.

 

»Kann ich bitte mit Miss Gina Roake sprechen?«

»Am Apparat.«

»Devin Juhle hier. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie zu Hause anrufe.«

»Wenn es so wäre, hätte ich Ihnen nicht meine Nummer  gegeben. Aber Sie haben offenbar einen langen Arbeitstag, Inspector. Ich nehme an, Sie haben meine Nachricht wegen Stuart Gorman erhalten.«

»Hab ich.« Er zögerte. »Das ging ja ziemlich schnell, ihn als Ihren Mandanten an Land zu ziehen. Nach unserem Lunch heute Mittag, meine ich.«

Diese Bemerkung war so überflüssig wie ein Kropf, doch Gina schätzte, sie hätte eigentlich damit rechnen können. Sie dachte jedoch gar nicht daran, auf den unausgesprochenen Vorwurf einzugehen, sie hätte Stuart als Folge von dem, was Juhle ihr bei Lou the Greek erzählt hatte, angerufen. Sie hatte Stuart nicht angerufen, aber sie ließ ihn glauben, was er wollte, denn das würde er ohnehin tun. »Ja«, sagte sie. »Die Sterne haben mich geradewegs zu ihm geführt. Ich nehme an, Sie rufen an, um einen Termin für ein Gespräch auszumachen?«

»Ich werde nochmal mit ihm sprechen müssen, ja. Lieber früher als später.«

»Ist er für Sie ein Verdächtiger?«

»Jemand, auf den sich im Augenblick mein Interesse richtet.«

»Sie wissen von seinem Alibi?«

»Ich weiß, was er gesagt hat, ja.«

»Und Sie glauben ihm nicht?«

»Ich würde mit ihm gern nochmal über ein paar Einzelheiten sprechen, die er erwähnt hat, das ist alles.«

»Nun, er ist natürlich noch immer betroffen. Wenn Sie mir sagen, was Sie wissen wollen, werde ich die Information für Sie einholen.«

Juhle musste fast lächeln. »Ich denke, ich lasse sie mir lieber direkt von ihm geben.«

»Wollen Sie mir nicht einen kleinen Tipp geben, worum es geht?«

»Nur um sicher zu sein, dass ich die Geschichte richtig verstanden habe. Irgendwelche Löcher stopfen.«

Dies klang in Ginas Ohren reichlich ominös. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, dass es irgendwelche Löcher gab.

Gina wusste, wie gefährlich es war, Stuart noch einmal mit der Polizei sprechen zu lassen. Wenn er das Falsche sagte oder vielleicht sogar das Richtige auf die falsche Weise, würde sie zusehen können, wie er ihr Büro in Handschellen verließ. Sie wusste, dass viele ihrer Kollegen von dem Gedanken entsetzt wären, ihren Mandanten nochmal mit den Cops reden zu lassen. Doch sie hoffte nach wie vor, wenn sie weiter kooperierten, könnte sie die Ermittlungen gegen Stuart noch abwenden und eine Verhaftung vielleicht sogar ganz vermeiden. Juhle hatte die belastendsten Fakten bereits auf Tape, und sie würde an der Seite ihres Mandanten sitzen, wenn die Dinge bedrohlich wurden. Es war ein kalkuliertes Risiko, und sie fand, dass sie es versuchen musste. »Ich könnte ihn anrufen und für morgen einen Termin in meinem Büro ausmachen. Sagen wir gegen zehn, wenn Sie nichts anderes von mir hören.«

»Ich dachte eigentlich, Sie beide würden ins Justizgebäude reinkommen und hier mit mir reden.«

Nun schrillten Ginas Alarmglocken. Das Justizgebäude bedeutete einen kalten und bedrohlichen Vernehmungsraum direkt neben dem Morddezernat mit laufendem Tonband und Videokamera. Aber das Protokoll und ihre Strategie verlangten, dass sie cool blieb. »Ich finde, in  meinem Büro wäre es für uns alle viel bequemer, Inspector«, sagte sie. »Selbstverständlich steht es Ihnen frei, das Gespräch aufzunehmen. Oder es mit’ner Videokamera aufzuzeichnen, vorausgesetzt, ich bekomme umgehend eine Kopie davon. Sie haben doch nicht etwa vor, Mister Gorman zu verhaften?«

»Ich hab keinen Haftbefehl beantragt, nein.«

»Wir beide wissen, dass Sie keinen Haftbefehl brauchen, um ihn festzunehmen. Ich frage Sie, haben Sie vor, das zu tun, oder nicht?«

»Ich versuche, mir meine Optionen offenzuhalten. Ich muss mit Ihrem Mandanten sprechen, und ich will, dass alles genau nach Vorschrift über die Bühne geht und ausreichend dokumentiert wird, was bedeutet, dass Sie anwesend sein werden. Zehn Uhr ist in Ordnung. In Ihrem Büro. Wenn ich nichts anderes von Ihnen höre.«

»Okay. Wir sehen uns in meinem Büro.«
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Einen Porzellanunterteller neben sich auf der Armlehne seines Sessels in Dismas Hardys Büro, lehnte sich Wyatt Hunt bequem zurück und nippte an seinem frisch gebrühten Kaffee. Es war Dienstagmorgen, etwa eine halbe Stunde bevor die Kanzlei offiziell öffnete. Trotz der frühen Stunde hatten in den Büros jenseits der Empfangslobby ein Dutzend oder mehr Angestellte ihren Arbeitstag bereits begonnen. Hardys Bürotür stand noch offen, und aus der Lobby war das Klingeln der Telefone, das  Summen von Kopierern und hin und wieder der Fetzen eines Gesprächs zu hören.

Sie warteten auf Gina. Hunt gegenüber, an der eleganten und mit allen Schikanen ausgerüsteten Kaffeetheke, goss sich Hardy ebenfalls eine Tasse Kaffee ein und drehte sich um. »Als du mit Juhle gesprochen hast, hast du da durchblicken lassen, dass du für uns arbeitest?«

»Ich glaube nicht, dass ich es explizit erwähnt habe.« Hunt nippte erneut an seiner Tasse und grinste breit. »Außerdem dachte ich, es würde einer lockeren, unverkrampften Unterhaltung nur hinderlich sein. Er fragte, ob ich Gina gesehen habe, und ich sagte, nicht seit dem Lunch, was, technisch gesehen, auch der Wahrheit entsprach. Ich kann nichts dafür, dass er nicht gefragt hat, ob ich mit ihr gesprochen habe. Und er schien in gesprächiger Stimmung zu sein - er hatte sich den ganzen Tag mit Gorman befasst und niemanden, mit dem er darüber reden konnte. Es wird dich vielleicht schockieren, aber es scheint so, als hätte seine Frau manchmal ein bisschen die Nase voll von dem ständigen Cop-Gerede zu Hause.«

»Wie ist so was nur möglich?«

»Ich weiß«, erwiderte Hunt. »Sehr merkwürdig, aber da siehst du’s mal wieder. Wie auch immer, er brauchte jemanden, dem er alles, was er rausgefunden hatte, erzählen konnte, und ich rief zufällig an.«

»Ein Glücksfall für die guten Jungs.«

»Das dachte ich auch. Vielleicht nicht so glücklich für den Mandanten allerdings, es sei denn, man betrachtet einen Augenzeugen als einen Glücksfall.«

»Manchmal kann er das durchaus sein.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es diesmal nicht so ist, Diz.« Er warf einen Blick zur Tür. »Ah, die Frau der Stunde.«

Gina blieb unter der Tür stehen. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Leute. Ich bin noch dabei, die Unebenheiten in meinem neuen Terminplan zu glätten.«

Hardy sah auf seine Uhr. »Ich habe genau acht auf meiner Uhr, du bist also pünktlich. Möchtest du Kaffee?«

»So dringend wie ein Raubtier die Nacht.«

Hardy streifte sie mit einem fragenden Blick und sagte: »Du nimmst schwarz, ohne Zucker?«

»Tut mir leid«, sagte Gina. »Ich hab das Buch von meinem Mandanten gelesen. Der Stil färbt ab. Mit Zucker, bitte.«

»Wie gefällt er dir?«, fragte Hunt. »Als Schriftsteller, meine ich.«

»Er ist okay. Er sagt ganz gute Sachen. Hat mich bis Mitternacht wach gehalten.«

»Ich hätte dich also anrufen können«, sagte Hunt. »Nach meinem Gespräch mit Juhle.«

Hardy reichte ihr eine Tasse mit Kaffee, und sie wandte sich zu Wyatt um. »Du hast nochmal mit ihm gesprochen? Was hatte er zu sagen?«

»Ich fing gerade an, es Diz zu erzählen. Er glaubt, er hat einen Fall.«

»Mit Stuart? Und wie kommt er um das Alibi herum?«

Hardy war zu seinem Kirschholzschreibtisch geschlendert, lehnte sich dagegen und klinkte sich in das Gespräch ein. »Wyatt hat mir eben was von einem Augenzeugen erzählt«, sagte er.

Gina ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Augenzeuge  von was? Dem Mord? Er kann sie nicht umgebracht haben. Er war nicht dort.«

»Nun«, sagte Hunt, »das ist möglicherweise fraglich.« Er stellte seine Tasse auf den Unterteller und beugte sich vor. »Ein Mädchen aus der Nachbarschaft, wie es scheint. Sie wohnt genau gegenüber auf der anderen Straßenseite und ist mit seiner Tochter befreundet. Sie hat gesehen, wie er am Sonntagabend in seine Garage gefahren und ein paar Stunden später wieder weggefahren ist.«

»Sie hat ihn gesehen?«

»Das hat Juhle gesagt. Seinen Wagen.«

»Was jetzt? Ihn oder seinen Wagen?«

Wyatt gab mit einem Blick die Frage an Hardy weiter, der sagte: »Wer sollte sonst in seinem Wagen sitzen, Gina?«

Hunt nahm den Faden auf. »In seiner Version der Geschichte kommt niemand anderer vor, der seinen Wagen gefahren hat, oder?«

Gina ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken. »Scheiße.«

»Ja, Ma’am«, sagte Hunt. »Und von ein paar anderen Dingen, mit denen Devin geprahlt hat, gar nicht zu reden.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Gina.

»Zwei Anrufe wegen Ruhestörung und Gewalttätigkeit gegen Familienangehörige.«

»Zwei?«

Hunt nickte. »Einer diesen Sommer, und als Juhle ihn im Computer ausfindig machte, hatte er noch einen weiteren Treffer, der fünf Jahre zurückliegt. Dein neuer Mandant wurde beim zweiten Mal festgenommen.«

»Er hat mir erzählt, sie hätten nie eine körperliche Auseinandersetzung  gehabt. Ich hab ihn explizit danach gefragt.«

Hardy runzelte die Stirn und verschränkte die Arme über seiner Brust. »Vielleicht hat er’s vergessen.«

»Hat er auch vergessen, den Strafzettel zu erwähnen, den er vergangenen Freitagabend bekommen hat?«

Gina versank noch tiefer in ihrem Sessel, schlug die Beine übereinander und presste die Hand auf ihren Mund. »Freitagabend?«, fragte sie.

Hunt nickte. »Unterwegs zum Echo Lake. Wurde von der Highway Patrol gestoppt. Juhle hat den Officer ausfindig gemacht und mit ihm gesprochen.«

»Er war fleißig«, murmelte Gina.

Hunt nickte erneut. »Er glaubt, er hat einen dicken Fisch an der Angel. So was fängt man nicht alle Tage.«

»Was hat der Officer von der Highway Patrol gesagt? Hat er sich an ihn erinnert?«

»O ja. Kein Problem, was das angeht. Er erkannte den Namen. Er ist ebenfalls ein Fan. Von Stuarts Büchern. Weshalb er darauf verzichtet hat, ihn festzunehmen.«

»O Gott.« Gina schüttelte ungläubig den Kopf. »Weshalb wollte er ihn festnehmen?«

»Er hat Juhle gegenüber geäußert, dass ihm schon was eingefallen wäre. Ruhestörung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Bedrohung eines Polizisten …«

»Er hat ihn bedroht?«

»Er hat ihn beschimpft. Was für die meisten Cops so ziemlich dasselbe ist. Aber es kommt noch schlimmer.«

»Noch schlimmer?«

»Das musst du beurteilen. Nachdem der Typ, der Officer, mitkriegte, wer Stuart ist, beruhigte sich dein Mandant  ein bisschen und erzählte dem Cop, dass er soeben einen furchtbaren Streit mit seiner Frau gehabt habe. Dass sie ihm gesagt habe, sie wolle ihn verlassen. Er erzählte dem Cop, er sei auf dem Weg in die Berge, denn wenn er bei ihr geblieben wäre, hätte er sie umgebracht.«

»Mit diesen Worten?«, fragte Gina.

»Laut Dev, ziemlich wörtlich«, sagte Hunt.

Hardy mischte sich wieder ein. »Und dieser Typ - Stuart, dein neuer Mandant, Gina, wann kommt er hierher?«

Gina sah auf ihre Uhr. »In ungefähr einer Stunde. Juhle kommt so gegen zehn.«

»Hat Inspector Juhle irgendwas von Handschellen erwähnt?«, fragte Hardy.

»Gestern Abend sagte er, er hat keinen Haftbefehl beantragt.« Gina verzog angewidert das Gesicht. »Hat Devin dir gegenüber was von einer Verhaftung erwähnt, Wyatt?«

»Nein. Er will mehr Beweise. Anscheinend gibt es noch andere Verdachtsmomente?«

»Oh, nichts Wichtiges«, sagte Gina mit triefendem Sarkasmus. »Nur eine drei Millionen schwere Versicherungspolice, und noch ein paar Millionen mehr, über die er demnächst die Kontrolle erlangen wird, von einer möglichen Liebesaffäre mit der Schwester seiner toten Frau gar nicht zu reden.«

»Du machst Scherze, was Letzteres betrifft, oder?«, sagte Hunt.

Sie sah ihn an. »Nun, er hat es abgestritten. Aber nach dem zu urteilen, was ich erfahren habe, seit ich heute hier reingekommen bin, muss es wohl wahr sein.«

Als Phyllis in ihr Büro stöckelte und sagte, dass ihr Mandant draußen in der Lobby sei, erwiderte Gina, dass sie gleich kommen werde, machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen. Während der letzten Viertelstunde, seit sie aus Hardys Büro gekommen war, hatte sie, in sich zusammengesunken, in ihrem tiefsten Polstersessel gesessen. Wie Farrell hatte sie keinen richtigen Schreibtisch in ihrem Eckbüro. Deshalb saß sie einfach nur da, die Hände ineinander verkrampft, und versuchte den veritablen Tsunami des Zorns unter Kontrolle zu halten, der nach Wyatt Hunts Enthüllungen bezüglich ihres Mandanten und seiner rapide in sich zusammenfallenden Story völlig unerwartet über sie hinweggebrandet war.

Sie sah auf ihre Hände hinab. Ihre Knöchel waren weiß, ihre Gelenke steif, als sie ihre Finger öffnete und die Hände voneinander löste. Sie hob die Hände zum Gesicht und strich sich über die Wangen. Schließlich holte sie tief Luft, flüsterte »Okay« und stemmte sich aus dem Sessel.

Sich ihrer klackenden, hallenden Schritte seltsam bewusst, als sie den langen Korridor zur Rezeptionsinsel hinabging, erreichte Gina die Lobby und setzte ein professionelles Lächeln auf, als sie mit ausgestreckter Hand auf Stuart zuging. »Guten Morgen«, flötete sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Und auf die Minute pünktlich.«

»Ich versuche nur, gefällig zu sein«, sagte er in seiner Was-Soll’s-Manier, obwohl es ihn einige Überwindung zu kosten schien. Stuart hatte sich rasiert, das Haar gekämmt und frische Klamotten angezogen - lange, bequeme Hose und Pullover -, doch er sah noch mitgenommener aus als am Tag zuvor. Verschwommener, trüber Blick, zerfurchtes, blasses Gesicht. »Ist die Polizei schon da?«

»Das wird noch eine Weile dauern. Wenn Sie mir bitte hier entlang folgen wollen …«

Sie wollte nichtssagendes leeres Gerede vermeiden, deshalb drehte sie sich um und ging ihm voran den Korridor hinab. Sie erreichten ihr Büro, und sie trat vor ihm durch die Tür und steuerte auf den ergonomischen Stuhl neben dem Lesetisch zu, auf dem ihr Computer stand. Sie setzte sich, wirbelte mit dem Stuhl herum und sah ihn an. Er hatte ein paar Schritte in den Raum gemacht und war dann stehen geblieben. Die Art, wie er dort stand, die Hände in den Hosentaschen, erinnerte sie an einen Hund, der darauf wartete, dass man ihm sagte, was er tun soll. Sie tat ihm den Gefallen. »Würden Sie bitte die Tür zumachen?«

Dies getan, drehte er sich wieder ihr zu. »Wo?«, fragte er.

Sie wedelte vage mit der Hand. »Wo immer Sie möchten. Es ist egal.«

Er entschied sich für die Couch, vielleicht weil sie ihr gegenüberstand. Er ließ sich nach hinten sinken, zog einen Fuß über das andere Knie, streckte den linken Arm auf den Rückenpolstern aus und lehnte sich zurück. »Nun«, sagte er.

»Nun.« Gina dachte nicht daran, ihm Starthilfe zu geben. Sie wartete eine geraume Weile, und als nichts von ihm kam, erbarmte sie sich seiner. Was immer er getan hatte - und sie war wütend auf ihn, wegen dem, was das möglicherweise war -, er war der Mann, dessen Buch sie gestern Abend gelesen hatte, der etwas in ihrer Seele angerührt hatte. »Sind Sie müde?«, fragte sie. »Sie sehen müde aus.«

Er zuckte mit den Schultern, als sei die Frage spaßig. Doch in seinen Augen lag nicht ein Funken von Belustigung. »Wenn ich mir eine Woche frei nähme und durchschliefe, würde ich vielleicht wieder zur Müdigkeit zurückfinden. Aber das ist, so wie es aussieht, nicht sehr wahrscheinlich, oder? Nicht wenn Inspector Juhle auf dem Weg hierher ist.«

»Nicht sehr, nein. Möchten Sie einen Kaffee?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab schon drei Tassen intus. Noch mehr davon, und ich fange an zu schweben. Es ist ohnehin nichts, wobei Kaffee helfen würde.«

Im Glauben, dass dies möglicherweise so etwas wie der Auftakt zu erhellenderen Ausführungen sein könnte, vielleicht sogar der Ansatz zu einem Geständnis, fragte Gina: »Was ist es denn?«

Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. Ein Bild der Enttäuschung. »Kym«, sagte er. »Meine Tochter. Unsere Tochter.« Er erwiderte Ginas Blick. »Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Dann tun Sie sich das nicht an.«

Gina stieß ein freudloses Lachen hervor. »Dazu ist es ein bisschen zu spät. Jedenfalls hab ich keine diesbezüglichen Pläne. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Sie nimmt es ziemlich schwer, nicht wahr?«

Stuart massierte mit zwei Fingern seine Nasenwurzel. »Ich weiß nicht, was ich mit ihr tun soll. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Er blickte auf und sagte: »Es hat sie aus der Bahn geworfen.« Ein neuerliches Seufzen. »Sie und Caryn hatten ein paar Meinungsverschiedenheiten, die sie nicht geklärt hatten, und jetzt natürlich nie mehr klären werden. Als sie ans College ging, war die  Stimmung zwischen ihnen nicht sehr gut. Das macht es für sie jetzt auch nicht leichter.«

»Nein, vermutlich nicht. Wo ist sie jetzt?«

»Ich hab sie im Hotel gelassen. Sie hat die ganze Nacht geweint und ist gegen sechs am Morgen schließlich zusammengeklappt, und ich dachte, ich lasse sie einfach schlafen. Es müsste alles okay sein mit ihr - für ein paar Stunden wenigstens.« Er zögerte. »Debra kam am Morgen vorbei und sagte, sie bleibt bei Kym, bis sie aufwacht, und kümmert sich um sie. Aber das alles bringt sie um - Kym. Ich weiß nicht, was sie tun wird. Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.«

Gina beschloss, ihn auf den Boden der Realität zurückzuholen. »Stuart«, sagte sie. »Haben Sie ihr gesagt, dass Sie unter Verdacht stehen?«

Er hätte nicht erschrockener dreinblicken können, wenn sie ihn geohrfeigt hätte, obwohl er sich rasch wieder fing. »Nach Ihrem Anruf gestern Abend hab ich ihr gesagt, dass ich einen Termin mit Ihnen habe, wegen des Gesprächs mit den Cops heute. Sie weiß also so weit Bescheid. Aber heute dürfte der ganze Spuk zu Ende sein, oder?«

Gina war versucht, ihn zu fragen, ob er zu scherzen beliebe, blieb jedoch sachlich. »Offen gesagt, nein, Stuart. Ich glaube nicht, dass es heute zu Ende sein wird. Es hat ein paar neue Entwicklungen gegeben.«
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»Bethany hat gesagt, sie hat mich gesehen? Wie kann sie mich gesehen haben?«

»Sie sagte, sie hat Ihren Wagen gesehen.«

»Sie hat gesehen, wie ich in meine Garage gefahren bin?«

»Ja. Und dann sah sie Sie ein paar Stunden später wieder wegfahren.«

»Sie hat also Caryns Mörder kommen und wieder wegfahren sehen.«

»Das dürfte auch die Vermutung von Inspector Juhle sein, denke ich. Und er ist in Ihrem Wagen gekommen.«

»Das ist er nicht. Das ist nicht möglich.«

Irgendwie machte die unbeirrte Entschiedenheit, mit der er seine Anwesenheit am Tatort abstritt, Gina Mut. Entweder war Stuart ein außergewöhnlich guter Lügner oder er sagte die Wahrheit. »Okay. Lassen wir den Wagen mal für’ne Minute beiseite und reden wir darüber, dass Sie und Ihre Frau nie einen handgreiflichen Streit hatten, und im Besonderen darüber, dass Sie sie niemals geschlagen haben.«

»Okay.« Stuart beugte sich auf der Couch nach vorn, sein Blut jetzt offenbar in Wallung. »Was ist an ›niemals‹ so schwer zu verstehen?«

»Ich glaube, der Teil mit dem Anruf bei der Polizei wegen Ruhestörung im letzten Sommer.«

Stuart verzog das Gesicht. »Das haben die auch schon rausgefunden?«

»Was für eine Frage! Eine bessere Frage ist, was hatte es damit auf sich? Und was Ihr Erstaunen darüber angeht,  dass sie das auch schon rausgefunden haben, erinnere ich Sie daran, dass ich Ihnen gestern gesagt habe, dass sie alles über Sie rausfinden, jede noch so kleine Sache, die Sie je gemacht haben, und es an die Öffentlichkeit zerren werden. Deshalb ist es nur zu Ihrem Vorteil, jetzt gleich damit herauszurücken - alles, was möglicherweise nicht gut für Sie aussieht, wenn Sie es später aus dem Hut ziehen. Wie zum Beispiel, Ihre Frau geschlagen zu haben.«

Die kleine Gardinenpredigt erfüllte ihren Zweck. In die Defensive gedrängt, lehnte sich Stuart zurück, schlug die Beine übereinander, streckte einen Arm auf der Rückenlehne aus und versuchte, Zeit zu gewinnen, während er überlegte, was er darauf antworten sollte. Als er sich entschieden hatte, sagte er nur: »Ich hab sie nie geschlagen.«

»Hat sie Sie geschlagen?«

»Nein.«

»Und trotzdem kamen die Cops?«

»Unsere ach so liebe Nachbarin, die in alles ihre Nase steckt, hat sie gerufen.« Kurze Pause. »Es kann sein, dass es ein bisschen laut wurde. Ich hab Ihnen schon gesagt, dass wir uns manchmal gestritten haben.«

»Wie im letzten Sommer, als die Polizei kam?«

»Und wieder ging. Sie wollten sich nur vergewissern, dass niemand verletzt wurde.« Er zuckte mit den Schultern. »Niemand wurde verletzt. Sie gingen wieder. Ende der Geschichte.«

Gina musterte ihn mit ausdruckslosem Gesicht. »Und das war’s?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, gibt es noch etwas, von dem Sie glauben, es könnte für Inspector Juhles Ermittlungen gegen Sie relevant  sein, was Ihre Anwältin vielleicht wissen sollte, wenn Sie auf eine Verteidigung Wert legen?« Ginas Tonfall war um einige Nuancen schroffer geworden. Nun fixierte sie ihren Mandanten erwartungsvoll und sah zu, wie er vorgab, nachzudenken, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. »Wollen Sie einen Tipp?«, schnarrte sie. »Ich könnte Ihnen einen Tipp geben.«

Stirnrunzelnd ließ er sich zurücksinken. »Darf ich Sie was fragen? Warum sind Sie mir gegenüber plötzlich so feindlich?«, fragte er. »Was habe ich getan?«

Gina hatte nicht auf Anhieb eine Antwort parat. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, sammelte sich einen Moment lang, ehe sie schließlich sagte: »Ich hab gestern Abend eines Ihrer Bücher gelesen.«

»Das ganze Buch?«

»In einem Satz, ja. Healed By Water. Es hat mir sehr gut gefallen.«

Stuarts Mundwinkel kräuselten sich nach oben. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie wissen, dass ich Bücher geschrieben habe.«

»Ich bin Ihre Anwältin«, sagte Gina. »Ich weiß alles. Gewöhnen Sie sich daran.«

»Und das macht Sie wütend? Dass Ihnen mein Buch gefallen hat?«

»Eigentlich nicht«, sagte sie ruhig, »aber da Sie fragen: Es macht mich sogar verdammt wütend, wenn mich Ihr wunderbares Buch hinters Licht geführt hat, und Sie in Wirklichkeit schuldig sind. Ich fühle mich persönlich missbraucht, wenn ich herausfinde, dass eine Augenzeugin Sie zum ungefähren Zeitpunkt, an dem Caryn ermordet wurde, in Ihrem Wagen kommen und wieder wegfahren  sah. Ich kann nicht begreifen, warum Sie all diese erbitterten Auseinandersetzungen hatten und andererseits über geistig so tiefschürfende, ganzheitliche Dinge schreiben. Und ich bin wirklich sauer, wenn sich rausstellt, dass Sie mit der Schwester Ihrer Frau schlafen. Ich werde wütend, falls Sie ein ebenso guter Lügner wie Schriftsteller sind. Ich bin irritiert davon, dass Sie keine Reaktion auf den Tod Ihrer Frau zeigen. Ich bin erstaunt und verwirrt, dass Cops in Ihr Haus kommen, um eine heftige Auseinandersetzung zu beenden, und Sie sagen, Sie haben Ihre Frau nie geschlagen. Reicht das?«

»Ich kann alles erklären …«

»Augenblick noch, bitte.« Sie schob das Kinn nach vorn. »Deshalb lautet meine Antwort: Ja, ich denke man kann sagen, dass mich etwas wütend macht und dass ich ein bisschen feindlich klinge. Und wenn ich schon dabei bin, ich bin es nicht gewohnt, mich von Männern für dumm verkaufen zu lassen. Ich hatte für eine ganze Weile einen verdammt tollen Mann, und ich hab mich daran gewöhnt. Deshalb bin ich vielleicht nicht so auf der Hut, wie ich es sein sollte, und das macht mich ebenfalls wütend. Wie finden Sie das alles?«

»Ich hab Caryn nicht umgebracht.«

»Richtig. Okay, Sie haben es gesagt. Vielen Dank.«

»Sie glauben mir nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. Plötzlich und sehr zu ihrer eigenen Überraschung ließ sie ihre Hand flach auf den Computertisch krachen, ein schockierend lautes Geräusch, das in dem geschlossenen Raum fast wie ein Pistolenschuss klang. »Herrgott nochmal, Stuart! Glauben Sie, das ist irgendein Spiel, oder was? Haben Sie eine Ahnung,  wie tief Sie im Augenblick in Schwierigkeiten stecken? Sie glauben, dass es nicht wichtig ist, dass ich es nicht unbedingt zu wissen brauche, dass Sie vor fünf Jahren wegen Gewalttätigkeit gegen Familienangehörige festgenommen wurden? Oder dass Sie letzten Freitagabend einen Officer der Highway Patrol beschimpft haben, um ihm dann zu erzählen, dass Sie von Zu Hause weggefahren sind, um nicht Ihre Frau umzubringen? Was denken Sie? Das ist eine verdammt ernste Geschichte, richtig üble Scheiße, um es drastisch zu sagen, und Sie stecken bis zum Hals drin.«

»Aber wie haben die …?«

Nun war es um die letzten Reste ihrer Zurückhaltung geschehen, und sie sprang auf. Sie hatte das nicht geplant - es gehörte nicht zu ihrem üblichen Repertoire oder ihrer Strategie, doch sie brüllte ihn an. »Verdammt, Stuart! Es ist nie passiert, ist nicht dasselbe wie sie werden’s schon nicht rausfinden. Denn sie finden es immer raus! Was habe ich Ihnen gesagt? Es kommt alles raus! Immer! Das ist nun mal so.« Über ihn gebeugt, atmete sie einmal kräftig durch, richtete sich wieder auf, wirbelte auf dem Absatz herum und ging zu einem der Fenster hinüber. Sie spreizte die Jalousien auseinander, obwohl sie nicht wirklich auf irgendetwas hinausschaute.

Gina musste ihren Ärger unter Kontrolle bekommen. Sie ließ langsam die Luft aus ihren Lungen weichen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Als sie die Augen wieder aufmachte und zu Stuart hinübersah, saß er vornübergebeugt auf der Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah sie an, als würde er sie flehendlich um etwas bitten, und vielleicht tat er das auch.

Sie mobilisierte den letzten Rest ihrer Gelassenheit und wandte sich wieder ihm zu. »Es tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Das war unprofessionell. Ich entschuldige mich.«

Er machte eine versöhnliche Handbewegung. »Ist schon in Ordnung. Man wird eben manchmal wütend.«

Sie nickte. »Ja«, sagte sie. »Das wird man.« Gina durchquerte die ganze Breite des Zimmers bis zu ihm hinüber und ließ sich auf das andere Ende der Couch sinken. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sah dann ihn an. »Okay, Stuart«, sagte sie, und aus ihrer Stimme war alle Schärfe und Ungehaltenheit gewichen. »Inspector Juhle wird bald hier sein. Wollen Sie mir erzählen, wie das bei dem ersten Anruf wegen Ruhestörung war? Dem vor fünf Jahren.«

Er wandte ihr sein bleiches, von tiefen Linien durchfurchtes Gesicht zu. Um die Augen herum hatte die Müdigkeit deutlich sichtbare Spuren hinterlassen. »Es war nur ein weiterer Streit. Der erste wirklich schlimme.« Er senkte die Stimme und zog den Kopf leicht zwischen die Schultern, als könnte er sich so dem Geständnis entziehen. »Ich glaube, ein paar Teller wurden geworfen. Einer davon hat sie ein bisschen geritzt. Sie blutete, als die Cops kamen.«

»Das ist Ihre Version. Aber was sagt der Polizeibericht, Stuart? Welche Version haben die Cops von der Sache?«

Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ich weiß es nicht.

Ich hab nie einen Bericht gesehen. Ich bin mir nicht sicher, was Caryn ihnen erzählt hat.«

»Aber sie haben Sie mit ins Präsidium genommen?«

»Ja. Dann kam Caryn rein, und sie ließen mich schließlich mit ihr wieder nach Hause gehen. Ich hab ein paar  Kurse über Wutmanagement und Frustrationsbewältigung besucht. Das Problem verschwand.«

»Bis letzten Sommer?«

Möglicherweise verlegen, senkte er den Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie nie geschlagen. Nicht letzten Sommer und davor auch nicht. Nie.«

»Okay.« Gina war sich ziemlich sicher, dass eine Jury, falls Stuart sich tatsächlich vor einer wiederfinden würde, keinen großen Unterschied darin sehen würde, ob er seine Frau geschlagen oder einen Teller nach ihr geworfen hatte, aber wenn es für Stuart einen so großen Unterschied machte, zu welcher Art von häuslicher Gewalt er sich hatte hinreißen lassen, dann sollte er dies - was sie anging - mit seinem eigenen Gewissen abmachen. Vorläufig zumindest. »Und was war mit dem Cop von der Highway Patrol?«, fragte sie. »Haben Sie ihn bedroht?«

»Nein. Ich war nur stinksauer, weil ich rausgewunken wurde.« Ein geringschätziges Halblächeln. »Wieder dieses Wutproblem, ich weiß. Alle anderen auf der Straße waren mindestens genauso schnell oder schneller unterwegs, und er hängt sich an mich dran. Ich hab auf diese Kleinigkeit hingewiesen, als er ans Fenster kam. Möglicherweise hätte ich es weniger drastisch ausdrücken können, na schön, aber ich hab ihn nicht bedroht. Ich hab dem Typen am Ende ein Autogramm gegeben, es kann also nicht so schlimm gewesen sein, oder?«

Er beugte sich zu ihr. »Hören Sie, Gina, ich weiß, ich hab ein aufbrausendes Temperament. Ich arbeite daran. Mit meinen zwei Mädels zu leben, würde sogar einen Heiligen auf eine harte Probe stellen, aber ich löse das so, indem ich weggehe, wenn ich kann. Ich bin kein gewalttätiger  Mensch, und ich habe Caryn nicht umgebracht, und das ist die Wahrheit, das schwöre ich bei Gott. Es wäre Balsam für meinen Seelenfrieden, wenn ich wüsste, dass mir wenigstens meine Anwältin glaubt.«

Sie starrte ihn nur an, unfähig und auch nicht bereit, ihm auch nur einen kleinen Teil von dem zu geben, was er von ihr verlangte. In Wahrheit war Stuarts Seelenfrieden so ziemlich das Letzte, was sie im Augenblick interessierte. Es gab weitaus dringendere Dinge als die zarten Gefühle ihres Mandanten, und sie stürmten von allen Seiten auf sie ein.

Schließlich sah sie auf ihre Uhr, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Uns bleiben noch vierzig Minuten, Stuart, bevor Juhle hier auftaucht. Wir müssen eine Menge Angelegenheiten besprechen, und wir sollten besser damit anfangen. Sind Sie bereit, mir was zu erzählen, das ich nicht schon weiß?«

 

Nach der Vernehmung, als Juhle und Stuart beide gegangen waren, dachte Gina, als jemand an ihre Tür klopfte, es sei wahrscheinlich Stuart, der zurückkäme, um sie zu feuern oder, genauer gesagt, ihr Engagement rückgängig zu machen. Sie würde es nicht mal übelnehmen, wenn er sich nicht mehr von ihr vertreten lassen wollte - so, wie sie sich heute verhalten hatte. Obwohl er irgendeinen Anwalt brauchen würde, das war mal sicher. Das Gespräch, das sie soeben mit Juhle hatten, dürfte wohl alle Zweifel Stuarts beseitigt haben, dass seine Frau ermordet wurde und er der Hauptverdächtige war.

Oder er hatte in den zehn Minuten, seit er Ginas Büro verlassen hatte, darüber nachgedacht und war zu dem Entschluss  gekommen, ihr die fünfundsechzigtausend Dollar Honorar in bar nicht in den Rachen zu werfen. Das würde natürlich alles grundsätzlich verändern. Andere Anwälte waren billiger und weniger skeptisch, und vielleicht hatte er sich entschlossen, einen von ihnen zu engagieren. Fast hoffte sie, er hätte es getan.

Mit entschlossener Miene ging sie zur Tür und öffnete sie. Im Korridor standen ihre zwei Partner. Dismas Hardy fragte: »Keine Festnahme?«

Gina nickte. »Keine Festnahme.«

Hardy grinste, drehte sich halb zu Farrell und hielt ihm die offene Hand hin. »Zehn Mäuse«, sagte er.

 

»Ich kann es nicht verstehen.« Sie waren alle in ihr Büro gekommen. Hardy und Farrell saßen auf der Couch, auf der Stuart gesessen hatte, Gina in ihrem tiefen Sessel. »Wenn ich Juhle wäre, hätte ich ihn festgenommen. Viel kann ihm dafür nicht mehr fehlen.«

»Nein«, stimmte Hardy ihm zu. »Aber es ist sauberer, wenn er vorher einen Anklagebeschluss in Händen hat. Und vergessen wir nicht, am nächsten Dienstag tritt die Grand Jury zusammen. Meine Vermutung ist, er geht mit dem, was er hier erfahren hat, ins Justizgebäude und bespricht es bereits mit dem Staatsanwalt, während wir hier miteinander reden. Um auszuloten, ob die Grand Jury entscheiden wird, dass es für eine Anklage reicht. Aber er braucht vielleicht noch ein oder zwei Wochen, um andere Verdächtige zu eliminieren. So wie die Sache aussieht, will er alles in trockenen Tüchern haben, bevor er die Sache in die Wege leitet.«

Farrell lag mittlerweile fast in der Horizontalen, die  Füße auf dem Couchtisch. Für den unwissenden Betrachter sah er mit seinem schwarzen Anzug und der kastanienbraunen Krawatte aus wie ein Anwalt bei der Arbeit, doch darunter trug er sicherlich eines seiner notorischen, mit Sprüchen bedruckten T-Shirts. »Aber wann auch immer er verhaftet wird, Stuart ist doch bei uns unter Vertrag?«

»Ich hab ihm die Unterlagen zum Durchlesen mit nach Hause gegeben«, sagte Gina. »Ich hab ihm als absolutes Mindesthonorar fünfundsechzigtausend genannt, und ich glaube, selbst das erschien ihm als sehr viel Geld. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, er ist einverstanden, aber nachdem Juhle fertig war, haben wir nicht mehr viel miteinander gesprochen. Stuart wollte zu seiner Tochter zurück, die von all dem offenbar ziemlich am Boden zerstört ist.«

»Wer würde das nicht sein?«, brummte Hardy.

Gina zuckte mit den Schultern. »Nun, so wie es aussieht, Stuart selbst.« Sie warf Farrell einen Blick zu. »Ich habe Leute gesehen, denen der Tod ihres Hundes näher gegangen ist.«

»Heh!« Farrell fuhr auf. »Bart war kein Hund. Er war eine Persönlichkeit.«

Gina schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln. »Ich hab nie was anderes gesagt.«

»Wie alt ist sie?«, fragte Hardy. »Die Tochter.«

»Achtzehn. Hat gerade oben in Oregon mit dem College angefangen. Hatte Streit mit ihrer Mutter, als sie ging, und sich mit ihr nicht wieder versöhnt.«

»Das sind dreißig glückliche Jahre Therapie«, sagte Farrell, »und das auch nur, wenn ihr Dad es nicht getan hat.«  Diesmal war er es, der Gina einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. »Und das nur, wenn ihr Dad es nicht getan hat«, wiederholte er.

Gina erwiderte seinen Blick mit einem fragenden Wölben ihrer Brauen.

»Ich glaube«, warf Hardy dazwischen, »Wes will in seiner subtilen Art fragen, wie du die Chancen von deinem Mandanten einschätzt?«

»Nicht genau, Diz.« Farrell raffte sich zu etwas Ähnlichem wie eine sitzende Position hoch und drehte sich Gina zu. »Ich frage, was dir dein Bauch sagt. Ist er schuldig oder nicht?«

Ginas Miene wurde nachdenklich. »Mein Kopf sagt mir, bis zur Jury ist es noch weit hin. Es ist noch zu früh.«

»Ich hab nichts von deinem Kopf gesagt«, ließ Farrell nicht locker.

»Nein, ich weiß.« Sie schwieg eine Weile und holte dann tief Luft. »Ich vermute, im Augenblick möchte mein Bauch glauben, dass er es nicht getan hat.«

Farrell sah zu Hardy hinüber. »Hab ich dir doch gesagt.«

»Und jetzt«, fuhr Gina fort, »sagst du mir sicherlich, wie dumm und gefährlich das ist. Was mir bewusst ist. Also« - sie wandte sich an beide ihrer Partner - »was soll ich jetzt tun? Ihn nicht verteidigen?«

»Nein«, sagte Wes. »Ihm nicht glauben.«

»Ich glaube ihm weder, noch glaube ich ihm nicht, Wes. Ich sagte schon, mein Kopf sagt mir, es ist noch eine Weile hin, bis die Sache zur Entscheidung vor die Grand Jury kommt. Es ist bloß die sentimentale Närrin in mir, die glauben will, dass nicht alle Männer, denen vorgeworfen wird, ihre Frau umgebracht zu haben, es auch getan haben.  Vor allem Männer, die wundervolle Bücher über die Wildnis und das Leben in der Natur schreiben und über andere Dinge, die mich berühren.«

Wes, dessen Karriere als Anwalt bereits früh von einem hochkarätigen, in der Öffentlichkeit sehr beachteten Fall in andere Bahnen gelenkt wurde, in welchem er für einen Freund und Kollegen, dessen Unschuldsbeteuerungen er Glauben geschenkt hatte, einen Freispruch erreichte, der sich später jedoch als schuldig herausgestellt hatte, schüttelte traurig den Kopf. »Manche Leute finden auch, der Marquis de Sade hat wunderbare Bücher geschrieben«, sagte er.

Hardy streckte die Hand aus und legte sie beschwichtigend auf sein Knie. »Sie hat’s verstanden, Wes. Wirklich.« Dann, zu Gina gewandt: »Er will nicht, dass jemand dasselbe durchmacht wie er. Er will dich nur davor schützen.«

Körperlich war Gina Roake vermutlich die stärkste Frau, die sie selber kannte. Vor drei Jahren hatte sie bei einer Schießerei einen Mann erschossen. Nun wurde ihr Blick härter. »Ich brauche nicht beschützt zu werden«, blaffte sie. »Inzwischen solltet ihr das beide wissen.«

»Diese Art von Schutz meine ich ja auch gar nicht«, sagte Farrell. »Ich sag dir nur, falls sich die Sache zu einem ausgewachsenen Mordprozess entwickelt, wird er für das nächste Jahr oder länger dein Leben bestimmen. Du wirst anfangen, diesen Typen zu mögen, ob er schuldig ist oder nicht, und ich will dir nur den gut gemeinten, auf eigenen Erfahrungen beruhenden Rat geben, dass du dich vielleicht besser fühlen wirst, wenn alles vorbei ist, wenn du dich gleich zu Beginn dafür entscheidest, dass er es getan hat, und mit dieser Annahme arbeitest.«

»Ich hab in meinem Leben noch nie einen unschuldigen Mandanten verteidigt, Wes. Ich hab’s begriffen.«

»Gut.« Farrell setzte sich auf. »Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen, und Diz und ich können uns zum Gala-Lunch im Lou’s verdünnisieren. Hast du Lust, mitzukommen?«

Gina schüttelte den Kopf. »Ich hab erst gestern dort gegessen. Einmal pro Woche ist für mich das Limit.«
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»Was tun Sie?«

»Wann?«

»Jetzt im Augenblick.«

»Nichts. Ich bin gerade von einem kurzen Nickerchen aufgewacht. Haben Sie schon was von Juhle gehört?«

»Noch nicht, was wir als ein gutes Zeichen betrachten können.«

»Ich hab eben in einer alten AARP-Illustrierten geblättert, die jemand hier im Zimmer liegen gelassen hat, und hab mich auf ein Leser-Quiz zum Thema ›Wie viel wissen Sie über Michael Douglas?‹ eingelassen.«

»Wie haben Sie abgeschnitten?«

»Nicht so gut. Er ist nicht mit Annette Bening verheiratet?«

»Beileibe nicht. Das ist Warren Beatty. Michael Douglas - das ist Catherine Zeta Jones.«

»Erzählen Sie mir nichts. Er sieht kein bisschen wie sie aus.«

»Seine Frau, Stuart. Seine Frau ist Catherine Zeta Jones.«

»Ich hab schon verstanden, was Sie gesagt haben. Aber wer ist denn sein berühmter Vater?«

»Ein Tipp von mir. Er hat denselben Nachnamen.«

»Weiß ich nicht. John? Peter? Toby? Ryan?«

»Der berühmte Toby Douglas?«

»Steven? Gibt’s nicht einen Steven Douglas?«

»Er hat mit Lincoln hitzige Debatten geführt. Was halten Sie von Kirk?«

»Kirk Douglas! Er ist nicht alt genug, um Michaels Vater zu sein, oder?«

»Muss wohl, weil er es ist. Oder war. Noch irgendwelche Fragen zu Michael Douglas, die Sie nicht wussten?«

»Wer war seine Partnerin in seinem ersten Filmhit. Ich weiß nicht mal, welcher Film das war.«

»Auf der Jagd nach dem grünen Diamanten. Katherine Turner war seine Partnerin.«

»Mann. Wissen Sie über das Recht auch so viel?«

»Mindestens. Wahrscheinlich mehr. Einiges davon sogar in Latein.«

»Dann ist ja alles okay. Ich fange an, mich besser zu fühlen, weil Sie meine Anwältin sind.«

»Vielen Dank«, erwiderte Gina. »Ist Kym bei Ihnen?«

»Nein.«

»Okay. Und was ist mit Debra?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Ich hab zuerst gefragt.«

»Sie ist nach dem Lunch nach Hause gegangen, weil ich ihr sagte, ich brauche etwas Schlaf.«

»Haben Sie genug davon gekriegt?«

»Ein paar Stunden wenigstens, damit stehe ich’s bis heute Abend durch.«

»Wie sieht’s aus? Wollen Sie ein bisschen raus?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, raus aus Ihrem Zimmer, ein bisschen frische Luft schnappen, spazieren gehen? Ich könnte in fünfzehn Minuten bei Ihnen sein.«

»Um was zu tun?«

»Reden.«

»Worüber? Wieder über das alles?«

»Hauptsächlich. Über Sie. Caryn. All das.«

»Haben wir das heute nicht schon zur Genüge getan?«

»Offen gesagt, nicht mal annähernd.«

»Ich möchte wieder hier sein, wenn Kym zurück kommt.«

»Das müsste möglich sein. Für einen Mann, der so und so nichts tut, machen Sie sich die Entscheidung schwerer, als sie zu sein bräuchte. Ich rede von einem Spaziergang, einer Unterhaltung und, falls wir über die Stränge schlagen, von einem Milchkaffee. Geringes Risiko.«

»Sie können in fünfzehn Minuten hier sein?«

»Oder weniger.«

»Okay. Ich werde fertig sein.«

 

Früher machten die beiden Mädchen viele Dinge gemeinsam, doch in den letzten Jahren hatten sie sich auseinander entwickelt. Bethany, eine empfindsame, strebsame und sehr gute Schülerin, stellte fest, dass sie nach ihren Hausaufgaben und den anderen Tätigkeiten im Haushalt nicht mehr genug Energie besaß, mit Kymberly und ihren extremen Stimmungsschwankungen mitzuhalten.  Wenn Kymberly ihren Moralischen hatte, war sie vollkommen am Boden zerstört und redete oft sogar von Selbstmord und pennte dann vor Langeweile einfach ein, wenn sie versuchten, zusammen ruhigere Sachen zu machen wie zum Beispiel Schularbeiten oder Plätzchen backen oder einfach nur Rumhängen. Wenn sie jedoch glücklich war - die andere Seite der Medaille -, war sie ohne Rücksicht auf Verluste überdreht und verrückt, unbesiegbar und unsterblich, und machte Dinge, die noch viel schwerer zu akzeptieren waren - Sachen klauen, sich mit Jungs einlassen, die sie nicht mal kannte, Drogen nehmen.

Es ging so weit, dass sie nur noch gut miteinander auskamen, wenn sie sich zum Skifahren oder Snowboarden auf irgendeinem Berg befanden, und selbst dann war es meist Stuarts Gegenwart, die zwischen ihnen ein entspanntes Gefühl entstehen ließ. Er war wagemutig genug für seine Tochter und vernünftig genug für Bethany. Wenn die drei zusammen waren, gab es immer jede Menge Action, doch er war stets derjenige gewesen, der die Grenzen zog, wenn Kymberly wollte, dass sie alle zum Beispiel einen viel zu steilen Abhang hinabfuhren oder über eine Felsklippe sprangen. Doch inzwischen lagen diese guten Zeiten ein paar Jahre zurück, deshalb war Bethany einigermaßen überrascht, als Kymberly in der Mittagspause auf dem Campus der Galileo auf sie zukam, während sie sich mit einigen ihrer Freundinnen unterhielt.

»Hey, können wir kurz miteinander reden?«

»O Gott, Kymberly. Klar. Es - es tut mir so leid, das mit deiner Mom.«

»Ja.« Sie hatte hübschere Sachen an als die letzten Male, als Bethany sie gesehen hatte. Aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war seltsam abwesend. Doch dann wurde Bethany wieder bewusst, dass sie eben erst ihre Mutter verloren hatte.

Die beiden schlenderten von den anderen Kids weg in eine Ecke des Schulhofs. Nachdem sie sich auf eine der Bänke an der Hauswand gesetzt hatten, sagte eine Weile lang keine von ihnen etwas, bis schließlich Bethany fragte: »Bist du okay?«

»Nicht wirklich. Es ist nicht so, wie ich dachte, dass es sein würde. Ich hab nicht gedacht, dass mir das mit Mom so viel ausmacht. Ich meine …« Kymberly seufzte schwer. »Du weißt schon.«

Bethany nickte. »Ich will es gar nicht wirklich wissen.« »Da hast du Recht. Das willst du nicht.« Kymberly drehte den Kopf und sah ihre Freundin an. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Menge unmissverständlicher Ärger. »Und jetzt ist mein Dad in Schwierigkeiten, vor allem wegen dir.«

»Wegen mir? Wieso?«

»Du hast der Polizei erzählt, dass du gesehen hast, wie er nach Hause gekommen ist.«

»Ja. Das hab ich ja auch.«

»Okay, aber er sagt, er war es nicht.« Sie starrte lange und angespannt in das Gesicht ihrer Freundin. »Verstehst du denn nicht, Bethany? Wenn er nach Hause gekommen ist, wie du sagst, dann sieht es so aus, als hätte er Mom umgebracht.«

»Der Cop, mit dem ich geredet habe, sagte, sie haben noch keinen Verdächtigen.«

»Aber jetzt haben sie einen.«

Bethany saß lange Zeit reglos da. »Das wollte ich nicht. Ich meine, dass das passiert.«

»Ach ja? Was hast du denn gedacht, dass passiert?«

»Ich weiß es nicht. Ich hab nur seine Fragen beantwortet.«

»Du musst deine Aussage zurücknehmen.«

»Wie soll ich das machen?«

»Sag ihnen einfach, du hast dich geirrt. Du hast in der Erinnerung was durcheinandergebracht.«

»Aber das hab ich nicht, Kym.«

»Du musst dich getäuscht haben, Bethany. Es war nicht mein Dad. Wenn du sagst, dass er’s war, verhaften sie ihn. Du darfst nicht zulassen, dass das passiert.«

»Aber wenn …«

Kymberly schlug mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. »Hör mir jetzt zu! Vergiss die ›Aber‹ und ›Wenns‹! Du musst deine Aussage zurücknehmen. So einfach ist das.«

»Du meinst, ich soll lügen?«

Kymberly, vielleicht frustriert von ihrer Unfähigkeit, ihre Botschaft unmissverständlicher rüberzubringen, fixierte Bethany mit einem drohenden Blick. »Pass auf, Bethany, es ist ganz einfach. Entweder du lügst oder …«

»Oder was?«

»Mein Gott, soll ich es dir buchstabieren? Oder dir passiert was wirklich Schlimmes. Okay? Verstanden?«

 

Der Weg entlang des Marina Park von Fort Mason nach Chrissy Field ist vielleicht der landschaftlich schönste Spaziergang in einer Stadt, die zu Recht weltweit wegen  ihrer wunderschönen Lage gerühmt wird. Heute, mit einem wolkenlosen, fast azurblauen Himmel über allem, zeigte sich die Szenerie im schönsten Licht.

Stuart und Gina, beide in Hemdsärmeln, die Hände in den Taschen, schritten relativ forsch aus. Bald würden sie die tiefgrünen, von Platanen und Kiefern bewachsenen Hänge des Presidio erreichen. Über den Dächern des Marina Districts ragte die rote Kuppel des Palace of Fine Arts empor. Rechts von Gina schwankte ein Wald von Bootsmasten sanft an den Ankerplätzen vor den Kais, und jenseits davon tummelte sich auf der blau schimmernden Bay der Rest der Flotte, ein Tohuwabohu sich blähender, bunter Segel, die hin und her kreuzten und oft gefährlich mit den riesigen Frachtschiffen oder Vergnügungsdampfern flirteten, die durch den schmalen Kanal unterhalb der unglaublich nahen rostroten Stahlträger und Kabel der Golden Gate Bridge pflügten. Trotz all der vollen Segel draußen auf dem Wasser wehte hier an Land nur eine sanfte Brise.

Das unverfängliche Geplauder über Michael Douglas hatte die Reibereien zwischen Anwältin und Mandant bei der Befragung am Morgen in Ginas Büro nicht im Geringsten vermindert. Während der Vernehmung durch Juhle hatte sich zwischen den beiden eine Spannung aufgebaut, weil Gina ständig intervenierte und viele der Fragen, auf die Juhle bereits am Tag zuvor Antworten erhalten hatte, selbst beantwortete oder - um es präziser zu sagen - Stuart empfahl, nichts darauf zu erwidern. Ob Stuart seine Frau geliebt habe? Oder sie gehasst? Wann genau habe sie ihm gesagt, dass sie sich scheiden lassen wolle? Was seien die genauen Umstände gewesen? Um  wie viel Uhr sei er nach Hause gekommen? Wann sei er vom Echo Lake weggefahren? Wie viel würde er erben? Und so weiter.

Weder Juhle noch Stuart hatten ihre Bemühungen zu würdigen gewusst. Sie begann bereits daran zu zweifeln, ob ihre Entscheidung, ihn überhaupt mit Juhle reden zu lassen, richtig gewesen war, denn all dies war bereits bekannt und auf Juhles Tonbandgerät. Was war der springende Punkt dabei, Stuart all das nochmal wiederholen zu lassen? Die Antwort darauf lautete - wie Gina sehr schnell herausfand -, weil er es nicht auf genau dieselbe Weise wiederholte.

Es hatte nichts geholfen, dass Stuart das einzige Mal, als Gina es für angebracht hielt, mit Juhle zu kooperieren - als er eine Speichelprobe für die DNS-Bestimmung nehmen wollte -, vehement dagegen protestiert hatte. Am Ende hatte sich Gina durchgesetzt, denn eine DNS-Probe war etwas, das sich die Polizei jederzeit mittels eines Durchsuchungsbefehls beschaffen konnte. Es brachte absolut nichts, die Entnahme einer Speichelprobe zu verweigern. Dennoch hatte etwas Stuart immens auf die Palme gebracht und ließ den in ihm gärenden Ärger, den Gina den ganzen Morgen unter Kontrolle zu halten versuchte, wieder überkochen. Wenn er unschuldig war, wie er behauptete, warum machte er dann so ein Theater?

Schließlich hatten sie, nachdem Juhle gegangen war, eine Diskussion über das Honorar. Fünfundsechzigtausend Sofortzahlung per Bankscheck oder Zahlungsanweisung in ihrem Büro - so bald wie möglich, doch nicht später als Ende der Woche. Gina arbeite nicht umsonst, und der Fall würde all ihre Zeit in Anspruch nehmen, falls es  zu einer Mordanklage kam. Stuart sei natürlich freigestellt, sich einen anderen Rechtsberater zu nehmen, versicherte sie ihm. »Aber«, fügte sie warnend hinzu, »wie überall und immer kriegt man das, wofür man bezahlt.«

Jetzt hätte sie ein zufälliger Betrachter für ein lang verheiratetes Ehepaar halten können, das zur körperlichen Ertüchtigung Power-Walking am Meer machte, um die nötigen Stunden Bewegung zusammenzukriegen, und über alltägliche Dinge sprach - das Haus, die Enkelkinder. Doch ein genauerer Blick würde in ihrem Gespräch eine größere Intensität als die eines belanglosen Geplauders erkennen, denn Stuart erzählte Gina von seiner Tochter - von ihren guten und ihren eher zahlreichen schlechten Seiten.

»Welche ihrer Eigenschaften ist Ihnen am liebsten, wenn Sie eine auswählen müssten?«, fragte Gina. »Wundervoll oder schwierig?«

»Das ist es ja. Sie ist beides. Sie ist wundervoll, weil sie die unglaubliche Intelligenz und den Elan ihrer Mutter hat und dazu noch eine sehr ansehnliche Portion der natürlichen Schönheit der Drydens. Wenn sie will, kann sie sehr, sehr hübsch sein, aber - das führt uns zum schwierigen Teil ihrer Persönlichkeit. Eigentlich führt alles zum schwierigen Teil.« Er ging weiter. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne dass es einen unguten Beiklang hat, aber sie hat es uns nie in irgendeiner Weise leichtgemacht - wir nannten sie unsere Rundum-Versorgungsgöre. Und das, wenn wir gut mit ihr auskamen.«

»Okay.«

»Na ja, nicht wirklich okay. Genaueres über ihre Essgewohnheiten möchten Sie wahrscheinlich lieber nicht hören, die zwischen hemmungslosem Vollstopfen während  ihrer Kindheit und einer ziemlich ausgeprägten Bulimie in den letzten Jahren schwankten. Und vom Erlernen der rudimentärsten Hygieneregeln ganz zu schweigen - Haare, Fingernägel und alles andere auch. Wissen Sie, was sie anhatte, als sie gestern hier ankam? Einen Tarnanzug von der Heilsarmee.«

»So was tragen heute die jungen Leute, Stuart.«

»Na schön, aber warum zieht sie diese ausgebeulten, unförmigen Fetzen an, wenn sie - attraktiv sein könnte. Ich versteh’s einfach nicht.«

»Vielleicht will sie nicht attraktiv sein. Vielleicht empfindet sie die Aufmerksamkeit anderer Leute als bedrohend. Ich habe eine Freundin, die ist genauso. Wenn sie in einem leichten Kleid oder einem Tanktop auf die Straße geht, krachen vorbeifahrende Typen mit ihren Autos gegen Bäume oder Mülltonnen. Ich hab das mit eigenen Augen gesehen. Sie hasst es. Ich glaube nicht, dass das so anormal ist.«

»Nein, zu den anormalen Dingen sind wir noch gar nicht gekommen.«

»Als da wären?«

»Die seelischen Probleme, die der Grund waren, weshalb Caryn und ich uns vor einigen Jahren beinahe schon getrennt hätten.« Stuart lieferte Gina die ausführliche Version davon, wie Kym während ihrer Pubertät ihrer beider Geduld bis zum Zerreißen dadurch strapaziert hatte, dass sie nichts ausließ, was als typisches Kennzeichen pubertärer Rebellion gilt, bis Caryn schließlich beschlossen hatte, sie leide unter dem »klassischen« Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom und müsse regelmäßig hohe Dosen Ritalin bekommen. »Das Problem dabei war«, fuhr er  fort, »dass ich nicht viel von den verschiedenen Varianten von ADS halte, die Caryns so furchtbar kompetente Medizinerfreunde vertreten.«

»Was vertreten sie denn?«

»Eine auf alles passende Erklärung für überschießende Energie und sprunghaftes Verhalten bei Jugendlichen. Ich war der Meinung, wenn meine Tochter so dringend ärztliche Zuwendung braucht, dann vielleicht weil sie von ihren Eltern nicht genügend davon bekommt, mich eingeschlossen. Darum hab ich angefangen, sie mit rauszunehmen in die Natur, die Berge, die Wälder, das übliche eben.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine Weile schien es zu helfen. Und ich hab sie zumindest nicht unter Drogen gesetzt.«

»Was ist passiert?«

»Am Ende stellte sich heraus, dass Caryn wie immer näher an der Wahrheit war als ich.« Er blieb stehen und sah Gina ins Gesicht. »Die Wahrheit ist, wir fanden heraus, dass Kym bipolar ist, was man früher manisch-depressiv nannte. Sie muss ständig Lithium nehmen, oder sie funktioniert nicht richtig in der realen Welt. Und leider ist die klassische Situation, in die auch sie passt, die, dass sie oft vergisst oder sich schlichtweg weigert, ihre Tabletten zu nehmen. Wenn sie sie genommen hat, ist sie okay, aber alles im Leben ist dadurch irgendwie gedämpft und langweilig, und sie hasst das. Sie will die Intensität und die Euphorie des manischen Hochs. Deshalb nimmt sie ihre Tabletten nicht und sprüht nur so vor Leben, sodass sie regelrecht verbrennt und unter der nächsten Depression zusammenbricht. Wissen Sie, damals …« Er verstummte abrupt und sah über Ginas Kopf hinweg zum  wolkenlosen Himmel empor. »Nein«, murmelte er wie zu sich selbst. »Vergessen Sie’s.«

Doch Gina legte eine Hand auf seinen Arm. »Was soll ich vergessen? Was war damals?«

Stuart seufzte und deutete auf eine Bank am Rand des Gehwegs. »Wollen wir uns’ne Weile setzen?« Und dann erzählte er ihr, was vor fünf Jahren wirklich passiert war, als die Nachbarn die Polizei gerufen hatten, als »Teller geworfen wurden«.

Sich eines Tricks aus seinem Schriftstellerrepertoire bedienend, hatte Stuart bewusst die Passivform benutzt, als er Gina Tags zuvor darüber erzählt hatte. Der Teller war tatsächlich geworfen worden, sagte er nun, und er hatte Caryn geritzt, doch nicht er hatte ihn geworfen, sondern Kymberly.

Und Stuart und Caryn waren zumindest diesmal einer Meinung gewesen: Sie durften nicht zulassen, dass ihre Tochter für die im Zorn ausgeführte Attacke bestraft wurde. Ihr Leben würde auch ohne das zusätzliche Handicap einer Vorstrafe schwierig genug sein - selbst wenn sie alles auf die Reihe kriegte und gewissenhaft ihre Tabletten nahm. Sie hatte im Sommer davor erneut ihre Tabletten abgesetzt, und dies hatte die zahlreichen erbitterten und lauten Auseinandersetzungen zwischen Kym und ihren Eltern verursacht.

Das laute Gezanke von männlichen und weiblichen Stimmen, das die Nachbarn gehört hatten? Das seien Kym und Stuart gewesen, Tochter und Vater, nicht Caryn und Stuart, Ehemann und Ehefrau. Und als die Polizei gekommen war, hatten er und Caryn so getan, als hätten sie gestritten - wieder, um ihre Tochter zu schützen.

Er saß nach vorn gebeugt auf der Bank und starrte vor sich ins Leere. Ein paar Möwen waren im Gras auf der anderen Seite des Wegs gelandet und zankten kreischend um ein Pommes frites. Gina räusperte sich. »Sie könnten das Juhle erzählen. Er glaubt nicht, dass Sie jemand sind, der Frauen schlägt; es würde Sie enorm entlasten.«

Doch Stuart schüttelte den Kopf. »Es würde bekannt werden. Kym hat schon genug, womit sie zurechtkommen muss.«

»Es wird vielleicht nicht bekannt. Juhle kann ein Geheimnis für sich behalten.«

»Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.« Er ließ seufzend die Luft aus seinen Lungen weichen. »Wollen wir weitergehen?«

Nachdem sie ein Stück gegangen waren, fuhr Stuart fort: »Es ist alles mit so viel Schuld behaftet. Die Wahrheit ist, dass es mit Kyms Problemen - sogar mit Kym selbst - so weit kam, dass sie alles zwischen Caryn und mir vergiftet hat. Caryn flüchtete sich in die Welt des Besitzes, des Geldes und des Ruhms, und ich zog mich einfach zurück, um nicht ständig damit konfrontiert zu sein. Wenn ich zu Hause war, versuchte ich ein guter Vater und Ehemann zu sein, glaube ich, aber ich wusste, ich konnte nichts tun, um meiner Tochter zu helfen oder die Dinge zwischen Caryn und mir zum Besseren zu wenden. Es war einfach so, wie es nun mal war. Und ich war zu schwach oder, ich weiß nicht, zu - unfähig, was dagegen zu tun.«

»Sie dachten, es sei Ihre Schuld?«

»Es war meine Schuld. Ich war derjenige, der unbedingt ein Kind wollte. Wäre es nach Caryn gegangen, hätten wir nie eines bekommen und alles wäre besser gewesen.«

»Vielleicht nicht besser, Stuart. Vielleicht nur anders.«

»Schlimmer hätte ›anders‹ auf keinen Fall sein können, glauben Sie mir. Kym hat meine Gene. Ohne all das hätten Caryn und ich … Scheiße, Mann. Ich weiß es nicht.«

»Und daher kommt all der Ärger, nicht?«

»Ein Großteil davon, würde ich sagen, ja. Warum, glauben Sie, musste ich weggehen und ›vom Wasser geheilt‹ werden? Aber wenn ich dann nach Hause kam und Kym ihre Tabletten nicht genommen hatte und wegen irgendeiner Nebensächlichkeit oder wegen irgendwas, das nur in ihrer Einbildung existierte, auf mich losging, dann warf mich der Frust darüber wieder völlig aus der Bahn. Und Caryn gab natürlich mir die Schuld, wenn ich die Geduld verlor.«

Gina hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt. Ein leichter Wind war aufgekommen und blies ihr das Haar aus der Stirn. Als sie sprach, hielt sie den Blick hinaus auf das Wasser gerichtet. »Sie sagten, Kym und Caryn waren miteinander zerstritten, als sie ans College ging?«

»Ja, das war letzten Sommer.« Als sich, wie Stuart erzählte, plötzlich die Fronten verschoben und Kym anfing, viel öfters mit Caryn zu streiten als mit ihm. Sie begann, Drogen zu nehmen - Selbstmedikation, nannten es die Ärzte. Kym tauchte zu Hause mit CDs, Schmuck und anderen Sachen auf, die sie, wie sie wussten, nicht gekauft hatte; Dinge im Haus verschwanden; sie hatte mit mehr oder weniger jedem Sex, der ihr gerade gefiel, hing mit problematischen Freunden herum und kam nach Hause, wann es ihr beliebte. Caryn war nicht bereit hinzunehmen, dass sich »ihre Tochter« so benahm, weil es sie in  einem schlechten Licht erscheinen ließ. Deshalb war Caryn an Stuarts Stelle der verhasste Feind geworden.

Und das war der Stand der Dinge bis vor zwei Wochen, als Kymberly - eine Wohltat für beide Eltern - endlich ans College gegangen war.
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Stuart und Gina waren fast bis zur Golden Gate Bridge hinabgegangen, die letzten paar hundert Meter in Schweigen gehüllt. Doch es war ein weit weniger beklemmendes Schweigen als das, welches bisher zwischen ihnen geherrscht hatte. Gina brach es schließlich. »Also, Ihr Buch«, sagte sie. »Healed by Water.«

»Beachten Sie das peinliche Schweigen«, sagte Stuart, »während der Autor überlegt, ob er die Leserin nach ihrer Meinung darüber fragen soll oder nicht.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass es mir sehr gut gefallen hat. Aber es war mehr als das. Als ich es fertig gelesen hatte, war ich - wie soll ich sagen - wirklich bewegt. Ich war so - erleichtert, glaube ich, ist das richtige Wort.«

»Weswegen?«

»Weil ich einen Mandanten habe, der intelligent und unschuldig ist. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein gutes Gefühl das war. Dass ich endlich meine juristischen Fähigkeiten in den Dienst von jemandem stellen kann, der sie tatsächlich verdient.« Sie ging weiter, den Blick nach vorn gerichtet, die Hände in ihren Hosentaschen. »Ich hab gestern erwähnt, dass ich vor ein paar Jahren  meinen Mann verloren habe. Nicht dass das für sie von besonderem Interesse wäre, aber seitdem habe ich …«

»Wieso sollte das für mich nicht von Interesse sein?«

»Ich meine, für Ihre Verteidigung. Auf jeden Fall habe ich, seit David tot ist, Schwierigkeiten, mich auf Dinge einzulassen, mich zu engagieren. Und dann habe ich gestern Ihr Buch zu Ende gelesen und war plötzlich so froh, dass ich es tun werde. Ich meine, einen unschuldigen Mann verteidigen. Wissen Sie, wie viele unschuldige Mandanten ich in den rund zwanzig Jahren als Anwältin hatte?«

»Keine Ahnung. Zehn? Fünfzehn?«

»Keinen einzigen.«

Stuart blieb stehen und sah sie an. »Sie machen Scherze.«

»Nein. Glauben Sie, das ist ungewöhnlich?«

»Nie einen unschuldigen Mandanten? Ja, das würde ich sagen.«

»Sie würden falsch liegen. Es ist die Norm, glauben Sie mir. Pflichtverteidiger, und als solcher hab ich auch angefangen, bekommen Fälle aus dem Gerichtssaal zugewiesen, und grob geschätzt hundert Prozent dieser Leute tun nicht einmal so, als hätten sie das, was ihnen vorgeworfen wird, nicht getan. Es ist wie eine Drehtür - rein in den Knast und wieder raus. Sie sind nur daran interessiert, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft zu machen, um eine kürzere Strafe zu kriegen, oder jemanden zu verpfeifen, um so schnell wie möglich wieder auf die Straße zu kommen, oder eine Jury zu überzeugen, dass sie bei dem, was immer sie getan haben - ja, okay, sie haben’s getan -, jedoch keine Schuld trifft. Weil sie eigentlich gar nichts dafür können. Sie waren auch nur Opfer.«

»Opfer von was?«

»Was immer Sie sich vorstellen können und wahrscheinlich noch jede Menge mehr, was Sie sich nicht vorstellen können. Vorurteile, eine schlimme Kindheit, die Republikaner, gewalttätige Ehemänner, beleidigende Ehefrauen, Drogen und Alkohol, suchtinduzierte Persönlichkeitsstörung, sexuelle Funktionsstörung, Schwachkopfsyndrom und so weiter und so fort. Aber was auch immer, der springende Punkt dabei ist, es war nicht ihre Schuld.« Gina blieb stehen. »Und gestern Abend hat mich der Gedanke, einen wirklich unschuldigen Mandanten zu verteidigen, mit - ich weiß nicht -, mit neuer Motivation erfüllt. Mit Hoffnung vielleicht. Etwas, wofür es sich lohnt zu kämpfen.«

 

Als sie eine Stunde später wieder am Marina Park anlangten, hatte Gina mehr, womit sie arbeiten konnte. Juhle in seinem Eifer, Stuart mit dem Mord an seiner Frau in Verbindung zu bringen, hatte bisher die dramatischen Entwicklungen scheinbar nicht zur Kenntnis genommen, die sich an allen Fronten von Caryn Drydens Leben abzeichneten, das Stuart jahrelang mit ihr teilte. Seit Stuart begriffen hatte, dass Caryn wahrscheinlich tatsächlich ermordet worden war, untermauerte er die Informationen noch einmal, über die sie tags zuvor diskutiert hatten, und bekräftigte damit Ginas Eindruck, dass mindestens zwei andere Personen möglicherweise ein Motiv besaßen, sie umzubringen. Abgesehen von diesen zwei Kandidaten, erzählte Stuart ihr, dass seine Frau möglicherweise eine Affäre oder vielleicht sogar eine Reihe von Affären gehabt habe. Was eine ganze Reihe neuer Möglichkeiten eröffnete. 

Nach Stuarts Meinung war die Nummer eins der Verdächtigen - und soweit er wusste, hatte er auch mit ihr geschlafen - ihr Hauptgeschäftspartner, Robert McAfee, mit dem sie ihre neue Praxis eröffnen wollte. Wie Stuart gestern angedeutet hatte, hatte Caryn versucht, einen dritten Partner, Michael Pinkert - ein mittelmäßiger, aber sehr vermögender Chirurg -, mit ins Boot zu nehmen. Dies erboste McAfee, der ebenso wenig mit Pinkert arbeiten wollte, wie er ihren potenziellen Profit durch drei teilen wollte. Der entscheidende Punkt bei dem Geschäft war für McAfee immer die Effektivität, die Professionalität und Synergie der Zusammenarbeit von Caryn und ihm gewesen. Doch Pinkert konnte die Finanzierungslücke überbrücken, die die Eröffnung ihrer Praxis gefährdete. Caryn und McAfee hatten Versicherungen für ihre Geschäftsdarlehen abgeschlossen, und dies würde McAfee nun, nach Caryns Tod, vermutlich in die Lage versetzen, seine eigene Klinik zu eröffnen und den Profit allein einzustreichen.

Aber selbst die Hälfte ihrer eigenen Privatklinik war nichts im Vergleich mit Caryns zweitem Eisen im Feuer. Sie war nicht bloß eine landläufige orthopädische Chirurgin gewesen, wie man sie in fast jeder Klinik antreffen kann. Sie war Chirurgin für Arthroplastik gewesen, die sich auf dem Gebiet Totalersatz von Hüftgelenken spezialisiert hatte. Darüber hinaus (als sei das noch immer nicht genug, hatte Stuart gesagt) hatte sie nebenher noch ein paar Jahre College beziehungsweise Graduate School absolviert, bevor sie sich an der Medizinischen Fakultät für Polymere Chemie einschrieb. Schließlich hatte Caryn in ihrer Freizeit eine neue Kunststoffgelenkpfanne für das  Hüftgelenk entwickelt, die eine wesentliche Verbesserung des bedauerlichen Umstands darstellte, dass Plastik dazu tendierte, sich mit der Zeit im Körper aufzulösen. PII, das Unternehmen, in dessen Labors sie arbeitete, hatte die Neuentwicklung sogar die Dryden-Gelenkpfanne genannt, und nach der Genehmigung durch die FDA, die offenbar unmittelbar bevorstand, sah es so aus, als würde sie weltweit das Nonplusultra der künstlichen Hüftgelenke werden. Und deshalb versprachen die prognostizierten Verkaufszahlen jedes Jahr Millionengewinne. Aber wie anscheinend fast immer, wenn die FDA kurz davor stand, die Genehmigung für etwas endgültig abzusegnen, waren ein paar Probleme aufgetaucht.

In letzter Zeit war Caryn wegen »ihrer« Gelenkpfanne und ihrer Geschäfte mit PII und wegen des Kontaktmanns des Projekts mit der Gruppe der Fremdkapitalgeber, ein Investmentbanker aus Palo Alto namens Don Forrester, der den Mezzaninkredit arrangiert hatte, weit aufgebrachter gewesen als wegen irgendetwas, das mit Bob McAfee zu tun hatte.

Wie Gina schon am Abend zuvor erfahren hatte, hatte das Mezzanindarlehen eine Kapitalknappheit bei der Deckung der Kosten unvermeidlicher Verzögerungen kurz vor der Fertigstellung und Eröffnung ihrer neuen Praxisräume nach sich gezogen. Und die Dryden-Gelenkpfanne verharrte nach wie vor im Niemandsland der bürokratischen Entscheidungsfindung.

Auch wenn diese Fakten und die alternativen Verdächtigen keinen direkten Einfluss auf die Beweise hatten, die Juhle gegen Stuart sammelte, wusste Gina, dass sie zumindest hilfreich sein würden, die staatsanwaltschaftlichen  Gewässer zu trüben. Was beim jetzigen Stand der Dinge noch keinen sonderlich großen Nutzen bringen würde.

 

Noch immer einige lange Blocks von der Travel Lodge entfernt und die meisten der juristischen Belange fürs Erste besprochen, lenkte Gina das Gespräch wieder auf Stuarts Bücher zurück und fragte ihn, was sein Lieblingsbuch sei.

»Ich mag sie alle«, sagte er. »Sie sind alle meine Kinder, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber es ist erfreulich, dass sie auch anderen Leuten gefallen. Ich habe großes Glück, das tun zu können, was ich tue.«

»Und Sie tun es sehr gut. Ich konnte mich mit vielem davon identifizieren, was, wie ich annehme, Ihre Absicht ist.«

Doch Stuart schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich habe ich es nicht auf Wirkung beim Leser abgesehen. Ich versuche, was anderes zu erreichen. Manchmal bin ich mir selber gar nicht mehr so sicher, was das ist. Klarheit, vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern und verschluckte das nächste Wort beinahe. »Wahrheit. Das klingt arrogant, ich weiß. Aber das ist es, wonach ich strebe. Etwas, das mit der Wirklichkeit zu tun hat.«

»Nun, ich finde, das haben Sie erreicht. Wirklich.«

Er tat es mit einem Schulterzucken ab und schob das Kinn in ihre Richtung. »Womit haben Sie sich identifiziert, wenn ich fragen darf?«

»Mit ziemlich vielem davon. Die analogen Erfahrungen - zum Beispiel, wenn Sie darüber sprechen, im Augenblick zu leben, einen Schritt nach dem anderen zu machen,  um - sagen wir - den Gipfel zu erreichen, wie Sie es bei der Tour vom Guitar Lake nach Whitney beschreiben. Ich bin bis jetzt dreimal genau dieselbe Route geklettert. Dass es nicht wirklich darum geht, den Gipfel zu erreichen. Es geht um die dünne Luft, den Schmerz in deinen Beinen, das Weitermachen, wenn du glaubst, du kannst nicht mehr …« Plötzlich hielt sie inne. »Ich habe es getan, das ist für mich das Entscheidende«, sagte sie mit einer Stimme, die um einige Nuancen heiserer klang als zuvor, »aber ich habe es nicht groß analysiert oder es in Worte gefasst wie Sie. Es war lediglich etwas, das ich tun musste. Um geheilt zu werden.«

»Ihr Mann, der gestorben ist?«

Sie nickte.

Stuart nickte ebenfalls. »Bei mir war es die Familie. Meine Familie. Von der ich geheilt werden musste.«

»Das hab ich inzwischen mitgekriegt.«

»Nicht dass die Erfahrung, mit einem von der Arbeit besessenen Genie verheiratet zu sein und ein unmöglich schwieriges Kind zu erziehen, mein Leben nicht total ausgefüllt hätte. Und daran bin ich gescheitert. Ich bin nicht der Typ, der so was einfach ignorieren kann oder Affären hat oder emotional abschaltet oder wie immer man sonst damit fertigzuwerden versucht. Aber manchmal musste ich für ein paar Tage einfach weg von allem, um mich selbst wiederzufinden, um ein bisschen Stille zu hören, um Kraft zu tanken, wieder zurückzukommen, auch wenn so vieles davon nicht danach aussah, dass es jemals der Mühe wert sein würde.«

»Für mich«, sagte Gina, »ging es um die ganze - um die Frage nach dem Sinn des Lebens. Und hier in der Stadt  konnte ich darauf keine Antwort finden. Es war viel zu laut, viel zu nah und erdrückend. Wissen Sie, was ich meine?« Dann: »Natürlich wissen Sie’s.«

»Es ist nicht besonders tiefschürfend oder schwer zu begreifen«, sagte er. »Wir stecken alle viel zu sehr in der Mühle. Wir müssen langsamer werden, aber wir tun es nicht. Aber ich habe nicht angefangen zu schreiben, weil ich versuchen wollte, der Menschheit irgendwas mitzuteilen. Mein Ziel war es, für mich selber rauszufinden, was funktionierte und warum es funktionierte. Das ist es, worum es beim Schreiben geht - nicht so sehr in Zeitungsartikeln natürlich -, aber in Büchern. Dinge zu begreifen.«

»Und andere Leute ebenfalls dahin zu führen.«

»Vielleicht … Aber das geschieht während des Schreibens, wenn ich es richtig formulieren kann. Ich glaube, das ist der Grund, warum sich meine Bücher verkaufen. Und das zeigt wiederum nur, dass viele von uns anscheinend im selben Boot sitzen. Vielleicht die meisten.«

»Aber …« Gina zögerte und warf dann ihre Bedenken über Bord. Sie wollte es wissen. »Hatten Sie schon mal eine Schreibblockade?«

»Nein.«

»Nie?«

Auf Stuarts Gesicht breitete sich - vielleicht zum ersten Mal - ein Lächeln aus. »Ich spreche mit jemandem, die ebenfalls schreibt, hab ich Recht?«

Gina hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich bin ungefähr zur Hälfte bei einem schlechten Justizthriller. Und frage mich, wie man es bis zum Ende schafft.«

»Einfach weitermachen.«

»Ha.«

»Nun, das ist das, was ich tue. Ich nehme an, es gibt Zeiten, in denen die Einfälle nicht gerade sprudeln, aber die beste Definition von Schreibblockade, die ich je gehört habe, behauptet, dass es im Grunde genommen mangelnder Mut ist. Es ist nichts, das von außen versucht, dich zu hindern. Es ist deine eigene Angst, es nicht richtig ausdrücken zu können oder dass du dafür vielleicht nicht klug genug bist. Aber wenn du einmal erkannt hast, dass es nur Angst ist, beschließt du, dass du dich nicht von ihr unterkriegen lässt, und machst weiter. So ähnlich, wie den Mount Whitney zu besteigen. Außer natürlich, es macht zu keinem Zeitpunkt den geringsten Spaß, dann ist vielleicht etwas in dir, das dir sagen will, dass du gar kein Schriftsteller sein willst. Haben Sie Spaß an Ihrem Buch? Freude?«

»Nicht besonders viel. Ein bisschen schon. Am Anfang. Dann ging mir ständig im Kopf herum, ob überhaupt irgendjemand das Buch würde lesen wollen und ob ihnen meine Figuren gefallen würden, und ich fing an, für sie zu schreiben, wer immer sie auch sein mochten.«

»Ja, aber das ist nicht der Grund, warum Sie schreiben. Sie schreiben, weil Sie sehen wollen, wohin Sie das bringt. Zumindest ist es bei mir so. Und Sie bekommen ja auch noch kein Geld für Ihre Arbeit, oder?«

»Nein. Wohl kaum.«

»Dann tun Sie es für sich selber und haben Sie Spaß dabei. Oder fangen Sie eine andere Story an, die Ihnen besser gefällt. Oder fangen Sie statt dessen an, für Freunde zu kochen. Oder gehen Sie öfters in die Berge. Aber wenn Sie schreiben wollen, schreiben Sie. Eine Seite pro Tag, und in einem Jahr haben Sie ein Buch. Und jeder, der nicht  eine Seite pro Tag aufs Papier bringt - nun, dann ist es vielleicht ein Anzeichen, dass Sie doch keine Schriftstellerin sind.«

»Eine Seite pro Tag …«

»Das läppert sich«, sagte Stuart.

Sie waren inzwischen in Sichtweite des Travel Lounge, und Gina entdeckte drei Übertragungswagen regionaler Nachrichtensender, die hintereinander in zweiter Reihe auf der Lombard Street parkten. Sie legte eine Hand auf Stuarts Unterarm, um ihn zurückzuhalten. »Sieht so aus, als hätten sie Sie gefunden«, sagte sie.

»Glauben Sie wirklich, dass die wegen mir hier sind?«

»Ich denke, dass ich mit der Vermutung ziemlich richtig liege, ja.«

»Was machen wir jetzt?«

»Sie sagen nichts. Ich sage, ›kein Kommentar‹. Wir gehen auf Ihr Zimmer, machen die Tür hinter uns zu und hoffen, dass sie verschwinden. Sind Sie bereit?«

»Ich denke schon. So bereit, wie ich nur sein kann.«

»Okay. Ganz ruhig und entspannt. Gehen wir.«
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Als Devin Juhle von seinem Gespräch mit Gorman in Ginas Büro zurückkam, war er nicht gerade gehobener Stimmung, und seine Laune wurde nicht besser, als der Stellvertretende Staatsanwalt Gerry Abrams, trotz seiner Darlegungen tags zuvor, nicht zu bewegen war, bereits jetzt eine Grand Jury einzuberufen, um seine  Beweise zu beurteilen. Erstens sei nichts davon ein konkreter, verwertbarer Beweis, erklärte Abrams und wies darauf hin, dass ein Augenzeuge, der Gormans Wagen gesehen und möglicherweise sogar identifiziert habe, nicht einmal bei äußerst großzügiger Interpretation auch nur annähernd als ein Beweis irgendeiner Art gegen Stuart selbst gewertet werden könne. Und obwohl der stellvertretende Staatsanwalt fand, dass die beiden Anrufe bei der Polizei wegen Ruhestörung durchaus ernst zu nehmen seien, könne er keine direkte Verbindung mit dem Mord erkennen.

Außerdem war Lennard Faro, der Chef des Forensikteams, hochgekommen und hatte berichtet, dass keine Fingerabdrücke auf der Weinflasche festzustellen waren. Die Form der Flasche habe zwar, wie Dr. Strout es formulierte, eine entsprechende Form, um die Hypothese zu unterstützen, liefere jedoch keine absolute Bestätigung dafür, dass es sich um die Tatwaffe handele, mit der Caryn bewusstlos geschlagen wurde. Mikroskopische Spuren ihres Bluts auf dem Etikett halfen auch nicht weiter. Es gab fragmentarische Fingerabdrücke - nicht die von Caryn - auf den Scherben des zerbrochenen Weinglases in der Müllpresse und einen klaren, vollständigen Fingerabdruck auf einer großen Scherbe, die sie unter dem Whirlpool gefunden hatten, aber keiner der Fingerabdrücke stammte von Stuart oder jemandem aus den Verbrecherkarteien der Datenbank. Außerdem hatte die Spurensicherung ein paar Tropfen Blut in der Garage gefunden - noch nicht eingetrocknet, doch um zu beantworten, ob das Stuarts Blut war oder nicht, müssten erst die Ergebnisse der DNS-Analyse abgewartet werden, auf die jedoch niemand mit  angehaltenem Atem zu warten schien. Juhle hatte eine Probe von Stuarts Speichel, na schön, aber es konnte Tage dauern, bis die Ergebnisse der Untersuchung da waren. Und selbst wenn, was dann? Selbst wenn das in der Garage Stuarts Blut war, bedeutete das gar nichts. Er konnte sich beim Rasieren geschnitten oder sich an dem Morgen oder ein paar Tagen zuvor einen Finger an der Werkbank verletzt haben.

Sie hatten einfach nicht genug.

Juhle saß mit einer Gesäßhälfte auf dem Schreibtisch von Abrams’ wieder nicht anwesendem Kollegen in dem engen, winzigen Büro im zweiten Stock, kaute an dem Radiergummi am Ende eines Bleistifts und blickte zwischen dem Staatsanwalt und dem Forensiker hin und her. »Also, Gerry, wie geht es weiter? Wir ignorieren sein Motiv?«

»Ja, aber du weißt ja - Motiv.« Abrams zuckte mit den Schultern. Sie alle waren erfahrene Profis im Dienst des Gesetzes und wussten, dass ein Motiv zwar ein nettes Plus war, wenn du eines finden konntest, aber an sich bedeutete es so gut wie nichts.

»Okay.« Trotz seiner Enttäuschung wollte Juhle nicht so wirken, als würde er in dieser Sache insistieren. Er brachte seine Argumente mit leiser Stimme an den Mann. »Wir haben mehrere Fälle von häuslicher Gewalt. Wir haben das Mädchen, das seinen Wagen erkannt hat. Wenn er zugibt, dass er die ganze Nacht mit dem Wagen unterwegs war …«

Doch Abrams schüttelte den Kopf. »Sie hat mit keinem Wort gesagt, dass sie ihn gesehen hat. Das reicht nicht, Dev.«

»Es wird reichen, wenn wir beweisen können, dass er und nur er den Wagen gefahren hat. Er hat mehr oder weniger genau das gesagt und sich selber in diese Situation manövriert. Ach, übrigens«, Juhles Miene hellte sich auf, als er in seine Jackentasche griff, »seht euch das hier an.« Er schob eine Beweistüte aus durchsichtigem Plastik über den Schreibtisch.

Faro, der in der Nähe der Tür an der Wand lehnte, kam ein paar Schritte näher, um einen Blick darauf zu werfen. »Was ist das?«, fragte er.

»Sein Alibi, aber gerade ist mir durch den Kopf gegangen, dass es ihn vielleicht an den Galgen bringt.«

Abrams öffnete das Tütchen und zog das zerknüllte und wieder glatt gestrichene Stück Papier heraus und hielt es hoch. »Ist das das Original?«

»Ja. Ich hab es heute Morgen von ihm und seiner Anwältin bekommen. Sie haben eine Kopie davon behalten.«

»Was ist es?«, fragte Faro erneut.

»Eine Tankstellenquittung vom Montagmorgen, vier Uhr fünfzehn, aus Rancho Cordova, auf der Fünfzig, kurz hinter Sacramento.«

Abrams legte den Zettel auf seinen Schreibtisch und nahm, als Faro die Quittung aufhob, seine Denkerpose ein - die Füße auf dem Schreibtisch, die Hände vor dem Mund andächtig aneinandergelegt. »Was soll das beweisen? Wieso hat er dir das gegeben?«

»Er sagt, es beweist, dass er um zwei Uhr nachts vom Echo Lake losgefahren ist. Er hat auf dem Weg zurück in die Stadt dort angehalten und getankt. Aber ich denke darüber nach, was wäre, wenn er die Stadt erst verlassen hat,  nachdem er seine Frau umgebracht hatte, nach Rancho Cordova düste, dort tankte, um die Quittung zu kriegen, und wieder zurückfuhr?«

»Was bringt ihm das?«, fragte Faro.

»Wenn wir ihm und dem Stück Papier glauben, dann kann er nicht in der Stadt gewesen sein, als seine Frau starb. Er könnte es also gar nicht getan haben. Aber was die Quittung ebenfalls beweist, ist, dass er in seinem Wagen um vier Uhr fünfzehn morgens in Rancho Cordova war. Was bedeutet - falls es vom zeitlichen Ablauf her zusammenpasst und wir beweisen können, dass der Wagen zu der Zeit, als der Mord geschah, in San Francisco war, und das können wir -, dass er derjenige war, der ihn gefahren hat. Es könnte niemand anderer gewesen sein. Was bedeutet, wir könnten die Tatsache, dass Bethany den Wagen gesehen hat, so interpretieren, dass dies faktisch gleichbedeutend damit ist, dass sie ihn gesehen hat.«

Abrams hielt die Augen geschlossen, doch seine Lippen bewegten sich unablässig. Schließlich sagte er: »Selbst wenn der zeitliche Ablauf passt, sehe ich immer noch Probleme, aber wenn wir alle anderen Fakten dazurechnen, kommen wir der Sache vielleicht näher.«

»Immer langsam mit den jungen Pferden, Ger«, sagte Faro.

»Wir wollen ja nicht, dass du gleich in Begeisterung ausbrichst.«

»Ich hab nichts dagegen«, sagte Juhle.

»Es könnte ein Anfang sein«, stimmte Abrams zu, »wenn der zeitliche Ablauf passt. Und wir sollten das in höchstens zwei Minuten herausfinden können.« Abrams setzte sich gerade, griff nach seiner Computermaus und  der Monitor auf seinem Schreibtisch leuchtete auf. »Was ist Gormans Adresse hier in der Stadt?«

Juhle nannte sie ihm. Abrams tippte sie ein.

Faro kam näher, um zuzusehen. »Was machst du?«

»Streckensuche bei Mapquest.« Abrams zog die Quittung näher zu sich heran und sah zu Juhle hoch. »Und das ist die Adresse von der Tankstelle, an der er um Viertel nach vier getankt hat? Das wissen wir?«

»Ziemlich sicher«, sagte Juhle. »Ich hab dort angerufen, und sie haben ein Videotape, das rund um die Uhr läuft und das wir morgen kriegen. Stuart war in dem Laden und kaufte sich eine Coke, als er tankte. Er müsste auf dem Tape sein.«

Abrams tippte die Adresse der Tankstelle ein. Faro machte einen Schritt zur Seite, als Juhle näher trat, um sich die Sache ebenfalls anzusehen.

Nach ungefähr zehn Sekunden schob Abrams seinen Stuhl zurück und blickte mit einem zufriedenen Grinsen vom Bildschirm auf. »Neunundsiebzig Komma fünf Meilen. Eine Stunde und zweiundvierzig Minuten.«

Faro zupfte an seinem Spitzbart. »Aber nur, wenn er nicht schneller als die erlaubte Höchstgeschwindigkeit fuhr, was niemand tut.«

»Möglicherweise hat er aber genau das getan, weil er gerade erst seine Frau umgebracht hatte und sicher sein wollte, nicht gestoppt zu werden«, sagte Abrams. »Was sein Alibi zunichte gemacht hätte.«

Doch Juhle schüttelte den Kopf. »Es ist egal, wie schnell er fuhr. Selbst wenn wir die doppelte Zeit ansetzen, sagen wir drei Stunden, hat er das Haus in San Francisco um Viertel vor eins verlassen. Er hätte um Viertel vor vier  dort sein können. Wahrscheinlicher ist, dass es um die zwei Stunden gedauert hat. Was bedeutet, er ist spätestens um drei Uhr an der Arco-Tankstelle.«

Faro beugte sich über Abrams’ Schreibtisch und studierte die Tankquittung aus zusammengekniffenen Augen. »Ja, aber das ist zu früh. Er hat sein Benzin und das Coke um vier Uhr fünfzehn bezahlt.«

Doch davon ließ sich der stellvertretende Staatsanwalt nicht bremsen, der plötzlich einen Anhaltspunkt hatte, den er möglicherweise verwenden konnte. Die Hände an seine Lippen gelegt, hatte Abrams eine eher prosaische Erklärung dafür parat. »Er hing eben noch eine Weile dort rum, Len, und versuchte auf die Reihe zu kriegen, was er machen sollte. Vielleicht saß er einfach nur in seinem Wagen.«

»Vielleicht.« Faro zerrte an seinem Spitzbart. »Ich nehme an, ich brauche euch nicht darauf aufmerksam zu machen, dass es idiotisch von ihm war, nach Hause zurückzufahren, falls er seine Frau tatsächlich umgebracht hat. Er fährt einfach wieder zu seiner Hütte zurück, und niemand hätte irgendwas davon mitgekriegt. Sie würde jetzt noch in dem heißen Wasser sitzen und keinem wäre irgendwas aufgefallen.«

Juhle zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich will ja keine Phrasen dreschen, Len, aber man hat schon von Mördern gehört, die an den Tatort zurückkamen, um sich zu vergewissern, dass sie keine Spuren hinterlassen haben.«

Faro hatte nicht vor, ein Thema draus zu machen. »Ich hab’s ja nur erwähnt, Dev.«

In Gedanken versunken, hob Abrams eine Hand und  schnitt jede weitere Diskussion darüber ab. »Wir sollten beim entscheidenden Punkt bleiben, Leute. Gorman hat sein Haus um Viertel vor eins verlassen und war um vier Uhr fünfzehn in Rancho Cordova. Devin, hast du seine genaue Adresse oben in - wo war das nochmal?«

»Am Echo Lake. Warum versuchst du’s nicht einfach damit?«

Abrams tippte Echo Lake ein, und sie warteten. »Achtzig Meilen genau. Eineinhalb Stunden.«

»Ah, oh«, sagte Juhle.

Abrams öffnete die Augen. »Was?«

»Eineinhalb Stunden von zwei Uhr an gerechnet, macht halb vier.«

»Ja. Genauso ist es, Dev«, brummte Abrams. »Und das bedeutet was?«

Was es bedeutete, munterte Juhle sichtlich auf. Er stakste quer durch das winzige Büro, klopfte ein paarmal gegen das Bücherregal und kehrte dann mit einem Funkeln in den Augen zurück. »Okay, hört euch das an: Er fährt, nachdem er seine Frau umgebracht hat, von San Francisco da rauf, okay, keiner von uns hat ein Problem damit, dass er eine Weile in Rancho Cordova rumhängt, bis er Benzin kriegt und wieder runter nach San Francisco fährt, richtig?« Ohne zu warten, fuhr er fort: »Aber dasselbe trifft nicht zu, wenn er vom Echo Lake herabkommt. Jetzt ist er auf dem Heimweg. Er schlägt nicht fünfundvierzig Minuten oder mehr tot, bevor er tankt. Er hält an, um zu tanken, okay, fährt dann aber gleich weiter.«

»Vielleicht ist er später als zwei Uhr vom Echo Lake losgefahren«, warf Faro dazwischen.

»Vielleicht, aber er hat gesagt, dass es sogar vor zwei  war. Er hat fünfundvierzig Minuten leere Zeit übrig, wenn wir seinen eigenen Zeitablauf zu Grunde legen.«

Abrams setzte sich mit einem Ruck auf und streckte sich. »Das gefällt mir«, sagte er. »Das kann eine Jury verstehen. Wenn er um zwei Uhr vom Echo Lake losgefahren ist und erst um vier in Rancho Cordova war, was hat er in dieser übrigen Zeit getan? Es sei denn, er hatte eine Panne oder es gab irgendwelche Verkehrsprobleme - wir werden das mit der Highway Patrol abklären und machen Nägel mit Köpfen. Wenn er allerdings um ein Uhr die Stadt verlassen hat, hat er eine Weile gewartet, um etwas Abstand von dem Mord zu bekommen.«

»Das ist es«, sagte Juhle. »Wenn wir von ihm einen klaren, detaillierten und beeidigten Zeitablauf verlangen, können wir ihn damit festnageln.« Er sah seinen Forensik-Kollegen mit einem fragenden Blick an. »Wie klingt das für dich, Len?«

Faro kratzte sich an seinem Bart. »Kein Problem soweit«, erwiderte er. »Aber noch immer kein konkreter Beweis. Es sei denn, ich hab was verpasst. Aber das habe ich nicht.«

Abrams warf Juhle einen enttäuschten Blick zu, schnalzte mit der Zunge und sagte: »Len ist ein Spielverderber, aber er hat nicht ganz Unrecht.«

 

Als Juhle in die Mordkommission zurückkehrte, spürte er sofort die ungewohnt gespannte Unruhe, die in der Luft lag. Normalerweise saß an einem Werktagnachmittag um die Zeit vielleicht eine Handvoll Kollegen an ihren Schreibtischen und sahen Abschriften von Vernehmungen durch oder schrieben Berichte oder lasen sonst irgendwas.  Wenn von den vierzehn Inspectors des Dezernats sechs anwesend waren - egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, dann waren das schon viele. Doch bereits draußen auf dem Korridor hatte Devin das gedämpfte, aber aufgeregte Stimmengewirr gehört, und als er eintrat, hatte er die flüchtige Vision von einem summenden Bienenstock. Gleich hinter der Tür befand sich eine kleine Arrestzelle, direkt daneben die Tür zu Lieutenant Laniers Büro, die ständig offen stand, jetzt jedoch merkwürdigerweise geschlossen war. Nach ein paar Schritten in den Raum blieb Juhle stehen.

»Dev!«

Darrell Bracco tauchte in dem Gang zwischen den Spindreihen auf, die den Raum teilten. Mit einer schnellen, auffordernden Handbewegung bedeutete er Juhle, näher zu kommen. Juhle nickte in die Runde seiner Kollegen, die sich zwischen den Schreibtischen drängten, und warf dann einen Blick zur geschlossenen Tür von Lieutenant Laniers Büro.

»Hi, Darrell. Was ist hier los? Ist mit Marcel alles okay?«

»Hast du’s noch nicht gehört?«

»Was?«

»Mein alter Partner Harlan Fisk? Der Supervisor? Er hat beim Lunch einen Tipp bekommen, dass die Fab Five auf dem Weg hierher sind. Sie nehmen sich Marcel vor. Ist das nicht perfekt oder was? Bis sie hier sind, ist Sarah bei ihm drinnen und lenkt ihn ab.«

»Wie meinst du das, sie nehmen ihn sich vor?«

»Die Fab Five, Dev, die Fab Five!«

»Okay. Aber meine Kinder sind noch nicht im Teenageralter.  Ist das irgend’ne Band? Ich hab noch nie was von denen gehört.«

Bracco verdrehte die Augen und beugte sich näher.  »Schwuler Blick macht den Normalbürger schick. Sie nehmen sich Marcel vor.«

»Was wollen sie mit ihm machen?«

»Komm schon, Dev. Sag bloß, du hast ihre Show noch nie gesehen?«

»Okay. Ich hab ihre Show noch nie gesehen.«

Emilio Thorsten, der das Gespräch mitbekommen hatte, mischte sich ein. »Du musst dir das reinziehen, Dev. Die Show ist ein Hammer. Diese fünf Typen suchen sich einen typischen Normalbürger - und Marcel ist, wie ich finde, der perfekte Kandidat -, der sich falsch anzieht, die falschen Schuhe und Brillen trägt und in einer Wohnung wohnt, die wie eine Turnhalle aussieht. Und den peppen sie dann ordentlich auf. Das Haus, die Klamotten und ihn selbst, vom Scheitel bis zur Sohle.«

»Und das machen Schwule? Warum?«

»Es ist’ne Fernsehshow«, sagte Darrell, »darum. Sie sind zu fünft. Die Fab Five. Sie schnappen sich einen Normalo und stylen ihn auf hip. Jedenfalls ist er hinterher hipper als vorher.«

»Und das machen sie heute mit Marcel?«

»Ja, wenn’s stimmt, was Harlan sagt, und der täuscht sich nie. Wird’n irrer Spaß.«

Juhle war seit sechs Jahren bei der Mordkommission und hatte auch bei dringenden Einsatzbesprechungen schon weniger Anwesende gesehen als jetzt. Nicht zum ersten Mal ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er scheinbar nicht auf dem Laufenden war über die Dinge,  die im Dezernat unter den Kollegen abliefen. Er hatte nicht nur diese Fernsehshow noch nie gesehen, er hatte auch nichts von der netten kleinen Verschwörung gegen Marcel mitbekommen, die alle anderen im Dezernat zusammengeschweißt hatte. »Sie kommen mit Kameras und Scheinwerfern und einer ganzen Crew, und Marcel hat keine Ahnung?«

»Das ist die Idee.«

»Dann hab ich auch eine gute«, sagte Devin. »Eine gute Idee, meine ich.«

»Was für eine?«, erkundigte sich Bracco.

»Jemand sollte Marcel die Kanone wegnehmen. Er schießt ihnen sonst die Ärsche ab.«

 

Supervisor Harlan Fisk war diesmal einer Ente aufgesessen. Nach ungefähr einer Stunde zunehmend frustrierenden Wartens rief Fisk Bracco an und teilte ihm mit, dass sich seine Quelle geirrt hatte. Fünfzehn Minuten später hatten sechs völlig enttäuschte Einsatzteams der Mordkommission murrend das Dezernat verlassen und sich auf den Weg zu ihren Einsätzen, zu Zeugenbefragungen oder zu ihren Informanten gemacht oder waren nach Hause gefahren. Die Tür zu Marcel Laniers Büro stand wieder offen, und der Lieutenant schien die ganze Zeit nichts von der Versammlung seiner Truppen und ihrer darauf folgenden Auflösung mitbekommen zu haben.

Devin Juhle hatte von der Telefongesellschaft eine Liste der über den Apparat in Caryn Drydens Haus geführten Telefonate angefordert, doch er würde die Nummern erst in ein paar Tagen bekommen. Jetzt saß er mit einer Liste von Telefonnummern an seinem Schreibtisch, die er  über das einfach zu handhabende Menü ihres Handys in Erfahrung brachte, das die jeweils letzten zehn ein- beziehungsweise abgehenden Anrufe gespeichert hatte. Er wählte eine der Nummern.

»Hallo.« Die Stimme einer jungen Frau.

»Inspector Juhle von der Mordkommission der San Francisco Police. Mit wem spreche ich bitte?«

»Kym Gorman. Einen Augenblick bitte.« Er hörte, wie die Stimme zu jemandem im selben Raum sagte: »Es ist die Polizei.« Dann die Stimme eines Mannes. »Hier ist Stuart Gorman. Wer ist dran?«

»Hallo, Mister Gorman. Hier ist Inspector Juhle.«

»Herrgott im Himmel, Inspector. Geben Sie denn nie auf? Warum belästigen Sie jetzt meine Tochter?«

»Das tu ich nicht. Ich rufe lediglich die Nummern auf dem Handy Ihrer Frau an. Ihre Tochter hat sie am Wochenende zweimal angerufen, und sie hat einmal zurückgerufen. Wussten Sie das?«

»Nein. Aber das letzte Mal, dass ich mich erkundigt habe, war es kein Verbrechen, wenn eine Tochter ihre Mutter anruft.«

»Nein, Sir, das ist es auch nicht. Ich checke nur die Nummern durch, um herauszufinden, mit wem Ihre Frau in den letzten Tagen ihres Lebens gesprochen hat. Die Nummer Ihrer Tochter war die erste, die ich gewählt habe.«

»Na schön, jetzt haben Sie sie ja gewählt.« Eine Pause. »Hören Sie, Inspector, sie macht mit all dem eine schwere Zeit durch, wie Sie vielleicht verstehen können. Würde es Ihnen was ausmachen, uns für ein paar Tage in Ruhe zu lassen? Wäre das zu viel verlangt?«

»Nein, ich könnte das tun.«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar. Wirklich.«

»Na schön. Okay. Aber da ich Sie gerade am Apparat habe, können Sie mir eine schnelle Frage beantworten?«

»Sie wissen, was meine Anwältin dazu sagt. Lieber nicht.«

»Aber Sie haben zu dieser Sache schon ausgesagt.«

»Wie es scheint, hab ich eine Menge gesagt. Und Sie haben alles auf Tape, oder? Nehmen Sie doch das.«

»Alles, was ich wissen will, ist«, fuhr Juhle unbeirrt fort, »wann Sie Ihre Hütte am Echo Lake verlassen haben. Sie sagten, kurz vor zwei Uhr. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie sich das noch einmal anders überlegt haben.«

»Wieso sollte ich?«

»Weil ich versuche, die zeitliche Abfolge auf die Reihe zu kriegen. Sie sagten letztes Mal kurz vor zwei. Möchten Sie das revidieren?«

Juhle lauschte ein geraume Weile der Stille, dann sagte Stuart: »Nein. Es war kurz vor zwei. Ich bin mir ziemlich sicher.«

»Sehen Sie«, sagte Juhle, »das war doch gar nicht so schlimm, oder?«
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Kymberly behielt von der Couch mit einem Auge den leise gedrehten Fernseher im Blick und sah zu ihrem Vater hinüber, der sich in einen der Lesesessel im Zimmer sinken ließ. »Bist du okay, Daddy?«

Stuart lächelte müde. »Ich glaube, ich verliere allmählich den Überblick, Liebes.« Er holte tief Luft. »Ich wusste nicht, dass du am Wochenende mit Mom geredet hast.«

»Ja, aber nur kurz.« Nach einigem Zögern zuckte Kym mit den Schultern. »War es das, was die Polizei wissen wollte?«

»Er hat es nur erwähnt, das ist alles. Worüber habt ihr denn gesprochen?«

»Nichts Besonderes. Ich hab sie zweimal am Samstag erreicht, aber sie hatte ständig zu tun, und deshalb haben wir nur einmal miteinander reden können - am Sonntag.«

»Was hatte sie am Samstag zu tun? Was hat sie gemacht?«

Ein erneutes Schulterzucken. »Du weißt doch, wie Mom war. Irgendwas.«

»Sie hat es nicht gesagt?«

So sehr Stuart sich auch bemühte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, die Frage schien Kym in Rage zu bringen. Sie riss den Blick vom TV los und heftete ihn auf ihren Vater. »Was ist? Warum schaust du mich so an? Glaubst du, ich versuche, vor dir was zu verbergen?«

»Nein. Und ich schaue dich überhaupt nicht so an. Ich dachte nur, deine Mutter hat dir vielleicht irgendwas darüber gesagt, was sie gemacht hat, warum sie nicht mit dir reden konnte und dass das vielleicht etwas mit demjenigen zu tun haben könnte, der sie umgebracht hat, da ich es nicht gewesen bin.«

»Gott, Dad, willst du damit sagen … Glaubst du, dass ich es war?«

Da haben wir’s wieder, dachte er. Doch er sagte nur: »Nein. Sei nicht albern.«

Sie setzte sich kerzengerade auf. »Doch, das glaubst du! Du denkst, dass ich es gewesen sein könnte, oder? O Gott, ich glaub das nicht.«

Er presste die Hand auf seine Stirn. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass er manchmal die Richtung der emotionalen Ausbrüche seiner Tochter kontrollieren konnte, wenn er sich weigerte, auf die Konfrontation einzugehen. »Kym«, sagte er mit ruhiger Stimme hinter seiner Hand hervor. »Reg dich nicht auf. Ich glaube so etwas nicht und werde es auch nie. Ich weiß, dass du deine Mutter geliebt hast. Ich versuche nur, mir vorzustellen, wer es getan haben könnte. Und ich will ja nur, dass du mir glaubst, dass ich nichts damit zu tun habe. Das ist alles, was ich will.«

Wundersamerweise funktionierte es. Kym schien sich einen Augenblick lang in sich selbst zurückzuziehen, dann nickte sie und stand von der Couch auf. Sie ging zu ihm hinüber, ließ sich vor ihm auf die Knie sinken und legte ihre Hände auf seine Knie. »Natürlich glaube ich dir. Wie könnte ich dir nicht glauben?«

»Genauso wie ich nicht glauben könnte, dass du es warst, mein Schatz. Niemals. Nie und nimmer.« Er strich sanft über ihr Haar und redete weiter. »Aber bei all den Reportern, die da draußen warten. Du hast sie gesehen, und du hast gehört, was Gina Roake gesagt hat. Sie werden mich zum Verdächtigen stempeln, weil das im Augenblick eine gute Story bringt. Wir sollten darauf vorbereitet sein. Und nicht in Wut geraten und die Beherrschung verlieren. Das hilft uns kein bisschen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie in ihre Hände. »Ich weiß es ja.«

»Ich weiß, dass du es weißt«, sagte er. »Und deshalb  wirst du auch nicht wütend auf mich, wenn ich dich frage, ob du heute deine Tabletten genommen hast.«

Sie hob ihr Gesicht und sah ihn an, dann nickte sie ernst. »Ich hab heute Morgen wieder angefangen. Es tut mir leid. Ich hab mich so gut am College gefühlt, dass ich dachte … Aber dann bin ich hierhergekommen. Es gab diese Party, von der ich gehört hatte, und ein paar von den Kids und ich fuhren runter nach Santa Cruz …« Sie verstummte. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich versuch es ja.«

Er ließ es dabei bewenden. Es würde genügen müssen. Mehr, als es zu versuchen, konnte sie nicht.

 

»Du hast dich mit Bethany getroffen? Was hat sie gesagt?«

»Sie sagte, es war dein Wagen.«

»Aber er kann es nicht gewesen sein. Ich war nicht hier.«

»Ich weiß. Aber sie glaubt, dass er’s war, Dad. Sie hat ihn gesehen. Das Garagentor ging auf, und er fuhr rein. Wer sonst könnte es gewesen sein?«

»Vielleicht niemand. Vielleicht hat sie das alles nur geträumt. Hat sie das Nummernschild erkannt?« Stuart hatte ein Wunschkennzeichen an seinem Wagen, ein kalifornisches Nummernschild mit den Buchstaben »GHOTI« - ein kleiner Scherz seinerseits: Das »gh« von laugh, lachen, das wie ein F ausgesprochen wurde, das »o« von women, Frauen, das wie ein I ausgesprochen wurde, und das »ti« von action, das wie ein Sch ausgesprochen wurde. Deshalb sprach man GHOTI »korrekterweise« wie Fisch aus.

»Das hat sie nicht explizit gesagt.«

»Wenn sie das Nummernschild nicht erkannt hat, dann war es auch nicht mein Wagen.«

»Ich weiß. Aber …«

»Was ich sagen will, ist, dass sie vielleicht versuchen könnte, sich an dieses eine kleine Detail zu erinnern. Glaubst du, sie wäre bereit, mit mir zu reden?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, es würde ihr im Moment vielleicht ein bisschen Angst machen. Ich glaube auch nicht, dass sie wirklich zur Polizei gesagt hat, dass du es gewesen sein musst, der Mom umgebracht hat. Als ich ihr sagte, dass ihre Aussage aber genau darauf hinausläuft, war sie ganz schockiert und hat mir versichert, das habe sie damit nicht sagen wollen. Sie ist sich nur sicher, dass es dein Wagen war.«

»Weißt du, wie viele dunkle Geländewagen es gibt? Schwarze, grüne, blaue, braune. Ich bitte dich. Und sie hat mich nicht gesehen, nicht wahr? Dass ich aus dem Wagen gestiegen bin oder was in der Art?«

»Nein. Aber wer sonst könnte es gewesen sein? Ich meine, wer sonst hatte einen automatischen Toröffner, um in die Garage zu kommen? Das würde bedeuten, dass Mom und - und irgendjemand …«

»Ich weiß, mein Schatz. Das würde es bedeuten.«

 

Gegen halb neun waren sie mit dem Abendessen fertig, und der Verdächtige verließ das Izzy’s mit seiner Tochter an einem und seiner Schwägerin Debra am anderen Arm. Sogleich scharte sich ein Schwarm von Reportern um sie, Blitzlichter blendeten, fordernde Stimmen riefen Fragen.

»Stuart! Geben Sie uns einen Kommentar zu Ihrer Situation.«

»Warum haben Sie Ihre Frau umgebracht?«

»Wie groß war ihr Vermögen?«

»Wie groß ist Ihres jetzt?«

»Wer sind diese Frauen?«

»Haben Sie eine Geliebte, Stuart?«

Schließlich blieb Stuart an der Ecke Lombard stehen und drehte sich zu ihnen um. »Ich weiß, Sie versuchen nur Ihren Job zu machen«, sagte er, »aber ich möchte Sie alle höflich bitten, mich und meine Familie in Frieden trauern zu lassen. Das hier, an meinem linken Arm, ist meine Tochter Kym, und das ist meine Schwägerin Debra, die Schwester meiner Frau. Ich habe meine Frau nicht umgebracht, und ich bin bereit, in jeder erdenklichen Weise mit der Polizei zu kooperieren und dabei zu helfen, ihren Mörder zu finden.«

Einer der Reporter fragte: »Wissen Sie, dass die Polizei Sie für den Hauptverdächtigen hält? Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Meinetwegen kann die Polizei vermuten, was sie will. Aber wie Sie sehen, wurde ich nicht verhaftet. Wenn sie Beweise hätten, wäre ich längst im Gefängnis. Sie haben aber keine Beweise, und sie werden auch keine finden, weil es keine gibt. Ich habe meine Frau nicht getötet. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen.«

 

»Sie haben das Bild natürlich gesehen?«, fragte Gina ihn am Telefon.

»Debra und mich? Es war die erste Meldung in den Elf-Uhr-Nachrichten. Ja, ich hab’s gesehen.«

»Egal, was Sie sagen, die Leute werden denken, sie ist die andere Frau in Ihrem Leben, ist Ihnen das klar?«

»Sollen sie doch.«

»So was ist alles andere als hilfreich.«

»Dieser ganze Medienschwachsinn ist idiotisch, Gina. Er kann mir nicht schaden, wenn es keine Beweise gibt, und ich kann weit und breit keinen sehen. Sie etwa?«

»Nein, aber es war wahrscheinlich auch nicht unbedingt der klügste Schachzug, Juhle das im Fernsehen unter die Nase zu reiben.«

»Er wird drüber wegkommen. Vielleicht lehrt ihn das für die Zukunft, den Medien gegenüber nicht gleich seinen ersten Verdacht hinauszuposaunen. Wenn er die Presse benutzt, um gegen mich Stimmung zu machen, dann kann ich das auch. Offen gestanden, spiele ich mit dem Gedanken, ihn wegen Verleumdung und übler Nachrede anzuzeigen. Übernehmen Sie auch Verleumdungsfälle?«

Gina lachte auf. »Nicht diese Woche. Ich hab einen Mordfall, der sich zuzuspitzen scheint. Mein Mandant redet zu viel.«

»Und wo bleibt die Redefreiheit? Nimm sie wahr oder du verlierst sie. Wo wir gerade davon reden …« Er erzählte ihr über das Telefongespräch mit Juhle vor ein paar Stunden und dass es dabei um die Zeit ging, wann er vom Echo Lake weggefahren war.

»Und Sie haben ihm gesagt, dass es vielleicht doch nicht zwei Uhr gewesen war?«

»Nein, ich hab ihm gesagt, dass es zwei Uhr war.«

»Hab ich schon erwähnt, dass die richtige Antwort einfach nur ›kein Kommentar‹ lautet?«

»Ich hab’s versucht. Ich hab’s versucht.«

Schweigen. Schließlich sagte Gina: »Wie geht es Ihrer Tochter?«

»Sie ist völlig fertig. Sie hat die ganze Nacht geweint.  Ihre Mom ist tot, und allmählich wird ihr das bewusst. Das und all die Dinge, die zwischen ihnen ungesagt blieben.«

»Es ist hart, einen unausgesöhnten Streit mit sich rumzuschleppen.«

»Als sie nach Oregon ans College ging - ich hab Ihnen heute schon darüber erzählt -, bekamen sie sich darüber in die Haare, was sie mitnahm beziehungsweise nicht mitnahm. Kein Make-up. Nur einen Satz frische Klamotten zum Wechseln. Die Leute dort oben seien nicht so oberflächlich wie hier in San Francisco, wo man nur auf Äußerlichkeiten Wert legt. Das Ende vom Lied war, dass sie Caryn zum Abschied nicht einmal umarmte. Sie kam nicht mal rein, um Auf Wiedersehen zu sagen. Sie rannte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Und das Nächste, was sie von zu Hause hört, ist, dass ihre Mutter tot ist. Sie versucht, mit all dem fertigzuwerden.«

»Hat sie jemanden, mit dem sie reden kann? Einen Therapeuten oder so?«

»Machen Sie Scherze? Ein Seelenklempner pro Tag, das ist unser Motto. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was sie im Augenblick braucht.«

»Nimmt sie ihre Medizin?«

»Seit heute vielleicht, falls ich ihr glauben kann.«

»Glauben Sie ihr?«

»Ungefähr so wie immer. Sagen wir, zu sechzig Prozent.«

»Und wie geht es Ihnen?«, fragte Gina. »Wie fühlen Sie sich?« Sie wartete. »Stuart?«

Seine Stimme klang anders. Heiser, irgendwie schutzlos. »So langsam scheint auch mir an die Nieren zu gehen, was passiert ist, glaube ich. Es ist …« Er seufzte. »Es ist  schwer. Und ich hab das Gefühl, dass es noch schwerer wird.«

»Sie vermissen sie?«

Er brauchte eine Weile. »Caryn? Nicht wirklich. Es ist nur - diese Leere. Als wäre der Raum um mich herum zu groß. Ich bin völlig desorientiert. Ich finde nicht die richtigen Worte.«

»Sie finden die richtigen Worte.«

»Das tu ich nicht. Erinnern Sie sich, dass Sie sagten, Sie warten darauf, dass ich ein Zeichen von Trauer erkennen lasse?«

»Ja.«

»Na ja, ich weiß nicht, wann oder ob das überhaupt jemals geschehen wird.« Er verstummte kurz und redete dann hastig weiter. »Was mir an die Nieren geht, ist dieses Gefühl, dass das, was Caryn und mich in den letzten Jahren verbunden hat - was uns zumindest nach meiner Überzeugung verbunden hat -, mehr als alles andere Verpflichtung war. Sicherlich mehr Verpflichtung als Liebe, was immer das auch ist. Wir würden uns nicht betrügen, dachte ich. Wir würden uns nicht gegenseitig in Verlegenheit bringen oder einander bloßstellen. Wir würden das mit Kymberly so gut machen, wie es uns möglich ist, einander nicht im Weg zu stehen und den anderen bei seinen beruflichen Zielen unterstützen.

Aber irgendwann im Lauf der Jahre hörte es auf, noch in irgendeiner Weise persönlich zu sein. Wir teilten das Haus und waren im Wesentlichen höflich zueinander. Und ich dachte, es würde sich irgendwann wieder zum Guten entwickeln - vielleicht, wenn Kym aus dem Haus war, vielleicht auch später. Aber jetzt fange ich allmählich  an zu begreifen, dass das - selbst wenn sie nicht tot wäre - nie geschehen würde. Und deshalb fühle ich diese Leere in mir. Es ist, als würde ich erst jetzt, wo sie nicht mehr hier ist, plötzlich begreifen können, was zwischen uns noch existierte und was ich in den letzten fünf, sechs, vielleicht sogar zehn Jahren nicht wahrhaben wollte. Ich weiß, ich sollte mehr Trauer empfinden, und ich fühle mich auch schuldig, weil ich es nicht tue, aber so ist es nun mal. In gewisser Weise fühle ich mich, als würde ich langsam aufwachen. Was ist so schlimm daran?«

»Gar nichts, obwohl ich nicht so weit gehen würde, es der Presse gegenüber zu erwähnen.«

»Ich versuche zu widerstehen.«

»Und weil wir gerade beim Thema sind, da ist noch etwas, das Sie vermeiden sollten, wenn Reporter in der Nähe sind.«

»Was?«

»Debra.«

»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass da nichts …«

»Ich weiß, was Sie gesagt haben, aber ich rede davon, wie es auf die Leute wirkt, die das sehen. Sie ist eine wunderschöne Frau, und ob es Ihnen gefällt oder nicht, ihre Körpersprache Ihnen gegenüber ist sehr besitzergreifend. Bleiben Sie noch eine Stunde auf und sehen Sie sich die Spätnachrichten an und Sie werden verstehen, was ich meine. Sie ist jetzt nicht bei Ihnen, oder?«

»Sie ist nicht mal mit hochgekommen, Gina. Sie ging nach dem Essen nach Hause.«

»Okay. Und Stuart? Sie kann die netteste Frau der Welt sein. Darum geht es mir nicht. Worum es mir geht, sind die Reporter, die sie mit Ihnen gesehen haben. Sie ist jetzt  Teil der Story. Und wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, ihr eine größere Rolle anzudichten, wird das passieren, ohne dass einer von Ihnen etwas dafürkann. Also, zum letzten Mal: Sie spielt keine größere Rolle bei der Geschichte, oder?«

Nichts.

»Stuart?«

Er seufzte in den Hörer. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Wir waren nie enger liiert. Wir hatten nie Sex. Ist das klar genug?«

»Abgesehen davon, dass ich ein ›Aber‹ raushöre.«

Erneutes Schweigen. »Vor drei Jahren, als sie mitten in ihrer Scheidung steckte, schlug Caryn vor, ich sollte sie von all dem Irrsinn, in dem sie steckte, rausholen und mit ihr zum See hoch fahren. Wir sind dort oben ein paar Tage durch die Berge gewandert.

»Wie lange?«

Er zögerte. »Fünf Tage.«

»Fünf Tage? Sie leben in einer Ehe ohne Liebe und sie lebt in Scheidung. Und nichts ist passiert?«

»Wir haben nicht miteinander geschlafen, falls es das ist, was Sie …«

»Natürlich ist es das, was ich meine. Kommen Sie mir jetzt nicht auf die Bill-Clinton-Tour.«

»Tu ich nicht. Sie hätte … Sie wollte es vielleicht sogar. Vielleicht war ich auch in Versuchung. Ich hielt es für eine gute Idee, zwei Tage früher abzubrechen und nach Hause zu fahren. Ich war schließlich mit ihrer Schwester verheiratet, Herrgott nochmal. Wir hatten eine Abmachung, und ich wollte sie nicht brechen. Und das ist die Wahrheit.«

»Na toll. Wer weiß sonst noch, dass Sie zusammen in den Bergen waren? Wer könnte es erzählen?«

»Na ja, sicher ihr Exmann und vielleicht ein paar ihrer Freunde.«

»Es wird also an die Öffentlichkeit gelangen«, sagte Gina mit tonloser Stimme. »Und es wird eine Rolle spielen, wenn es um Ihr Motiv geht.«

»Abgesehen davon, dass nichts passiert ist. Und es wird auch nichts passieren, das verspreche ich Ihnen. Die Leute können glauben, was sie wollen.«

»Ich denke dabei nicht an die Leute im Allgemeinen, Stuart. Ich denke an neunzehn ganz bestimmte Leute des Geschworenengerichts. Oder vielleicht zwölf bei einem Mordfall.«

»Ich erzähle ihnen einfach die Wahrheit.«

»Sie haben mir soeben die Wahrheit erzählt, Stuart, und ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob es geholfen hat.«

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun kann. Haben Sie gehört, was ich heute Abend noch zu den Reportern gesagt habe? Etwas, das ebenfalls wahr ist.«

»Und was ist das?«

»Dass ich bereit bin, mit jedem zu kooperieren, sogar mit der Polizei, um rauszufinden, wer Caryn umgebracht hat. Nur unter uns gesagt, ich denke, ich werde versuchen, es selber rauszufinden.«

»Keine gute Idee. Dafür haben wir die Polizei.«

»Nur dass sie im Augenblick glauben, dass ich es war.«

»Nein. Sie sagen nur, dass Sie jemand sind, auf den …«

»… sich ihr Interesse richtet. Ich weiß, ich weiß. Das heißt mit anderen Worten, ich bin der Hauptverdächtige,  sobald sie etwas finden, das sie als Beweis gegen mich verwenden können. Und dann sitze ich im Gefängnis. Ich will nicht ins Gefängnis gehen, auch nicht für einen Tag.«

»Nein. Sie haben Recht. Das wollen Sie nicht.«

»Was für Möglichkeiten habe ich denn? Herumsitzen und warten, bis Juhle genug Unterstellungen und Bezichtigungen gegen mich zusammengekratzt hat, um Anklage gegen mich erheben zu können? Hören Sie, Gina, wenn er nicht nach jemand anderem sucht, dann sucht er nicht nach dem, der es tatsächlich getan hat, denn ich habe es nicht getan. Hab ich das eigentlich schon mal erwähnt?«

»Ein paarmal, glaube ich. Und das bringt uns endlich zu einer guten Nachricht.«

»Und die wäre?«

»Ihre Anwältin fängt an, Ihnen zu glauben.«
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Das Travel Lodge hatte keinen Zimmerservice, deshalb ließ Stuart seine Tochter schlafen und ging raus, um Frühstück und eine Zeitung zu holen. Gegen Viertel nach acht saßen Stuart und Kymberly an dem kleinen Kaffeetisch in seinem Hotelzimmer und tranken ihren Starbucks-Kaffee und aßen dazu Croissants. Seine Tochter blätterte eine Seite der Zeitung um, beugte sich eine Weile darüber und blickte dann auf. »Du hast es in  USA Today geschafft, Dad. ›Schriftsteller bestreitet, etwas mit dem Tod seiner Frau, einer Ärztin, zu tun zu haben.‹ O Gott. Landesweit.«

»Kann ich mal sehen?«

Sie reichte ihm die Seiten, und er überflog rasch den Artikel. Er war nicht lang, vielleicht zweihundert Worte im regionalen Nachrichtenteil für San Francisco. Ehe er Gelegenheit hatte, irgendetwas dazu zu sagen, klingelte das Telefon auf dem kleinen Tischchen neben der Couch einmal, und Stuart grapschte nach dem Hörer. »Hallo? Ja, am Apparat.« Doch danach sagte er nichts mehr - er hörte ungefähr eine Minute lang zu, dann brummte er: »In Ordnung, danke.« Dann saß er reglos da, den Telefonhörer in der Hand.

»Dad?«

Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, lächelte Stuart seiner Tochter verlegen zu, dann legte er den Hörer auf und hob die Kaffeetasse an seinen Mund. »Das war die Polizei«, sagte er. »Wir können wieder nach Hause.«

»Nach Hause«, murmelte Kym. »Wie es zu Hause wohl sein wird?«

Er suchte den Blick seiner Tochter, sah die aufsteigenden Tränen in ihren Augen und legte seinen Arm um sie. Als sie hemmungslos zu weinen begann, zog er sie an sich und hielt sie fest.

 

Kym glaubte nicht, dass sie es ertragen würde, sich auch nur eine Minute in dem Haus aufzuhalten, in dem ihre Mutter ermordet wurde. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder durch diese Haustür gehen könnte. Doch glücklicherweise war Debra, noch bevor sie ihren Kaffee getrunken hatten, unerwartet im Hotel aufgetaucht. Sie erbot sich, mit ihrer Nichte Shoppen zu gehen und ein paar hübsche Kleider für sie zu besorgen (diesmal keine Debatte  von Kym über die Oberflächlichkeit der Mode) und danach in einem netten Restaurant zusammen zu Mittag zu essen. Danach könnten sie beide in Debras Wohnung fahren, in der Kym willkommen sei, so lange zu bleiben, wie sie wolle, zumindest aber bis zur Beisetzung. Der amtliche Leichenbeschauer hatte die Leiche noch nicht freigegeben, deshalb wussten sie nicht, wann die Beerdigung sein würde. Sicherlich jedoch nicht vor nächstem Montag.

Und nun, kurz vor Mittag, saß Stuart, nachdem er fast eine Stunde lang ziellos durch das leere Haus gewandert war, allein an seinem Computer in dem kleinen Schreibzimmer, direkt neben seinem Schlafzimmer im ersten Stock. Er hatte seit Donnerstagabend seine E-Mails nicht mehr gelesen, und nun rollte er mit dem Mausrad das Bild durch fast einhundert davon abwärts. Es sah nicht so aus, als hätte die Polizei, die sein Haus in den letzten paar Tagen so gründlich durchsucht hatte, seine Dateien geöffnet, und das überraschte ihn. Doch vielleicht hatten sie alle Daten von seiner Festplatte auf eine Diskette kopiert und sie mit ins Präsidium genommen, um sie sich in Ruhe anzusehen.

Der Großteil der elektronischen Korrespondenz war vorhersagbaren Inhalts - gut die Hälfte davon bestand, trotz seiner Spam-Filter-Software, aus unaufgefordert zugesandten Mails der einen oder anderen Art; acht oder zehn der Mails stammten von Leuten, die eines seiner Bücher oder einen seiner Aufsätze gelesen und daran Gefallen gefunden hatten; sowohl sein Agent wie auch sein Verleger boten ihm jede Art von Unterstützung an (doch beide vermutlich nicht gerade untröstlich ob der kommerziellen Möglichkeiten, die das Erscheinen seines Namens in den Nachrichten eröffnete); mindestens zwanzig Mails  enthielten weitergeleitete Witze, die er wie immer löschte, und etwa fünfzehn Nachrichten stammten von Leuten, die das mit Caryn gehört hatten.

Er hatte fast das Ende der langen Reihe der E-Mails erreicht, als ihm ein bekanntes Akronym eines Absenders - DSNT - ins Auge sprang, das ihn mit einem Ruck in seinem Stuhl hochfahren ließ und ihm ein flaues Gefühl im Magen bereitete. Stuart hatte schon zweimal von DSNT elektronische Post bekommen. Das erste Mal vor etwas mehr als einem Jahr, ein paar Tage nachdem die Sunset  einen kurzen Beitrag von ihm veröffentlicht hatte, in dem er auch ein paar seiner Lieblingsrezepte für Forelle am offenen Feuer verraten hatte.

Er hatte damals die beleidigende und in einem drohenden Unterton geschriebene E-Mail ausgedruckt und dann beschlossen, sie zu ignorieren. Wahrscheinlich stammte sie von irgendeinem Spinner. Stuart hatte keinen Gedanken daran verschwendet, die Polizei oder das FBI einzuschalten. Er erwähnte sie nicht einmal Caryn gegenüber. Doch obwohl Stuart die Mail aufgehoben hatte, brauchte er sie nicht herauszusuchen und zu lesen, um sich an ihren vollständigen Wortlaut zu erinnern: »Es ist schlimm genug, wenn die Unwissenden die edlen Tiere Gottes und der Natur im Namen des Sports töten oder um sie sich als Mahlzeit einzuverleiben. Aber wenn jemand, der sich selbst als Freund und Beschützer der Natur glorifiziert, dies tut, dann erreicht dieses Verbrechen die Dimension des Bösen. Jetzt wissen wir, wer du bist. Die Strafe für dein Verbrechen kann dich jederzeit treffen. Bereite dich darauf vor. DU SOLLST NICHT TÖTEN.«

DSNT.

Zum zweiten Mal hatte er von ihnen oder ihm oder ihr vor vier Monaten gehört, als ein anderen Artikel, den er geschrieben hatte, erschien - dieser wurde in Field & Stream veröffentlicht, in dem er über eine Hochseeangeltour auf Regenbogenflossenthunfische berichtete, die er auf einer Ausflugsjacht von Morro Bay gemacht hatte.

Die siebzig Fuß lange Jacht hatte um Mitternacht vom Kai abgelegt, und nachdem sie den Rest der Nacht etwa sechzig Meilen weit in südwestlicher Richtung aufs Meer hinausgefahren waren, stießen sie auf einen ziemlich großen Schwarm Thunfische. Obwohl bei allen der zwölf anderen Sportangler Fische bissen, war Stuart von dem Getümmel, das entstand, nachdem die Fische an Bord gebracht waren, und von der Gier, die jeden auf dem Boot erfasste, zutiefst abgestoßen. Alle verhielten sich mit einem Mal so, als seien alle anderen auf dem Boot plötzlich potenzielle Feinde, die nichts anderes vorhatten, als einander den Fang wegzunehmen. Zweimal kam es zu Handgreiflichkeiten, es flogen sogar die Fäuste, als einer der sogenannten Sportangler einen minimal größeren Fisch (sie wogen alle um die vierzig Pfund, höchstens drei Pfund mehr oder weniger) als seinen Fang kennzeichnete, obwohl ein anderer sich sicher war, dass er ihn gefangen hatte. Danach, als die Angelorgie vorbei war, saßen alle Männer, jeder für sich allein, und bewachten ihre Jutesäcke mit ihrem Fang, damit keiner sein Namensschild vertauschen konnte, um sich einen größeren Fang zu sichern.

Der Artikel, den Stuart für Field & Stream schrieb, und auch seine unmittelbare Reaktion waren so etwas wie sein Reflex auf die zügellose Habsucht gewesen, die alle ergriffen hatte. Wasabi und Sojasauce in der Hand, war er  zum Ersten Offizier gegangen und hatte ihn gebeten, den größten der Fische, die er gefangen hatte, zu nehmen und die Hälfte davon - fünfzehn Pfund feinstes Thunfischfilet - zu Sushi als Frühstück für alle Mann an Bord aufzuschneiden. Die andere Hälfte brachte er dem Koch in die Kombüse und bat ihn, so viele verschiedene Variationen von Regenbogenflossenthunfisch zuzubereiten, wie sein Herz begehrte, um die Crew und seine Anglerfreunde glücklich zu machen. Und so hatten alle nach dem Sushi wie die Könige gespeist und sich an frisch paniertem Thunfisch, an in Sesam gebackenem Thunfisch, an in Knoblauch gebratenem Thunfisch und an Thunfisch in Butter, Limonen und Kapern gütlich getan. Als der Tag zu Ende ging, waren alle - selbst die beiden, die mit Fäusten aufeinander losgegangen waren - Freunde geworden, tauschten Rezepte, Anglertipps und sogar Haken und Blinker und frischen Thunfisch gegen den der anderen in Dosen, planten als Gruppe neue Angeltrips.

Stuart hatte die Geschichte als ein sehr erfolgreiches Beispiel dafür betrachtet, wie ein simpler Akt des Teilens das irrationale Besitzdenken einer Horde von Alphamännchen überwinden konnte. DSNT war offenbar anderer Ansicht: »Du bist schon einmal gewarnt worden und du hast unsere Warnung in den Wind geschlagen. Dein Einfluss könnte heilen, doch statt dessen hast du zugelassen, dass die hilflosen Geschöpfe des Meeres getötet werden. Die Regenbogenflossenthunfische werden Rache nehmen. DU SOLLST NICHT TÖTEN.«

Dieses zweite Mal wandte sich Stuart mit der E-Mail an die Polizei, die ihn zum FBI weiterschickte, wo man ihm versicherte, die E-Mail entweder an das Amt für Jagd und  Fischfang oder direkt nach oben ans Heimatschutzministerium weiterzuleiten, da sie möglicherweise die Drohung einer terroristischen Organisation sei. Doch Stuart hatte seither kein Wort mehr von irgendjemandem darüber gehört und im Grunde seines Herzens glaubte er, dass die Behörden die ganze Sache mehr oder weniger als einen Scherz betrachtet hatten. Und er wusste natürlich, es war äußerst unwahrscheinlich, dass sich die Al-Qaida dafür interessierte, ob er den Fisch tötete, den er gefangen hatte, oder nicht. Anderseits gab es Organisationen, die dies taten; sprach man vor 9/11 in den Vereinigten Staaten das Wort »Terrorismus« aus, beschwor man damit vermutlich eher Bilder von Timothy McVeigh oder der PETA oder der Earth Liberation Front herauf als die von Osama bin Laden und seinen Gotteskämpfern.

Diese Leute meinten es ernst. Und sie oder vielleicht auch jemand, der ähnlich dachte wie sie, hatten ihn im Visier.

In der emotionalen Krise, die er durchmachte, seit Caryn ihm am Freitag gesagt hatte, sie wolle die Scheidung, hatte er keinen Gedanken an seinen kürzlich im Western Sportsman veröffentlichten Artikel verschwendet, der sich mit einem Thema beschäftigte, das nichts mit Sportangeln zu tun hatte. Da er den Artikel bereits sechs Wochen zuvor an die Redaktion geschickt hatte, hatte ihn seither doch das eine oder andere Mal die Befürchtung beschlichen, dass sein Bericht über eine Wildschweinjagd in den Vorbergen der Sierra möglicherweise die Aufmerksamkeit von DSNT wecken würde.

Jetzt, während wieder sein altbekannter Zorn in ihm hochkochte, öffnete er die Mail mit einem Doppelklick.  Sie war am letzten Freitag um 14:00 Uhr abgeschickt worden. »Die Tiere des Waldes sind Gott heilig, und jetzt findest du auch Gefallen daran, sie zu töten, genau wie ihre Brüder in den Meeren und Flüssen. Das ist nicht tolerierbar. Wir wissen, wo du wohnst. Es gibt keine Warnungen mehr. Bald wirst du leiden, wie deine Opfer gelitten haben. DSNT.«

 

Von ihrem Büro aus rief Gina Wyatt Hunt, den Chefermittler und Computerfuchs der Kanzlei, an. Eine halbe Stunde später war sie in Stuarts Haus. »Ist es möglich, dass Juhle das übersehen hat?«

Sie waren in der Küche, ein Raum, in dem sich Stuart halbwegs wohl fühlte. Er saß neben dem Spülbecken auf der Anrichte. »Hätte er es uns gesagt, wenn er die Mail gesehen hätte?«

»Sie ist möglicherweise der Grund, warum er Sie nicht verhaftet hat.«

»Es gibt eine Möglichkeit, das rauszufinden.«

Gina rief vom Apparat in der Küche aus an und erreichte den Inspector über sein Handy. Er war unten in Hunters Point und befragte noch einen Zeugen in einem Bandenmord, doch er kam nicht sonderlich voran - der gute Mann konnte sich plötzlich an nichts mehr erinnern. »Nein, ich bin draußen auf der Veranda und hoffe, dass mich niemand abknallt. Worum geht’s, Gina?«

Sie erzählte es ihm und las ihm die Mail vor.

Die bloße Existenz der Mail machte wenig Eindruck auf den Inspector. »Es ist’ne E-Mail? Nein. Wir haben seine Daten nicht kopiert, aber vielen Dank für die Idee.«

»Für mich sieht das aus wie eine Drohung gegen Stuart  und möglicherweise auch gegen seine Familie, Devin. Sie sagen, sie wissen, wo er wohnt. Und dass das die letzte Warnung ist.«

»Sind Sie sicher, dass er nicht in irgendein Internetcafé gegangen ist und die Mail an sich selber geschickt hat?«

»Ziemlich sicher, ja. Er hat im vergangenen Jahr vom selben Absender zwei ähnlich lautende Botschaften bekommen. Mit der zweiten wandte er sich an die Behörden.«

»Wann war das?«

»Ich weiß es nicht genau. Vor vier oder fünf Monaten.«

»Er könnte es damals schon geplant und sich die Geschichte mit den Mails ausgedacht haben.«

»Hören Sie, Inspector«, sagte Gina, »ich tue Ihnen mit diesem Anruf einen Gefallen. Wenn Sie herkommen und sich die Mail selber ansehen wollen, würde mein Mandant Sie ohne einen Durchsuchungsbefehl ins Haus lassen. Es ist Ihre Entscheidung.«

»Nein, warten Sie. Ich komm vorbei. Löschen Sie nichts. Und verändern Sie nichts. Geben Sie mir’ne Stunde.«

»Eine Stunde«, sagte Gina und legte auf. Als sie sich an Stuart wandte, war ihr Ton weniger schroff. »Er war nicht sonderlich beeindruckt, aber er kommt vorbei. Er hält es nicht für unmöglich, dass Sie sich die Mails selber geschickt haben.«

Stuart verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wenn die sich mal eine Idee in den Kopf gesetzt haben, klammern sie sich daran fest wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm. Okay, vergessen wir diesen Du-sollst-nicht-töten-Typen mal. Ermittelt Juhle nicht auch in andere Richtungen? Gegen andere Verdächtige?«

»Ich weiß es nicht. Er sollte es. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.« Sie zögerte, sah über seine Schulter hinweg aus dem Fenster, richtete den Blick wieder auf ihn und verzog das Gesicht.

»Woran denken Sie?«, fragte er.

»Ich würde gerne sehen, wo es passiert ist, falls Sie damit zurechtkommen.«

Er zögerte kurz, dann sagte er: »Klar«, und rutschte von der Anrichte. »Hier raus.«

Der Whirlpool war noch immer nicht zugedeckt und noch immer mit Wasser gefüllt, obwohl jemand die Heizung abgedreht hatte und die Wassertemperatur jetzt nur mehr lauwarm war.

Sie hatten die Sichtblenden offen gelassen, und man konnte die Rückseiten und die Gärten der Nachbarhäuser sehen. Stuart tauchte eine Hand in das Wasser und bewegte sie hin und her.

Draußen ahmte der Frühherbst noch immer den Sommer nach. Von einer Vogeltränke am hinteren Zaun klang Vogelgezwitscher herüber. Der Geruch von Chlor hing in der feuchten, schwülen Luft. Stuart drehte sich nicht um, als er leise sagte: »Ich fange an zu glauben, dass sie jemand umgebracht hat. Jemand hat ihr mit etwas auf den Kopf geschlagen und sie unter Wasser gedrückt. Ich muss rausfinden, wer das war.«

»Wir haben schon über dieses Thema gesprochen, Stuart. Das ist die Aufgabe der Polizei.«

Er lachte bitter auf. »Die sind nicht so motiviert wie ich.« Er wandte sich zu ihr um. »Und jetzt wollen Sie sicher fragen, warum mir das so wichtig ist, obwohl ich sie nicht mehr geliebt habe?«

»Okay. Das ist mir in den Sinn gekommen, ja.«

»Es ist nicht mal so sehr wegen Caryn. Es ist meinetwegen. Ich bin derjenige, der den Rest seines Lebens mit dem Verdacht leben muss, ich hätte meine Frau umgebracht. Glauben Sie, es baut mich auf, meiner Tochter in die Augen zu sehen und dort nicht die absolute Sicherheit zu finden, dass ich es nicht getan habe? Von meinen Freunden, Bekannten und Verlegern gar nicht zu sprechen. Ich kann das nicht ertragen. Und ich will es auch nicht ertragen.« Der kleine Ausbruch schien etwas in ihm bestärkt zu haben. »Die sperren mich nicht ins Gefängnis«, knurrte er. »Wer immer es getan hat …«

»Wer immer es getan hat«, sagte Gina, »wird irgendeinen Fehler gemacht haben, Stuart. Wenn Juhle sein Netz ein wenig weiter spannt, wird er den Fehler finden.«

»Er sucht nicht einmal. Es gibt kein Netz.«

»Das wird es aber. Ich verspreche es. Es ist erst zwei Tage her, und er hat seine Zeit damit verbracht, Sie als Täter auszuschließen.«

»Seine Zeit vergeudet. Und Morde werden nicht in vier Tagen gelöst, oder? Dieser hier allerdings muss gelöst werden.« Stuart tauchte erneut seine Hand in das lauwarme Wasser und bewegte sie langsam vor und zurück. »Na schön«, sagte er, als sei er mit sich selbst uneins gewesen und nun zu einer Entscheidung gelangt. »Okay.«
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Wyatt Hunt saß in dem kleinen Büro im ersten Stock an Stuarts Computer. Gina und Stuart hatten sich ebenfalls in das Zimmer gezwängt und standen hinter ihm. »Es gibt keine Möglichkeit«, sagte Hunt, »rauszufinden, wo sie herkam.«

»Können wir uns nicht an den Server wenden?«, fragte Stuart. »Ich meine, es kam über g-mail dot com. Müssen die nicht ein Benutzer-Konto haben?«

»Klar, aber was sagt uns das? Nichts. Es gibt keine feste Adresse. Sie haben sich online angemeldet, über ein Laptop irgendwo. Es ist nicht möglich, es zurückzuverfolgen. Sie könnten überall sein. Aber Moment mal.« Hunt streckte einen Finger hoch. »Ich hab da noch eine Idee. Augenblick.« Seine Finger tanzten über das Keyboard. Er starrte auf den Bildschirm, tippte erneut etwas ein. Versuchte alles nochmal von vorn. Schließlich stieß er sich vom Schreibtisch weg und schüttelte den Kopf. »Nichts. War nur’ne Idee, aber keine gute.«

»Was hast du gemacht?«, fragte Gina.

»Bei Google DSNT eingegeben. ›Du sollst nicht töten‹, ebenfalls. Außer Bibelzitaten keine Treffer. Keine Eintragung unter diesem Stichwort, wie ihr hier sehen könnt. Und wenn es über etwas bei Google keine Eintragung gibt, existiert es nicht. Vielleicht ist es wirklich nur ein einzelner Spinner, wie Sie ursprünglich vermutet haben.«

»Aber was soll das ›Wir wissen, wo du wohnst‹?«

Ein Schulterzucken. »Billige Terrortaktik, sonst nichts. Sie haben schon früher zwei davon geschrieben und nichts getan, richtig? Kein Versuch, Ihnen irgendwas anzutun.  Der Typ hat sich vielleicht in einer Hütte irgendwo in Idaho oder Maine verkrochen. Warum sollte es dieses Mal anders sein?«

»Dieses Mal«, sagte Stuart, »ist meine Frau umgebracht worden. Ich finde, das ist definitiv anders.«

»Natürlich«, murmelte Hunt. »Entschuldigen Sie. Das war gedankenlos. Ich hab einfach nicht gedacht.«

»Ist schon in Ordnung«, entgegnete Stuart. »Das scheint um sich zu greifen. Ich hab in den letzten paar Tagen auch nicht gedacht. Ich fange jetzt erst wieder damit an.« Er sah Gina an, dann wieder Hunt. »Sie sagen also, dass ich es so gemacht haben könnte, wie Juhle sagte, und mir die E-Mail mit den Drohungen selber von irgendwoher geschickt habe?«

»Ich sag zwar nicht, dass Sie es getan haben, aber es wäre grundsätzlich möglich, ja.« Hunt schwang den Drehstuhl halb zu den beiden herum. »Wenn wir den Computer finden würden, von dem die E-Mails verschickt wurden, könnten wir die Festplatte kopieren und beweisen, dass die Drohungen von diesem Computer abgeschickt wurden. Aber dann wüssten wir natürlich vermutlich auch schon, wem er gehört. Der Computer allein würde uns auch nicht groß helfen.«

»Nur um das zu klären, Wyatt«, sagte Gina, »weil wir nicht nachweisen können, wer die Mail geschickt hat, kann Devin Stuart deshalb auch nicht als Absender ausschließen, oder?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Augenblick mal«, schnarrte Stuart mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Sie kennen den Typen?«

»Welchen Typen?«

»Juhle. Den Sie beide plötzlich Devin nennen.«

Hunt warf Gina einen Blick zu. »Ja. Seit langem. Warum?«

»Weil er vielleicht jemanden braucht, dem er vertraut, und der ihm sagt, dass ich das nicht getan habe.«

Hunt hustete und räusperte sich dann ausführlich, und Gina holte Luft und platzte in das betretene Schweigen. »Ähm, das sind nicht wirklich die Regeln, wie so was gespielt wird, Stuart.«

»Es ist mir scheißegal, wie es gespielt wird, Gina. Das ist kein Spiel; es ist mein Leben.«

Hunt, der sich wieder gefangen hatte, sagte: »Okay, es ist Ihr Leben, aber Devin vertraut niemandem so bedingungslos. Weder mir noch seiner Frau oder sonst irgendjemandem. Er ist ein Cop, er traut nur den Beweisen.«

»Trotz der Tatsache, dass er keinen einzigen gegen mich hat?«

Hunts Schulterzucken fiel diesmal eine Spur umständlicher aus. »Sie sind der Ehemann, Sir. Meistens war es der Ehemann oder die Ehefrau. Das muss er als Erstes abklären.«

»Na schön, das verstehe ich ja, aber was ist, wenn es auch andere Verdächtige gibt? Was ist dann?

»Wenn er belastende Hinweise findet, wird er sie sich genauer ansehen. Aber er jagt nicht hinter irgendeinem anderen Motiv her, solange er Sie nicht ausgeschlossen hat. Und das hat nichts damit zu tun, was ich sage oder tue.«

»Ich bin also schuldig, bis meine Unschuld bewiesen ist?«

»Für Juhle schon, vermutlich.«

»Ich dachte, es sollte eigentlich anders rum sein.«

Hunt betrachtete ihn mit einem sarkastischen Blick. »Wenn Sie sonst noch was in dieser Welt sehen, das so funktioniert, wie es sollte, dann lassen Sie es mich wissen, und ich kaufe Aktien davon.«

Gina legte eine Hand auf den Arm ihres Mandanten. »Hören Sie, Stuart, Juhle denkt vielleicht nicht so, aber Sie werden wenigstens nicht als schuldig erachtet, deshalb sind Sie im Augenblick auch nicht im Gefängnis. Sie haben nicht genügend Beweise, und das ist ein Fakt, um den auch Juhle nicht herumkommt. Und selbstverständlich werde ich den Inspector über sämtliche Beziehungen Caryns informieren, und er wird vielleicht einige oder alle genauer unter die Lupe nehmen. Ich könnte sogar eine Beschwerde über den bisherigen Verlauf der Ermittlungen beim Bezirksstaatsanwalt einreichen, der zufällig ein Freund von mir ist. Natürlich«, fügte sie hinzu, »führt das nirgendwohin, aber es wäre vielleicht eine nette Übung.«

»Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«

Gina und Hunt tauschten einen Blick, der entweder konspirativ oder skeptisch sein konnte. »Die meisten Menschen«, entgegnete Gina aufgeräumt, »warten einfach ab. Sie warten ab und sehen, was passiert.«

»Nennen Sie mich eine Nervensäge, wenn Sie wollen«, erwiderte Stuart, »aber das habe ich schon die letzten paar Tage getan, und noch mehr davon ist ganz und gar nicht nach meinem Geschmack.«

 

Ein paar Minuten später gingen sie alle drei ins Wohnzimmer hinunter, um sich dem Problem Garagentor zuzuwenden. Stuart hatte typischerweise Bethanys Zeugenaussage,  dass er in dem Wagen gesessen habe, beiseitegewischt und wollte sich auf die Tatsache konzentrieren, dass irgendjemand in seine Garage fuhr, und beendete seine Argumentation mit dem, was er bisher als offensichtlich betrachtet hatte. »Aber das bedeutet, dass es jemand gewesen sein muss, den Caryn kannte.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Gina, »aber haben wir das nicht von Anfang an angenommen? Sie saß schließlich nackt im Whirlpool.«

»Sie ging immer nackt in den Whirlpool«, erwiderte Stuart. »Aber inzwischen frage ich mich … Wir wissen nicht, ob der Betreffende - wer immer es war - mit ihr im Whirlpool saß und ob das zweite Weinglas überhaupt seines war. Es könnte auch Caryns Glas gewesen sein, die das erste Glas umgestoßen hat, das auf die Veranda fiel und zerbrach. Deshalb ist sie aus dem Pool gestiegen und räumte den Großteil der Scherben weg. Dann tauchte ihr Mörder auf, schlich sich an den Pool, schlug ihr die Flasche über den Kopf und drückte sie unter Wasser. Es bedeutet nicht, dass sie eine Affäre mit dem Mann oder sonst irgendjemandem hatte.«

»Das ist wahr«, räumte Gina ein.

»Vielleicht hatte sie auch keine Affäre«, stimmte Hunt eilig zu. Stuart brauchte vielleicht diesen Glauben, und Hunt hatte nicht vor, ihm den zu nehmen. »Aber lassen Sie uns zum Garagentor zurückkehren. Sie sagen, Caryn muss ihren Mörder gekannt haben, weil er eine Fernbedienung oder sonst was hatte, um das Garagentor zu öffnen, die sie ihm vermutlich gegeben hat, ist das richtig?«

»Richtig, ja«, erwiderte Stuart.

»Aber nicht notwendigerweise, tut mir leid«, sagte  Hunt. »Viele Wagen haben heutzutage einen Senderknopf in der Sonnenblende oder auf dem Dach, und Sie können ihn auf die Frequenz Ihres Garagentors einstellen und brauchen die unpraktische Fernbedienung nicht mehr. Jeder, der irgendwann einmal in der Nähe der Garage gewesen ist - ein Stromableser, ein Vertreter, der Gärtner, ein Mann von der Müllabfuhr, beinahe jeder -, könnte sich Ihre Frequenz besorgt haben, wenn er es darauf abgesehen hatte.«

»Wollen Sie damit sagen, dass vielleicht dieser DSNT-Typ …?«

»Nicht unmöglich«, sagte Hunt. »So gut wie jeder könnte das.«

Gina sah eine Bewegung draußen vor dem Fenster und sagte: »Da kommt Devin.«

 

Gina ging an die Tür, um zu öffnen, und Juhle war bereits einen Schritt über die Schwelle getreten und halb mit der Begrüßung Ginas fertig, als er abrupt innehielt und Hunt anstarrte. »Wyatt«, sagte er mit mühsam gewahrter Ruhe, »was tust du hier?«

Hunt, der mit Stuart neben der Couch stand, zuckte mit den Schultern. »Hart arbeiten, wie gewöhnlich.« Ein lockerer Spruch zur Eröffnung, doch als Juhle nicht darauf einging, sagte er: »Gina hatte eine Computer-Frage.«

»Du warst also an seinem Computer?« Ohne eine Antwort abzuwarten, seine Augen jetzt dunkel vor Zorn, wirbelte Juhle zu Gina herum. »Hab ich geträumt, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie sollen nichts anfassen, bis ich hier bin? Dachten Sie, das gilt nicht für Wyatt?« Dann, wieder zu Hunt gewandt: »Wie lange bist du schon dran?«

Hunt zuckte erneut mit den Schultern. »Gina hat mich angerufen, und ich bin gleich hierhergefahren.«

»Ich rede nicht von diesem speziellen Computerproblem, Wyatt. Das weißt du. Ich meine, wie lange bist du schon an diesem Fall dran?«

»Ich hab ihn eben erst kennengelernt«, sagte Hunt.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, schnappte Juhle.

Doch Gina mischte sich ein. »Worauf wollen Sie hinaus, Devin? Ich hab Wyatt gebeten, herzukommen und sich Stuarts Computer anzusehen. Ob er feststellen kann, woher die Droh-E-Mails möglicherweise stammen. Das ist alles, worum es geht.«

»Nein, ist es nicht. Wyatt arbeitet für Sie und versucht, mir Informationen aus der Nase zu ziehen.«

»Ich hab dir nichts aus der Nase gezogen, Dev. Du hast mich nie gefragt. Und bis eben erst hab ich an überhaupt keinem Fall gearbeitet. Aber da ich mich gerade mit diesem Computerproblem in Stuarts Fall beschäftigt habe, muss ich dir sagen, dass diese E-Mail, die er bekommen hat, das ist, was ihr Inspectors eine Spur nennt, glaube ich. Und da du sie übersehen hast und wir sie dir auf dem Silbertablett servieren, damit du am Ende keinen schlimmen Fehler machst, könntest du vielleicht ein bisschen zurückhaltender mit deinen Vorwürfen sein, auf welcher Seite ich stehe. Ich bin aus demselben Grund hier, aus dem du hier bist, Dev. Gina hat mich darum gebeten. Ich glaube, wir alle sollten uns nochmal klarmachen, nach wem wir eigentlich suchen. Nach Caryns Mörder. Was hältst du davon?«

Juhle gefiel die Sache noch immer nicht. Er warf einen  letzten verärgerten Blick auf Hunt, einen weiteren auf Gina und wandte sich halb um, als wolle er wieder durch die Tür gehen, durch die er gerade erst hereingekommen war. Doch schließlich beruhigte er sich so weit, dass er bereit war, mit ihnen zu reden. »Also, was habt ihr, das ich mir unbedingt ansehen soll?«

Plötzlich und zu jedermanns Überraschung meldete sich Stuart zu Wort. »Bevor wir dazu kommen, Inspector«, sagte er, »sollten wir Ihnen das mit dem Garagentor sagen.«

»Was ist damit?«

Gina hob warnend die Hand in der Hoffnung, ihren Mandanten stoppen zu können. »Stuart …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Das ist wichtig. Wyatt hat uns gerade erzählt, wie jeder …«

»Stuart!« zischte Gina mit schneidender, keinen Widerspruch duldenden Stimme. »Das ist mein Ernst! Wir wollen es nicht hören.«

»Aber ich vielleicht«, sagte Juhle.

Inzwischen hatte sich Gina zwischen den Inspector und ihren Mandanten geschoben. »Da bin ich mir sicher, aber Sie werden es nicht hören.« Sie drehte sich zu Stuart um, um sich zu vergewissern, dass er ihre Botschaft verstanden hatte. Alles war Strategie. Und nur sehr wenig Wahrheit. Sollte Juhle doch denken, dass sie Lücken in seinen Ermittlungen entdeckt hatten, und diesen Eindruck dem Bezirksstaatsanwalt vermitteln. »Also, Inspector«, fuhr sie fort. »Ich hab Sie hergebeten, damit Sie sich diese E-Mails ansehen. Falls Sie interessiert sind, der Computer steht oben.« Sie drehte sich um, marschierte los, und die drei Männer folgten ihr.

Hunt saß wieder am Keyboard, und der Rest von ihnen drängte sich in dem winzigen Raum hinter ihm. Hunt hatte die erste E-Mail auf den Bildschirm geholt. »Und die kam wonach?«, fragte Juhle.

»Nach einem Artikel im Sunset«, erwiderte Stuart. »Nur Rezepte für die Zubereitung von Forellen am offenen Feuer.«

Juhle überflog die Droh-E-Mail. »Der Typ ist’n Fall für den Psychiater.«

»Der springende Punkt ist«, sagte Gina, »dass Stuart es nicht geschrieben hat. Er hat sich die Mail nicht selber geschickt.«

»Können Sie das irgendwie beweisen?«

Hunt sah von der Tastatur auf und sagte: »Das ist das Problem, Dev. Wir können es nicht absolut ausschließen. Es gibt keine Möglichkeit, rauszufinden, von wo …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Stuart unvermittelt. »Darf ich was sagen, Gina?«

Sie sah ihn an. »Vermutlich nicht. Nicht hier zumindest.«

»Und draußen?« Stuart deutete auf den Nebenraum. »Es wäre vielleicht der Mühe wert.«

»Okay.« Sie wandte sich an die beiden anderen Männer.

»Entschuldigt uns einen Augenblick, Jungs. Wir sind gleich wieder zurück.«

Gina und Stuart waren vielleicht vier, fünf Schritte aus dem Raum, als Juhle seinem Herzen Luft machte. »Ich weiß nicht, Wyatt, ob du schon mal was davon gehört hast, aber es gibt bei der Strafverfolgung etwas, das wir Behinderung der Justiz nennen, und das bedeutet, wenn  du eine Ermittlung hintertreibst oder behinderst, kannst du dafür in den Knast gehen.«

Hunt klapperte müßig mit den Tasten des Keyboards. »Hat jemand, den wir kennen, irgendwelche Ermittlungen behindert?«

»Die Anwältin eines Verdächtigen über den Fortgang einer offiziellen Untersuchung zu informieren, fällt unter Umständen sogar unter Beihilfe und Anstiftung.«

Hunt nahm die Hände vom Keyboard und drehte sich um. Eher ungeduldig als ärgerlich, machte er seinen Standpunkt klar. »Nun mal langsam, Dev. Du weißt, dass ich für Ginas Kanzlei arbeite, und du wusstest auch, dass sie Stuart vertritt. Wenn du eins und eins nicht zusammengezählt hast, ist das dein Problem, mein Freund, nicht meines. Ich habe weder zugegeben noch abgestritten, dass ich mit Gina zusammenarbeite, als wir gestern Abend miteinander gesprochen haben. Außerdem hast du mich nicht danach gefragt. Was soll also die ganze Polemik?« Juhle wollte etwas darauf antworten, doch Hunt hielt einen Finger in die Höhe und gebot ihm Einhalt. »Und du hast mir keine Informationen gegeben, die ich am nächsten Tag nicht so und so gewusst hätte. Nichts davon, wenn ich das hinzufügen darf, ist geeignet, Gorman wegen irgendwas zu überführen.«

»Alles zusammen genommen vielleicht schon, Wyatt.«

Doch Hunt schüttelte den Kopf. »Was denn? Dass er wütend auf seine Frau war? Dass er einen Cop von der Highway Patrol angeschrien hat?«

Juhle schüttelte ebenfalls den Kopf. »Wie wär’s damit, dass er schon einige Male wegen Ruhestörung und häuslicher Gewalt mit der Polizei zu tun hatte? Oder dass er eine Affäre mit seiner Schwägerin hat? Dass er plötzlich  um mehrere Millionen Dollar reicher ist? Dass seine Nachbarin gesehen hat, wie sein Wagen in die Garage gefahren ist? Ich weiß, ich weiß, es ist möglich, dass nicht er am Steuer saß. Aber wer dann? Wer sonst hätte in seinem Wagen sitzen können?«

»Es sei denn, es war gar nicht sein Wagen.«

»Richtig. Das Nachbarmädchen, das zugibt, dass sie Gorman mag, will ihn aber auch wegen Mord in den Knast bringen und deshalb lügt sie? Komm schon, Wyatt, nichts davon lässt bei dir’ne Glocke schrillen?«

Hunt deutete auf den Bildschirm und sagte: »Nicht so laut wie das hier. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er sich selber diese Drohungen geschickt hat?«

»Nein, wahrscheinlich hat er das nicht. Aber ich betrachte das nicht als eine wirklich ernst zu nehmende Drohung.«

»Abgesehen davon, dass seine Frau tot ist.«

Ein Schulterzucken. »Er kann die letzte Mail von diesem Verrückten ohne weiteres am Freitag bekommen haben und auf den Gedanken gekommen sein, dass sie eine perfekte Ablenkung von sich wäre. Oder sie kann ebenso gut der Anstoß gewesen sein für seinen Entschluss, dass dies der richtige Zeitpunkt ist für das, was er mit seiner Frau machen wollte.«

Hunt rollte den Stuhl ein Stück vom Computertisch weg und sah zu seinem Freund auf. »Es ist unglaublich.«

»Was ist unglaublich?«

»Wie wenig von dem, was wir tatsächlich wissen, wirklich von Bedeutung ist oder irgendeinen Unterschied macht. Es ist alles nur eine Frage der Denkweise. Du denkst, weil er der Ehemann ist, hat er es getan, deshalb  bestärkt dich alles, was du findest, in deiner Ansicht. Ich kenne dieselben Fakten, und nichts davon beweist meiner Meinung nach, dass er es getan hat. Weißt du sicher, dass er mit der Schwester seiner Frau ins Bett steigt? Ich meine, hast du Hotelquittungen, Fotos, irgendwas Konkretes?«

»Noch nicht. Wir suchen danach.«

»Sehr überzeugend. Es ist alles nur Vermutung.« Hunt sah seinen Freund an. »Weißt du, woran mich das erinnert - du und ich? Erinnerst du dich noch, dass Cheney letztes Jahr diesen Typen erschossen hat, der Jagdunfall? Ich sitze also mit ein paar Typen in’ner Kneipe, und einer von ihnen macht einen Scherz darüber, wie gefährlich es ist, mit dem Vizepräsidenten auf die Jagd zu gehen. Und ein anderer in der Runde sagt, dass er lieber mit Cheney auf die Jagd ginge, als mit Ted Kennedy in einen Wagen zu steigen.«

»Und das erinnert dich an dich und mich?«

»Worauf ich hinauswill, ist, dass Cheney alles getan haben könnte, er könnte den Typen sogar ermordet haben, und ganz gleich, wie die Fakten waren, seinen Anhängern war es egal. Egal, was Cheney tut, Ted Kennedy hat immer die schlechteren Karten. Das ist es, worüber ich rede. Festgelegte Positionen.«

»Außer dass ich mich nicht festgelegt habe, Wyatt. Ich versuche, einen Fall aufzubauen, und viele Elemente, die ich bisher gefunden habe, deuten in dieselbe Richtung.«

»Ermittelst du auch gegen jemand anderen?«

»Niemand sonst weit und breit, der wirklich in Frage käme.«

»Was ist mit den Geschäftspartnern?«

Juhle zuckte mit den Schultern. »Ich hab bisher mit drei von ihnen gesprochen. Forrester von der Investorengruppe  unten in Palo Alto und ihre beiden Partner in der Praxis, McAfee und Pinkert. Und ja, es könnte ein Motiv geben, aber es gibt auch eine Menge Alibis.«

»Sonntagnacht um zwölf? Gute Alibis? Das ist an sich schon etwas merkwürdig, findest du nicht auch? Ich meine, wenn sie nicht zu Hause im Bett waren.«

»Das waren sie. Alle.«

Hunt lachte glucksend. »Da siehst du’s wieder. Sie sind verheiratet? Hast du ihre Frauen gefragt?«

»Einer ist geschieden, zwei sind glücklich verheiratet, und nein. Kein Grund dazu, noch nicht. Nichts deutet auf einen von ihnen hin, Wyatt. Wenn du oder Roake mir etwas bringt, das Hand und Fuß hat, sehe ich es mir an, das verspreche ich. Bis dahin ist es für mich Gorman und nur Gorman. Warum? Weil er es getan hat, darum. Er hat ein paar Fehler gemacht, mit Sicherheit. Ich hab nur noch keinen davon entdeckt.«

Gina tauchte wieder in der Tür auf, Stuart hinter ihr. »Was haben Sie noch nicht entdeckt?«

Juhles Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Irgendeine Möglichkeit, diese Drohungen zu einer Person oder auch nur zu einem Ort zurückzuverfolgen. Das macht die ganze Sache schwierig. Was haben Sie beide da draußen ausgeheckt?«

Mit einem Nicken auf ihren Mandanten sagte Gina: »Stuart hat Tagebücher, die er regelmäßig geführt hat, Notizen von seinen Touren, Fotos. Da wir das genaue Datum wissen, wann die E-Mails verschickt wurden, wollte er nachsehen, ob er zur selben Zeit irgendwo draußen in der Wildnis war, was ihn als Absender ausschließen würde, richtig?«

»Möglich. Und?«

»Nun, das erste Datum ist der dreiundzwanzigste August letztes Jahr. Er war mit zwei Freunden auf einer sechstägigen Wanderung in den Bitterroots, einer der beiden war Jedd Conley. Der Abgeordnete im kalifornischen Repräsentantenhaus. Der vermutlich nicht lügen würde, wenn es darum geht, ob sie Computer dabeihatten oder nicht. Sie hatten keine dabei. Hier ist das Foto der drei, die Namen, Ort und Datum stehen auf der Rückseite.« Gina hielt das Foto, das sie Juhle reichte, für durchaus überzeugend - drei Männer mit prall gepackten Rucksäcken im Halbkreis vor der Motorhaube von Stuarts Geländewagen. »Stuart hat diese E-Mails nicht geschickt, Inspector. Es sind echte Drohungen, und die letzte scheint wahrgemacht worden zu sein.«

Juhle nahm Ginas Interpretation mit versteinertem Gesicht zur Kenntnis.

Wyatt Hunt schwang auf seinem Stuhl zu ihm herum und fragte: »Und? Was sagst du dazu?«

»Es verkompliziert die Sache«, räumte Juhle ein. »Außer dass die Drohungen nicht an Caryn gerichtet waren, oder?«

 

Als Juhle gegangen war, zog sich das Team der Verteidigung wieder nach unten in die Küche zurück. Hunt saß Gina gegenüber am Tisch, die Hände vor sich gefaltet. Von seinem Platz auf der Anrichte sagte Stuart: »Fakten machen für Juhle anscheinend keinen Unterschied, wie? Er sieht sie einfach nicht.«

»Er wird sich mit dieser neuesten Entwicklung in irgendeiner Weise auseinandersetzen müssen«, sagte Gina. »Sollten sich die Dinge tatsächlich nach seiner Vorstellung  entwickeln, bringen wir die E-Mails vor einer Jury zur Sprache und haben damit gute Karten für begründete Zweifel.«

»Okay, aber ich will nicht ständig darüber reden, was ist, wenn ich vor einer Jury stehe. Das bedeutet, ich bin verhaftet. Wir müssen verhindern, dass es so weit kommt.«

»Zugegeben«, erwiderte Gina. »Aber wir müssen auch realistisch sein. Und auf alles vorbereitet.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Stuart. »Dass er mich auf jeden Fall verhaften wird? Selbst wenn er keine neuen Beweise findet?«

»Wie meinen Sie das, ›neue‹ Beweise?«, bemerkte Hunt. »Er hat doch bisher nicht mal einen einzigen, oder?«

»Nichts, das man wirklich als konkreten Beweis bezeichnen könnte, nein«, erwiderte Gina. »Und wie ich finde, hat ihn das heute vielleicht sogar ein bisschen gebremst.« Sie richtete den Blick auf ihren Mandanten. »Aber realistisch gesehen, müssen wir uns darüber im Klaren sein, dass er nicht viel mehr brauchen wird, Stuart. Vielleicht nur das Einverständnis des Bezirksstaatsanwalts, das Verfahren zu eröffnen. Das Interesse der Medien ist so groß, dass sich Gerry Abrams eine solche Gelegenheit möglicherweise nicht entgehen lässt.«

»Wer ist Gerry Abrams?«

»Ein Stellvertretender Bezirksstaatsanwalt«, sagte Hunt. »Eine Spur zu ehrgeizig, wie Gina Ihnen bestätigen wird.«

Gina nickte. »Gerry liebt Herausforderungen.«

»Na toll«, brummte Stuart. »Also - was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

Gina und Wyatt tauschten einen raschen Blick. Keiner von ihnen hatte eine Antwort für ihn.
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Nein, danke, er habe keinen großen Appetit und wolle nicht mit Gina und Wyatt zum Lunch gehen.

Als sie gegangen waren, tigerte Stuart von kalter Wut getrieben vom Whirlpool auf der hinteren Veranda durch die Bibliothek, zurück in die Küche, durch das Esszimmer, dann in das weitläufige Wohnzimmer und die Treppe hinauf zu ihrem - jetzt seinem - Schlafzimmer. Er ging den Korridor hinab in Kymberlys Zimmer an der Frontseite des Hauses und spähte durch die Schlitze in den Jalousien vor einem der beiden Fenster. Und blickte auf Bethanys Fenster im Haus direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite.

Ihre Vorhänge waren zur Seite gezogen, und sie hatte vergessen, das Licht im Zimmer auszumachen, und wenn er gegen das noch immer grelle Mittagslicht die Augen zusammenkniff, konnte Stuart etwas erkennen, das aussah wie ein Poster an Bethanys Schlafzimmerwand. Er ließ den Blick abwärts zur Eingangstür des Hauses wandern. Abrupt trat er einen Schritt vom Fenster zurück, als ihm bewusst wurde, wie nah die beiden Häuser beieinanderstanden. Dreißig Meter? Weniger? Er konnte die mattgrünen, bronzenen Ziffern ihrer Hausnummer im Stuckverputz neben der Tür deutlich ausmachen. Dass Bethany seinen Wagen erkannt haben konnte, selbst in der Dunkelheit, würde glaubhaft oder sogar zwingend erscheinen, wenn sie es vor einer Jury wiederholte.

Der Gedanke daran, dass er selbst vor dieser Jury stehen würde, ließ ihn herumwirbeln, aus Kymberlys Zimmer und an seinem Schlafzimmer vorbei zur Rückseite des  Hauses stürmen. Dort, neben seinem winzigen Büro, befand sich eine Kammer, vollgestopft mit Aktenschränken, Stapeln von Manuskriptseiten, selten getragenen Klamotten und Gratisexemplaren von Angeln und anderen Ausrüstungsgegenständen, die man in der Wildnis braucht. Er räumte eine alte Decke und ein paar Pullover zur Seite und ließ sich auf ein Knie sinken. Im Licht, das durch die offene Tür hinter ihm fiel, stellte er die Zahlenkombination ein, griff in den Safe, ertastete den alten Crown-Royal-Beutel, in dem er seine Waffe aufbewahrte, und nahm ihn heraus.

Wie immer fühlte sich die Smith & Wesson 9GVE-Pistole schwerer an, als sie eigentlich war. Sie wog ungeladen weniger als zwei Pfund, doch das Ding hatte immer etwas an sich, das er als psychisches Gewicht empfand, welches ihre relativ geringe Größe kompensierte. Mit ihrem 4-Zoll-Lauf war die Pistole ziemlich kurz und stupsnasig, eine Sportwaffe eigentlich, die er sich lange vor seiner Hochzeit aus einer Laune heraus zugelegt und seitdem selten benutzt hatte. Er hatte sie in erster Linie zum Spaß gekauft.

Doch heute, in der erregten, unbesonnenen Stimmung, in der er war, richtete er sich mit dem violetten Beutel und der Pistole in der einen und den zwei Magazinen und einer Schachtel mit Munition in der anderen Hand auf, ging rüber in sein Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Er schob die Computertastatur zur Seite, griff in den Beutel und zog die Waffe heraus. Sie war in ein altes, ölverschmiertes T-Shirt eingewickelt, das er zur Seite schlug und die Pistole vor sich auf den Tisch legte.

Er achtete immer darauf, dass sie gereinigt und gut geölt war, und fühlte nun einen Anflug von Befriedigung,  weil sie schussbereit war. Er checkte das Datum auf der fast vollen Schachtel mit 9mm-Projektilen und stellte fest, dass er die Munition für seine letzte längere Tour in den Bergen Anfang Sommer gekauft haben musste. Noch eine gute Nachricht. Er wollte nicht anhalten und neue Munition kaufen müssen und den stereotypen Fragen eines Verkäufers ausgeliefert sein oder - noch schlimmer - vielleicht sogar erkannt werden.

Er zog jede Patrone einzeln heraus, überprüfte sie nach äußeren Mängeln, fand jedoch an keiner der neun (acht für das Magazin und eine, die er in die Kammer hebelte), die er in den Griff der Pistole lud, irgendwelche Anzeichen von Schadhaftigkeit. Auch im zweiten Magazin, das er in die Tasche seiner Levis schob, waren alle Projektile in Ordnung.

Nachdem die Pistole nun geladen war, er den Sicherheitshebel umgelegt und sich dessen zweimal versichert hatte, erhob sich Stuart, ließ den Crown-Royal-Beutel und die halb volle Schachtel mit Munition auf seinem Computertisch liegen und ging zum Safe zurück. Er griff hinein und nahm den Stoß Fünfzig-Dollar-Scheine heraus, die er dort für einen Notfall wie diesen aufbewahrte. Als er die Scheine über den Daumen blätterte, kam es ihm vor, als seien es wesentlich weniger, als er gedacht hatte, doch es waren noch immer einige Hundert Dollar, genug, um damit für eine Weile über die Runden zu kommen. Er schloss die Safetür, drehte das Kombinationsschloss und ging zu seinem Computer zurück, schob die Munitionsschachtel zur Seite und legte die geladene Waffe auf den Schreibtisch. Er ließ sich auf seinen ergonomischen Stuhl sinken und zog das Keyboard zu sich heran.

Einen Augenblick lang starrte er auf die letzte Droh-E-Mail auf seinem Bildschirm, ehe er das Symbol Beantworten anklickte und seine Antwort in die Tasten tippte. Aus Gewohnheit las er, was er geschrieben hatte, noch einmal nach Tippfehlern und Leerzeichen durch und bewegte, als er keine fand, den Cursor seiner Maus auf Senden und klickte das Feld an. Der Text der Mail lautete: »Komm und hol mich, du feiger Hundesohn.«

Zufrieden fuhr er den Computer runter, schaltete ihn aus, nahm seine S&W und ging mit ihr ins Schlafzimmer, wo er sie vorsichtig auf das gemachte Bett legte. Er besaß lediglich einen der gängigen Gürtelhalfter und hatte nicht die Absicht, ihn zu benutzen. Die Genehmigung, eine verborgene Waffe zu tragen, hatte er ohnehin nicht, obwohl er genau das vorhatte.

Doch zuerst musste er ein paar Sachen zusammenpacken. An einem Haken im Schlafzimmerschrank bewahrte er seinen Reiseseesack auf, den er neben die Waffe auf das Bett legte und dann zu seiner Kommode ging, aus der er Socken und Unterwäsche für eine Woche herausnahm. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde - im Augenblick hätte er nicht einmal sagen können, was »es« überhaupt war. Sein Gehirn war unfähig, weiter zu denken als bis zu dem Tag, an dem seine Frau wahrscheinlich beerdigt würde - der nächste Montag oder Dienstag? -, und verweigerte sich jeglicher Vorstellung, was danach auf ihn wartete.

Er wusste nur, dass er nicht ins Gefängnis gehen würde - nicht für eine Woche, nicht für einen Tag, nicht für eine Stunde.

Im Badezimmer suchte er die wichtigsten Toilettenartikel  zusammen. Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht Schwierigkeiten haben würde einzuschlafen, und er warf ein Fläschchen mit sehr alten, vielleicht gar nicht mehr wirksamen Dalmane-Schlaftabletten dazu, die Caryn eine Zeitlang gebraucht hatte. Und den Rest von ihrem Vicodin - ein paar Tabletten.

Zurück im Schlafzimmer, rollte er ein zweites Paar Jeans, vier T-Shirts, ein leichtes Fleece-Unterhemd und zwei identische braune Pullover zusammen. Es war heute zwar warm, aber man konnte nie wissen. Das hier war San Francisco, und am Abend konnte man sich mitten im Winter wiederfinden.

Das Telefon neben seinem Bett klingelte, und er griff nach dem Hörer, um abzunehmen, doch dann ließ er ihn wieder los und wartete, bis sich nach dem fünften Klingeln der Anrufbeantworter einschaltete. Er hörte eine Frauenstimme auf der Maschine unten in der Diele, konnte aber nicht erkennen, wer es war. Debra? Gina? Kymberly? Irgendeine Reporterin? Er konnte es nicht sagen, und es war ihm auch egal.

Schließlich stand er in der nach dem Verstummen des Anrufbeantworters hallenden Stille in dem begehbaren Schrank und starrte seine auf Bügeln hängenden Klamotten an. Er brauchte eine Jacke, die ihm Bewegungsfreiheit ließ, die nicht die Aufmerksamkeit der Leute auf ihn zog, und die seine Pistole verdeckte, falls es nötig war, sie auf dem Rücken hinter seinen Gürtel zu stecken. Er wählte einen graugrünen Parka mit Reißverschluss von Mountain Hardwear, wickelte die Pistole fest in ihn, stopfte ihn in seinen Seesack und zog den Reißverschluss zu.

Im Erdgeschoss ließ Stuart den Seesack auf dem Tisch  im Esszimmer stehen und ging ein letztes Mal zum Whirlpool hinaus. Fast eine Minute lang stand er über die Wanne gebeugt, doch nichts von all dem berührte ihn oder sagte ihm etwas. Er fühlte nichts von Caryns Gegenwart, von ihrem Geist. Alles, was er wahrnahm, war die feuchte Luft und der leichte Chlorgeruch und eine ungeheuere Leere.

Das Haus hatte eine Seitentür, die zu einem Gehweg führte, der am Zaun seines Grundstücks entlang verlief. Da er sich der zunehmenden Wahrscheinlichkeit bewusst war, dass Reporter vor seinem Haus lauerten - Juhle hatte erzählt, er habe welche auf der Straße gesehen, ebenso Gina und Hunt -, und er ihnen um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte, ging Stuart runter in die Garage und von dort durch die Seitentür ins Freie, dann entlang des Zauns in den hinteren Garten, ein kleines, ödes Geviert aus vergilbtem Gras und vernachlässigten Blumenbeeten.

Auf dem narbigen Rasen blieb er stehen und sah zu den rückwärtigen Fenstern der Nachbarhäuser hinauf, um sicher zu sein, dass niemand just in dem Augenblick heraussah. Beruhigt ging er bis zum Ende des Zauns, wo er durch ein Gartentor auf einen zwischen zwei anderen Häusern steil bergauf führenden Gehweg schlüpfte.

Als der Gehweg auf die Larkin Street mündete, ging er drei Einfahrten bergab und blieb vor der vierten stehen, wobei er einen raschen, nach Reportern oder Schaulustigen suchenden Blick die Straße hinauf riskierte. Niemand. Er hatte seinen Schlüssel bereits in der Hand und steckte ihn jetzt dort, wo er hingehörte, ins Garagentor, drehte ihn im Schloss und sperrte das Tor auf. Der notorische Parkplatzmangel überall in San Francisco und ganz  besonders hier auf dem Russian Hill hatte ihn vor ungefähr sieben Jahren gezwungen, für seinen alten, schwarzen Ford F-150 diese Garage zu mieten. Anfangs hatte er achtzig Dollar im Monat bezahlt, inzwischen waren es hundertfünfzig, und selbst das wurde noch als Schnäppchen betrachtet.

Er warf den Seesack auf den Boden vor dem Beifahrersitz und rutschte hinter das Steuer. Er kramte im Handschuhfach nach seinem Leatherman-Mehrzweckwerkzeug, stieg dann damit aus und ging zur Straße hinaus, die von parkenden Autos gesäumt war. Aufs Geratewohl suchte er sich ein Fahrzeug aus, wobei er lediglich darauf achtete, dass es nicht den Aufkleber am Fenster hatte, der es als eines aus dem Viertel identifizierte, kauerte sich rasch nieder und schraubte das hintere Nummernschild ab. Dann ging er zur Vorderseite und wiederholte das Ganze. In weniger als drei Minuten befanden sich die neuen Nummernschilder an seinem Pick-up. Eine Minute später war er rückwärts aus der Garage gestoßen, hatte sie hinter sich abgeschlossen und war in Richtung von Jedd Conleys Büro in North Beach davongefahren.

 

Sie saßen am Fenster in Mario’s Bohemian Cigar Store, einem Restaurant mit Lunch-Theke an der Ecke Columbus und Union, das außerdem auch Zigarren verkaufte, und tranken Kaffee. Sie schauten auf den Washington Square Park hinaus mit seinen in Konzentration versunkenen Tai-Chi-Eleven, hinter Frisbees herjagenden Hunden und - wegen des schönen Wetters - auf dem Rasen sitzenden Familien, die Picknick machten.

Doch sie schenkten weder der Szenerie noch ihrem  Kaffee irgendwelche Beachtung. Stuart hatte ihm soeben mitgeteilt, dass er auf die Peninsula fahren würde, um dort mit einigen von Caryns Geschäftspartnern zu reden. Conleys Gesicht verriet angespannte Konzentration, während er seinen Kaffee langsam in der Tasse kreisen ließ. »Wenn du die Wahrheit rausfinden willst, ist das keine besonders kluge Idee, Stu. Du weißt nichts über diese Typen, wie sie drauf sind, und ob einer von ihnen Caryn umgebracht hat …«

»Ich gehe davon aus, Jedd, dass einer von ihnen Caryn umgebracht haben muss.«

»Nicht unbedingt. Vielleicht war es dieser ›Du sollst nicht töten‹-Spinner.«

Stuart schwieg eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Falls er es war, wird er das nächste Mal versuchen, mich zu kriegen, egal, was ich jetzt tue.«

»Aber du hast eben gesagt …«

»Ich weiß, ich weiß. Aber wenn es Juhle für einen oder zwei Tage ablenkt, ist das nur gut. Überleg doch mal, Jedd. Erstens dringt er nicht heimlich in mein Haus ein, wenn ich nicht da bin, und das ganz offenkundig ohne eine Waffe. Nein, der Typ hat zumindest eine Pistole oder was in der Art. Er würde nicht in mein Haus schleichen, um mich im Schlaf zu erstechen. Schließlich schreibt mir der Kerl Drohungen übers Internet, Jedd. Er würde es nie riskieren, dass ich ihn sehe, oder sich auf einen Kampf - welcher Art auch immer - mit mir einlassen. Wenn er mich umbringen will, wird er mich erschießen, wahrscheinlich aus sicherer Entfernung. Außerdem hat er es auf mich abgesehen, nicht auf Caryn.«

»Vielleicht hat er es getan, um dich zu bestrafen?«

»Das glaube ich nicht. Und es gab keine Anzeichen für einen Kampf. Wenn sie das Garagentor gehört hat, und das muss sie, hätte sie angenommen, dass ich früher nach Hause komme. Und das wäre für sie Anlass genug gewesen, sofort aus dem Whirlpool zu steigen und sich zumindest ein Handtuch umzulegen.«

»Vielleicht nicht. Vielleicht hat sie, während du weg warst, nochmal drüber nachgedacht, dass ihr euch scheiden lassen wollt, und es sich anders überlegt.«

Stuarts Mundwinkel kräuselten sich nach oben, doch es war nicht wirklich ein Lächeln. »Das ist nett von dir, so was zu sagen, Jedd, aber so war es bestimmt nicht.«

»Wie war es dann, deiner Meinung nach?«

»Ich glaube, sie wusste, wer es war. Sie hat ihn erwartet.«

Conley schien sich plötzlich wieder an seinen Kaffee zu erinnern und trank einen Schluck, dann stellte er die Tasse mit übertriebener Vorsicht auf den Tisch. »Und mit wem willst du reden?«

»Mit allen, die ich Gina schon genannt habe - die Leute, mit denen Caryn geschäftlich zu tun hatte. Mit allen anderen Verdächtigen. Meinen Verdächtigen, sollte ich vielleicht sagen.«

»Aber du hast gesagt, sie hätten alle Alibis.«

»Nein, hab ich nicht. Das hat Juhle gesagt. Sie haben angeblich alle zu Hause in ihren Betten geschlafen. Vielleicht aber auch nicht. Es könnte jeder von ihnen gewesen sein.«

»Und wie willst du das beweisen?«

»Ich rede mit allen, vielleicht mache ich den, der’s getan hat, nervös und scheuche ihn aus seiner Deckung.«

»Und was dann?«

Ein Schulterzucken. »Ich verlass mich auf meinen Instinkt, schätze ich. Und versuche, das Alibi des Typen zu entkräften und geh damit zu Juhle. Oder zu Gina.«

»Oder der Typ legt dich einfach ebenfalls um. Wär für ihn ja nicht das erste Mal.« Conley schüttelte den Kopf. »Hör mir zu, Stu, das ist keine gute Idee. Du hast gesagt, Gina hat einen Ermittler, der für sie arbeitet. Er macht so was jeden Tag, richtig? Befragt Zeugen, überprüft Alibis und so weiter. Lass ihn das doch machen.«

»Und was soll ich währenddessen tun? Rumsitzen und darauf warten, dass Juhle mich verhaftet?«

»Du musst Vorbereitungen für die Beerdigung treffen, oder? Du hast Kym, um die du dich kümmern musst. Du hast Debra.«

»Ich werde nicht ins Gefängnis gehen.«

»Nun, das hat Gina …«

»Nein!«

Die Heftigkeit, mit der Stuart dies sagte, ließ Conley auffahren. »Heh! Immer langsam.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Nein was, Stu?«

»Du redest von Gina und ihrem Ermittler, aber Tatsache bei der ganzen Geschichte ist, dass weder ihre noch seine Arbeit etwas damit zu tun haben, dass ich nicht im Gefängnis sitze. Ich bin sicher, wenn ich verhaftet werde, werden sie hervorragende Arbeit leisten, aber hör mal zu, was sie sagen - sie alle: Gina, Hunt, Juhle. Wenn man ihnen zuhört, bekommt man den Eindruck, dass niemand irgendwas gegen dieses ganze Verhaftungsszenarium machen kann. So was kann einfach passieren, wenn irgendeinen jungen Bezirksstaatsanwalt der Ehrgeiz packt.«

»Aber bisher hat Gina verhindert, dass das passiert.«

»Das ist nicht ganz richtig. Entweder sie hat es verhindert oder die Tatsache, dass Juhle nicht beweisen kann, dass ich es getan habe. Obwohl ich ihm am ersten Tag in meiner Naivität mein Herz ausgeschüttet habe und mich fast um Kopf und Kragen geredet hätte.« Stuarts angespannte Gesichtszüge schienen sich ein wenig zu glätten. »Ich beklage mich nicht über Gina, versteh das nicht falsch, Jedd. Ich bin froh, dass ich sie habe, wofür ich dir zu danken habe. Aber ich kann nicht rumsitzen und warten, bis jemand entscheidet, dass ich im Gefängnis sitzen sollte. Ich muss etwas tun.«

»Verständlich.« Conley legte den Kopf schief. »Also, du hast dich an mich gewandt - worum geht es? Nicht dass ich dir nicht helfen würde, wo ich nur kann, aber ich kann es mir nicht leisten, öffentlich in diese Sache verwickelt zu werden, Stu.«

»Ich verstehe. Politik. Sich mit einem Mordverdächtigen in der Öffentlichkeit sehen zu lassen, ist schlechter Stil. Die Hilfe, um die ich dich bitte, ist nicht öffentlicher als unser Gespräch im Augenblick.«

Conley trank den letzten Rest seines Kaffees aus und kam währenddessen zu einem Entschluss. »Na schön«, sagte er. »Wozu sind Freunde da? Was kann ich für dich tun?«

Stuart ließ den Blick durch das winzige Restaurant schweifen, dann beugte er sich über den Tisch. »Du hast gesagt, dass du am Freitag mit Caryn gesprochen hast. Du hast mit ihr wegen irgendwelcher Probleme mit PII und der Gelenkpfanne zusammengearbeitet. Wie ernst waren diese Probleme?«

Conley nickte fast unmerklich und seine Augen wurden schmal, als würde er diese Frage zum ersten Mal hören. »Ziemlich ernst, denke ich. Anscheinend sind bei einigen der klinischen Tests Probleme aufgetaucht.«

»Welche zum Beispiel?«

Conley zögerte. »Scheinbar sind Leute gestorben.«

»Scheinbar? Leute sterben nicht scheinbar, Jedd. Sie sterben tatsächlich. Hat Caryn darüber Bescheid gewusst? Sie muss es gewusst haben.«

»Sie versuchte zu verstehen, was überhaupt passiert war. Es gab unterschiedliche Meinungen darüber.«

»Wie kann es da unterschiedliche Meinungen geben? Entweder sterben die Leute oder sie sterben nicht.«

»Richtig. Sicher. Aber die Todesfälle ereigneten sich, nachdem die Studie bereits veröffentlicht war. Und deswegen gab es unterschiedliche Ansichten darüber, ob es eine Folge des neuen Hüftgelenks war oder nicht.«

»Und Caryn hat versucht, das rauszufinden?«

»Im Grunde genommen, ja. Wie du sicherlich weißt, untersucht mein Büro als eine Art Dienstleistung für den Bürger und im Interesse unserer Wähler betrügerische Machenschaften von Firmen, und Caryn hat mich gebeten, ob …«

»Jedd. Du hast meine Stimme bereits. Ich bin sicher, du hast getan, was du tun musstest. Aber du sagst, Caryn hat gedroht, die Rolle von PII bei diesen Todesfällen öffentlich zu machen? Wodurch alle Investoren eine Menge Geld verloren hätten, oder?«

»Ich weiß nicht, ob sie schon so weit war, aber es … Ich würde sagen, sie war im Begriff, zu entscheiden, was sie tun würde.«

»Und mit wem hat sie darüber gesprochen? Außer mit dir? Mit diesem Typen in Palo Alto, diesem Forrester?«

»Ja, in erster Linie mit ihm, glaube ich. Don Forrester.«
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Den Ellbogen in das offene Fenster der Fahrerseite gelegt, ließ Stuart die warme, duftende Luft in der Fahrerkabine seines Pick-ups um sich herumwirbeln, während er hart an der erlaubten Höchstgeschwindigkeit auf der 280, dem ›schönsten Freeway des Landes‹, von San Francisco nach Palo Alto runterbrauste. Er übersah beinahe die kleine Tafel aus poliertem Granit, welche die Zentrale der Sand Hill Equities Bank ankündigte, ein langgestrecktes, niedriges, mit schwarzem Glas verblendetes Gebäude, das in einen gelbbraunen Berghang oberhalb der Page Mill Road hineingebaut schien.

Als er auf den im Schatten von Olivenbäumen liegenden Parkplatz bog, registrierte Stuart, dass sein fahrbarer Untersatz nicht unbedingt in das von Luxuskarossen geprägte Bild passte. Er fragte sich, wo die einheimischen Autohändler zu finden waren, die offenkundig all die Mercedes’ und BMWs, Lexus’ und die Porsches hier und dort zur Verfügung stellten, denn es erschien ihm unmöglich, dass es so viele Leute an einem Ort gab, die es sich leisten konnten, solche Wagen zu kaufen.

Er parkte ganz am Rand, um zwischen all den Edelschlitten nicht so aufzufallen. Als er ausstieg, empfing ihn drückende Hitze, und er sah sein Spiegelbild in der Fassade  des Gebäudes - Jeans, T-Shirt, Wanderstiefel. Bei diesem Wetter konnte er unmöglich den Parka anziehen, um seine S&W zu verbergen. Was bedeutete, dass sie, in den Parka gewickelt, im Seesack blieb.

So viel zu seinen Vorbereitungen. »Idiot«, knurrte er.

 

Es spielte keine Rolle.

Die Empfangsdame erweckte den Eindruck, als wisse sie, dass Milliardäre sich kleideten, wie es ihnen gefiel. Und als Don Forrester hörte, wer in der Lobby wartete, um mit ihm zu sprechen, kam er, obwohl Stuart keinen Termin hatte, sofort ins Foyer.

Er war Mitte dreißig, kantiges Kinn, perfekte Zähne, Körper eines Athleten, den ein Zweitausend-Dollar-Anzug wie angegossen umhüllte, und machte einen offenen und sympathischen Eindruck. »Mister Gorman. Don Forrester. Don.«

»Stuart.«

Forrester hatte einen Griff wie ein Schraubstock. »Es ist schön, dass ich Sie endlich kennenlerne, obwohl ich wünschte, es würde unter weniger traurigen Umständen geschehen. Wir sind hier alle noch immer ganz niedergeschmettert wegen Caryn. Wenn wir irgendetwas für Sie tun können, zögern Sie nicht …« Er wandte sich seiner Empfangsdame zu. »Wir sind in meinem Büro, Carol. Keine Anrufe, bitte. Keine Störungen. Mister Gorman. Stuart. Hier entlang, bitte.«

Schweigend gingen sie einen kühlen, breiten, taubengrauen Korridor hinab und traten in ein sehr geräumiges Büro, in dem ihm sofort die vom Boden bis zur Decke reichende Glasfront auffiel, die zwei Drittel der gegenüberliegenden  Außenwand einnahm und einen Blick auf den Hang bot, in den das ganze Gebäude hineingebaut war. Die Wand hinter Forresters Schreibtisch war fensterlos, verfügte stattdessen jedoch über sechs integrierte Computerterminals und zwei Fernsehbildschirme, die alle eingeschaltet waren, die beiden Fernseher ohne Ton.

Doch Forrester steuerte nicht seinen Schreibtisch an, sondern strebte auf eine Sitzgruppe aus funktionalistisch gestylten Ledersesseln in der Ecke zu, in der das Licht im Raum am hellsten war. Als Stuart sich setzte und seinen Blick durch das Büro schweifen ließ, erkundigte sich der Investmentbanker, ob er ihm etwas anbieten könne. »Wenn es die Entscheidung erleichtert - ich mache mir einen Kaffee. Peet’s.«

»Klingt gut«, sagte Stuart. »Für mich schwarz, bitte.«

Eine Hightech-Kaffeemaschine beanspruchte den besten Platz auf der Anrichte. Forrester agierte mit sparsamen, effizienten Bewegungen. Er nahm große Tassen - keine Kaffeeschalen mit Untertassen - aus den unsichtbaren, in die Wand eingebauten Schränken, stellte je eine unter die Metalldüsen der Maschine und drückte einen Knopf. In weniger als einer Minute stand der dampfende Kaffee vor ihnen, und Stuart nahm einen vorsichtigen Schluck. »Vielen Dank, das Sie mich empfangen. Ich weiß, Sie sind sicherlich sehr beschäftigt. Ich hätte vielleicht vorher anrufen sollen, aber in den letzten Tagen lief ich auf Automatik.«

Forrester tat es mit einer großzügigen Geste ab. »Das kann ich mir vorstellen. Ich habe auch schon daran gedacht, Sie anzurufen, aber …« Er verstummte.

»Aber Sie wollten erst mal abwarten und sehen, ob ich festgenommen werde?«

Das leichte Herabsinken seiner Schultern und das flüchtige Zucken eines verlegenen Lächelns um seinen Mund waren ein stummes Eingeständnis. »Vielleicht, ein bisschen. Tut mir leid.«

Stuart nickte. »Nur zu Ihrer Information: Ich habe meine Frau nicht umgebracht. Die Zeitungen - alle, wie es aussieht - sind auf dem Holzweg. Ich war gar nicht da, als es passierte.«

»Okay«, sagte Forrester. »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Medien auf dem falschen Dampfer sind. Sie brauchen eine Story. Im Augenblick sind Sie die Story. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie das ist. Ich denke, wir sind einer Meinung darüber, dass einen so was ziemlich fertigmacht. Also - wie kann ich Ihnen helfen?«

Stuarts Fahrt hierher war eine sich immer wiederholende Aneinanderreihung von Fantasien darüber gewesen, wie er die Männer, mit denen Caryn zu tun gehabt hatte, in Angst und Schrecken versetzte, wobei Forrester als Erster drankam. Nun saß er diesem charmanten und selbstsicheren Banker gegenüber, und mit einem Mal kam ihm seine Anwesenheit hier irgendwie lächerlich, ja sogar surreal vor. »Um ehrlich zu Ihnen zu sein, weiß ich das gar nicht so genau«, begann er. »Ich versuche, einige Bereiche von Caryns Leben zu verstehen, über die ich nicht viel weiß. Eines der Dinge, auf die ich gestoßen bin, ist der Umstand, dass sie mit PII Meinungsverschiedenheiten hatte, finanziell und anderweitig, und dass Sie der Kontaktmann waren, mit dem sie über all das gesprochen hat.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich genau weiß, was Sie meinen, aber Sie haben vermutlich Recht. Das war ich. Aber wenn Sie damit sagen wollen, Sie glauben, dass es einen Zusammenhang zwischen diesen Meinungsverschiedenheiten und ihrem Tod gibt, liegen Sie völlig falsch.«

»Das sage ich ja auch nicht. Noch nicht, zumindest. Ich weiß nicht einmal, worum es bei diesen Meinungsverschiedenheiten ging.«

Forrester beschäftigte sich ein paar Sekunden mit seinem Kaffee, dann stellte er die Tasse vor sich auf den Glastisch, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Es sah aus wie das Gegenteil einer Abwehrhaltung, entspannt und offen. Er schien bereit zu reden. »Sie sagten, finanziell und anderweitig. Was meinen Sie mit anderweitig?«

»Ich nehme an, es waren Bedenken ethischer Natur. Sie hatte erfahren, dass durch ihre Gelenkpfanne mehrere Menschen gestorben sind.«

Forrester legte den Kopf schief. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie wüssten nicht, worum es bei diesen Meinungsverschiedenheiten ging.«

»Nicht bei allen. Und das mit den toten Patienten habe ich erst vor einer Stunde herausgefunden. Es stimmt also?«

»Nun«, sagte Forrester, »das muss erst noch genauer untersucht werden. Es gibt sicherlich Fragen. Und Caryn wollte Antworten auf diese Fragen.«

»Vor der endgültigen Genehmigung durch die FDA?«

»Das war es, was sie wollte, ja.«

»Und was stand dem im Weg? Antworten auf ihre Fragen zu bekommen?«

Forresters Hand tastete nach seinem Adamsapfel und zog am Knoten seiner Krawatte. Er räusperte sich. »Nun, die Firma PII hat selbstverständlich die üblichen strengen klinischen Tests durchgeführt, wie es die FDA für jedes neue Produkt vorschreibt, und die Ergebnisse dieser Tests überzeugten die Firma und die Investoren, dass es kein Problem damit geben würde, die volle Produktion zu starten.«

»Ungeachtet dessen, dass es ein Problem gab?«

»Nun, eh, wenn Menschen sterben, haben Sie natürlich zumindest ein Akzeptanzproblem.« Forrester stellte seine Beine wieder nebeneinander und beugte sich ein wenig im Sessel vor, auf seinen Lippen ein Lächeln, das um Verständnis heischte. »Doch Tatsache ist, dass die Todesfälle erst lange nach Beendigung der Studie bekanntwurden, und deshalb außerhalb der Parameter der Studie lagen.«

»Aber die Menschen sind wirklich gestorben, oder? Wurden keine Autopsien gemacht, um rauszufinden, warum?«

»In einigen Fällen schon, aber die Ergebnisse waren ohne Beweiskraft.«

»Inwiefern?«

»Blutgerinnsel können eine Vielzahl von Ursachen haben. Sie waren nicht zwingend auf Komplikationen bei Hüftersatzoperationen zurückzuführen, die drei bis fünf Jahre zurücklagen.«

»Diese Leute sind also wegen Komplikationen aufgrund von Blutgerinnseln gestorben.«

»Im Grunde genommen, ja.«

»Wie viele?«

»Bis heute haben wir die offizielle Bestätigung von  sechs Fällen. Aber Sie müssen bedenken, es sind nur sechs Fälle bei mehr als sechshundert Hüftoperationen. Das entspricht genau dem statistischen Durchschnittswert für postoperative Blutgerinnsel, der etwa bei einem Fall pro hundert Operationen liegt. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass keiner der Patienten unter sechzig war. Die Dryden-Gelenkpfanne hat bei keinem der Fälle den Tod verursacht. Es waren höchstwahrscheinlich die Chirurgen selber. Typische Komplikationen bei chirurgischen Eingriffen. Tragisch natürlich, aber typisch.«

»Und wie dachte Caryn darüber?«

Forrester zuckte mit den Schultern und drehte seine Handflächen nach oben, als sei er bereit, seine Seele offenzulegen. »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, war sie, glaube ich, hyperempfindlich, weil es ihre Erfindung war, mit ihrem Namen und allem. Sobald PII in die Produktion geht, werden die Zahlen schwindelerregend sein. Die Profitzahlen, meine ich. Sie - Sie beide - würden sehr, sehr reich werden. Ich glaube, die schiere Größe des Projekts und die zu erwartenden Gewinne machten sie nervös.«

Stuart bezweifelte sehr, dass dem so war. Wenn überhaupt, dann hätte sie eher das Gegenteil - ein auch nur vorübergehender Rückschlag in ihrem Streben nach Geld - nervös gemacht. Doch es brachte ihm nichts, seine Meinung dazu kundzutun. Stattdessen fragte er: »Weshalb konkret hat Caryn Sie angerufen?«

»Sie wollte, dass ich bei PII interveniere. Sie dachte, sie könnten das Problem in zwei Jahren oder so lösen, wenn sie erst einmal verstanden hätten, wo genau das Problem liegt. Unter Berücksichtigung der letzen Untersuchungsergebnisse. Mehr Autopsien und so weiter.«

»Sie wollte die Produktion stoppen.«

Als Forrester sah, dass Stuart die Grundzüge der unterschiedlichen Positionen bei dem Streit verstanden und akzeptiert zu haben schien, lehnte er sich wieder in eine bequemere Position zurück. »Im Grunde genommen ja. Was - wie Sie, denke ich, wissen müssten … Nun, eh, Sie wissen natürlich über Caryns Mezzanindarlehen Bescheid, oder?«

»Ja. Kurze Laufzeiten, hohe Zinsen.«

»Nun, sie war nicht die Einzige, die einen solchen Kredit aufgenommen hatte. Und eine Verzögerung von zwei Jahren oder mehr in dieser Phase … Ich meine, einige der Investoren …« Wieder ein Schulterzucken. »Ich denke, Sie verstehen das Problem.«

»Ich glaube schon.« Stuart stieß die Antwort mit einem Zischen hervor und registrierte, dass es ihm Mühe kostete, den Zorn in seiner Stimme zu unterdrücken. »Caryn drohte, das Produkt zu stoppen, das sie inzwischen als fehlerhaft betrachtete, und wenn sie sich damit durchgesetzt hätte, hätte das ein paar Leuten sehr viel Geld, möglicherweise Millionen von Dollar gekostet. So war es doch, oder?«

»Ich glaube nicht, dass sie bereits an dem Punkt angelangt war, irgendetwas zu stoppen. Sie brauchte nur jemanden, der sie bei der Hand nahm und ihr die ganz normalen Zweifel ausredete, die einen in letzter Minute oft überkommen. Sie wollte die Sache weiter betreiben wie die Investoren auch, denke ich.«

»Sie hat mit Ihnen nicht darüber gesprochen, die Produktion bei PII auszusetzen?«

»Nicht explizit, nein. Das Ganze wurde einfach nur zu  sehr hochgespielt. In ein paar Monaten hätten Sie sich beide mit einem Lächeln auf den Weg zu Ihrer Bank gemacht. Da bin ich mir sicher.«

Stuart beschlich das Gefühl, wenn er Forresters unverwandten, beinahe schon hartnäckig freundlichen Blick noch eine Minute länger ertragen müsste, würde er gezwungen sein, nochmal mit seiner Pistole zurückzukommen und den Kerl mitsamt seinem jovialen Grinsen über den Jordan zu schicken - schon allein aus Prinzip. Doch es gab noch eine Sache, die er eruieren musste - und dies möglichst behutsam.

»Na schön, Don, ich würde Sie gerne noch etwas fragen: Hat sich ein Inspector der Mordkommission namens Juhle bei Ihnen gemeldet?«

Der Themenwechsel schien Forrester keine Angst einzujagen. Es sah eher so aus, als fühlte er wieder festeren Boden unter den Füßen. Er nickte. »Gestern. Er wollte wissen, was ich Sonntagnacht gemacht habe.«

»Lassen Sie mich raten«, knurrte Stuart. »Sie lagen in Ihrem Bett und haben geschlafen.«

»Was sollte jemand, der um halb fünf wieder auf den Beinen sein muss, um elf Uhr nachts schon anderes tun?«

»Um halb fünf?«

»Wall-Street-Zeit. Wenn die Börse Ihr tägliches Brot ist, dann müssen Sie um die Zeit wach sein. Aber Sie wussten bereits, was ich ihm geantwortet habe?« Eine Frage.

Stuart nickte. »Ich hab ihn gefragt, ob er überhaupt nach anderen Verdächtigen außer mir sucht, und er hat gesagt, er habe die Alibis von allen auf Caryns Handy überprüft. Zu denen auch Sie gehören.«

»Und jetzt stellen Sie mir dieselbe Frage?« Dies schien  ihn in keiner Weise zu beunruhigen oder sonst irgendwie zu verärgern, doch vielleicht war Don Forrester durch seinen Job so auf Jovialität und Freundlichkeit programmiert, dass er - wie Marie Antoinette - nicht einmal dann Ärger oder Verstimmung zeigen würde, wenn er seinem Scharfrichter gegenüberstünde.

»Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten«, sagte Stuart im selben verbindlichen Tonfall, »aber jemand muss lügen, was sein Alibi zum Zeitpunkt, an dem Caryn umgebracht wurde, angeht, und ich habe vor rauszufinden, wer das ist.«

»Nun«, seufzte Forrester und drehte, um seine Unschuld zu beteuern, die Handflächen nach oben. »Ich war es nicht. Sie können natürlich meine Frau oder jedes meiner drei Kinder fragen, aber ich wäre Ihnen wirklich verbunden, wenn Sie das nicht für notwendig hielten. Aber weil ich Sie mag und mit Ihnen fühle, erzähle ich Ihnen mehr, als der Inspector mich gefragt hat. Ich hab an dem Abend auf meinem neuen Grill ein Huhn gebraten. Mit Zitrone und Rosmarin. Köstlich. Und dazu hab ich eine halbe Flasche Wein getrunken. Kennen Sie Gavi di Gavi? Italienischer Wein wird noch immer unterschätzt, wenn Sie mich fragen. Formidabler Tropfen. Dann, so gegen halb acht, haben wir die Kids ins Bett gebracht - die Älteste ist sechs, darum heißt es bei uns schon immer früh, ab ins Bett, Kinder. Und um neun hab ich selber schon geschlafen. Deshalb - nein, ich habe Caryn nicht umgebracht. Außerdem war sie für mich ein Mensch, den ich immer sehr geschätzt habe. Klug, interessant, witzig.«

Stuart nickte und war mit einem Mal unfähig, auch nur ein Wort hervorzubekommen. Offenbar war seine Frau  für manche Leute bis zu dem Tag, an dem sie ermordet wurde, nach wie vor klug, interessant und witzig gewesen. Um seine Gefühle zu verbergen, nahm Stuart einen Schluck von seinem Kaffee, stellte die Tasse ab und stand auf. »Noch eine Frage, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wusste einer der anderen Investoren, dass sie mit dem Gedanken spielte, den Beginn der vollen Produktion zu verschieben?«

»Nicht dass ich wüsste. Ganz bestimmt nicht von mir. Jemand hat möglicherweise direkt aus der PII irgendwas läuten hören, aber selbst das wäre ungewöhnlich gewesen.«

»Ich verstehe.« Mit enttäuschter Miene reichte Stuart ihm die Hand. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich hatten. Und entschuldigen Sie die Fragen.«

»Kein Problem«, sagte Forrester. »Ich wünschte, ich hätte Ihnen mehr helfen können.«

 

Die Fahrerkabine von Stuarts Pick-up hatte sich in den annähernd vierzig Grad, die draußen auf dem Parkplatz herrschten, in einen veritablen Glutofen verwandelt. Er machte beide Türen weit auf, um durchzulüften, warf einen prüfenden Blick hinter den Beifahrersitz, wo er seinen Seesack verstaut hatte, und sah, dass er noch dort lag, wo und wie er ihn zurückgelassen hatte. Nach einigem Zögern wuchtete er ihn auf den Sitz und schob eine Hand bis zum Boden hinab, wo er sein selten benutztes Handy verstaut hatte. Während der Pick-up auskühlte, ging er in den Schatten eines Olivenbaums und wählte die Nummer seiner Tochter.

»Hi, Dad. Wo bist du?«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Das ist ein Scherz, oder? Du bist in meinem Adressbuch. Wenn du anrufst, erscheint deine Nummer auf dem Display.«

»Wo?«

»Auf dem Fenster. Vorn in dem Feld. Hallo, Da-ad! Aber lass uns ein anderes Spiel spielen. Wo bist du?«

»Palo Alto. Hab mit ein paar Leuten geredet, mit denen Mom geschäftlich zu tun hatte.«

»Worüber?«

»Darüber, was sie mit ihnen zu tun hatte. Ob sie vielleicht jemanden auf sich wütend gemacht hat.«

»Sollten das nicht eigentlich die Cops machen?«

»Aber sie tun es nicht. Und ich habe beschlossen, dass ich mich nicht festnehmen lasse, also muss ich es selber in die Hand nehmen.«

»Wie meinst du das, du lässt dich nicht festnehmen?«

»Ich meine es so, wie ich es sage. Ich gehe nicht ins Gefängnis.«

»Ja, aber - ich glaube nicht, dass sie dich zuvor nach deiner Meinung fragen, Dad.«

»Nein, ich weiß. Was der Grund dafür ist, warum ich dich anrufen und dir sagen wollte, wie du mich erreichen kannst, falls es nötig ist. Hast du meine Handynummer?«

»Haben wir das nicht gerade besprochen? Sie ist in meinem Telefon gespeichert. Wie sonst hätte ich wissen können, dass du anrufst?«

»Richtig. Ja. Natürlich. Aber ich wollte dir außerdem sagen, dass du mich jederzeit anrufen kannst. Erzähle aber niemandem, dass du weißt, wo ich bin.«

»Niemandem? Auch nicht deiner Anwältin?«

»Nein. Ich rufe sie an, wenn ich sie brauche.«

»Und Debra?«

»Debra kannst du es sagen, aber ich möchte eigentlich nicht mit ihr reden.«

»Wieso nicht? Sie ist wirklich nett zu mir.«

»Ich weiß. Sie ist ein sehr lieber Mensch, und ich bin froh, dass sie dich bei sich wohnen lässt, aber ich kann im Augenblick nicht mit ihr reden, okay? Und ich verspreche dir, dass ich alles in die Wege leite, was für die Beerdigung nötig ist. Aber zuerst muss ich einige Dinge erledigen und so gut es geht von der Bildfläche verschwinden.«

»Aber was ist, wenn … Ich meine, wenn sie sagen, sie haben einen Haftbefehl für dich, können sie einfach kommen und dich holen.«

»Falls sie mich finden, weshalb ich will, dass du niemandem meine Nummer gibst.«

»Aber sie erschießen dich vielleicht. Das machen sie doch, wenn man sich der Verhaftung widersetzt, oder?«

»Niemand wird mich erschießen, Kym. Ich tauche nur für eine Weile unter, okay?«

»Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir überhaupt nicht, Daddy.«

»Nun …«

»Was, wenn sie dich tatsächlich erschießen? Was dann? Zuerst Mom und dann … Ich meine, was soll ich tun, wenn …« Die Reaktion war, wie Stuart wusste, geradezu klassisch für Kym, wenn sie sich am Beginn einer depressiven Spirale befand, und es würde noch schlimmer werden, wenn er nicht standhaft blieb.

»Schätzchen, Schätzchen. Stopp. Hör mir zu. Wir bleiben die ganze Zeit in Verbindung, du und ich. Ich hab  nicht vor, mich mit einem Polizisten anzulegen, das verspreche ich. Wenn sie mich finden, gehe ich mit ihnen. Aber ich will das wirklich unbedingt vermeiden. Ich lasse nicht zu, dass mich irgendjemand erschießt. Cops oder sonst irgendwer.«

»Weißt du, was du mir immer antwortest, wenn ich so was sage?«

»Nein. Was?«

»Die berühmten letzten Worte.«

 

Er benötigte beinahe fünf Minuten, das Gespräch mit etwas zu beenden, das keinen unheilvoll negativen Beiklang hatte, und er ließ nicht locker, bis seine Tochter wenigstens ein Lippenbekenntnis abgab, dass sie seine Entscheidung respektierte. Im Verlauf des Gesprächs fragte er sie, ob sie versucht habe, ihn vor ein paar Stunden zu Hause zu erreichen, und sie sagte, nein, das habe sie nicht. Debra habe ebenfalls nicht versucht, ihn anzurufen.

Er war sich sicher gewesen, beim Packen seiner Sachen eine Frauenstimme auf dem Anrufbeantworter gehört zu haben. Es musste also Gina gewesen sein. Was bedeutete, dass es vielleicht irgendeine neue Entwicklung gegeben hatte. Er dachte eine Weile darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es vermutlich nichts bringen würde, persönlich mit ihr zu sprechen. Außerdem hatte er sich mit seiner Tochter eben den Mund fusselig geredet und wählte deshalb die Nummer des Apparats in seinem Haus, um die Nachricht abzuhören, die Gina auf Band gesprochen haben musste.

Aber es war nicht Gina.

»Hallo, hier ist Kelley Gray Rusnak von der PII. Ich  rufe an, weil ich mit Stuart sprechen möchte. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, Stuart, aber ich war Caryns Laborassistentin hier im Betrieb. Wir sind uns ein paarmal bei verschiedenen Gelegenheiten begegnet. Ich habe gelesen, was sie über Sie und Caryn in den Zeitungen schreiben, aber, wissen Sie, ich habe alle Ihre Bücher gelesen, und ich glaube nicht, dass Sie ein Mensch sind, der jemandem wehtun könnte, vor allem nicht Caryn. Ich weiß nicht, vielleicht sind Sie schon im Gefängnis, aber ich habe nichts darüber in den Nachrichten gehört und das hätte ich, deshalb kam mir der Gedanke, Sie unter Ihrer Nummer zu Hause zu erreichen. Ich glaube, es gibt vielleicht etwas, das Sie wissen sollten über das, was hier vor sich geht, und worüber sich Caryn ziemliche Sorgen gemacht hat …«
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Die Firmenbüros und Laboratorien der PII lagen in dem mit niedrigen Fabrikgebäuden und Lagerhäusern dicht bebauten Industriegebiet an der Flachküste der San Francisco Bay nahe des Flughafens. Kelley Rusnak schien erleichtert, als Stuart sie zurückrief, doch sie wollte am Telefon nicht über Einzelheiten sprechen. Stuart überredete sie, ein paar Stunden freizunehmen und sich mit ihm in einer halben Stunde im Hungry Hunter, einem Steakrestaurant unweit des Freeway in San Bruno, vielleicht zehn Minuten von ihrem Arbeitsplatz entfernt, zu treffen.

Die Fahrerkabine des Pick-up war inzwischen auf die Temperatur von Lava abgekühlt, doch Stuart nahm kaum Notiz davon. Wenn es anatomisch möglich gewesen wäre, hätte er sich in den Hintern getreten, weil er das Telefon nicht abgenommen hatte, obwohl Kelleys Nachricht - worum immer es dabei ging - für ihn bei seinem Gespräch mit Don Forrester, vielleicht sogar bei dem mit Juhle, möglicherweise hilfreich gewesen wäre. Offenbar war er zu schnell, als er an einem Streifenwagen der Polizei von Palo Alto vorüberfuhr, der ganz vorn an der roten Ampel einer Auffahrt zum El Camino stand. Stuart stieg auf die Bremse und schaltete, den Blick auf den Rückspiegel geheftet, ein paar Gänge runter, als der Streifenwagen hinter ihm auf den El Camino bog und die roten Dachlichter anmachte.

Ein Mordverdächtiger, der in einem Wagen mit gestohlenen Kennzeichen und einer geladenen Waffe neben sich viel zu schnell auf der Stadtautobahn unterwegs war! Stuart blinkte und ging vom Gas, um rechts ranzufahren, doch der Streifenwagen scherte auf die linke Spur und zog an ihm vorbei. Der Officer auf dem Beifahrersitz drohte Stuart im Vorüberfahren mit dem Finger, doch anscheinend hatten sie einen Einsatzbefehl erhalten, der wichtiger war als ein Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens. Stuart hob eine Hand und quittierte die Mahnung mit einem einsichtigen Grinsen, dann beschleunigte er wieder und blieb noch bis zur nächsten Querstraße auf dem El Camino, ehe er von der Hauptverkehrsstraße in eine Seitenstraße - in irgendeine Seitenstraße - abbog. Mit einem flauen Gefühl im Magen und einem leichten Schwindel im Kopf, weil er gerade nochmal davongekommen  war, kurvte er durch ein Viertel mit meist nagelneuen Wohnhäusern zur nächsten Auffahrt des Freeway.

Fünfzehn Minuten später rollte er auf den Parkplatz des Hungry Hunter. Die Lunchzeit war vorbei und bis zur Happy Hour dauerte es noch mehr als eine Stunde, deshalb gab es keine Probleme beim Parken. Stuart kurbelte gerade das Fenster auf der Fahrerseite hoch, als ihn ein Klopfen am anderen Fenster zusammenzucken ließ. Als er Kelleys Nachricht abgehört und auch als er mit ihr am Telefon dieses Treffen ausgemacht hatte, war er sich nicht ganz sicher gewesen, welche von Caryns Kolleginnen Kelley war. Doch jetzt, als er sich über den Sitz beugte und die Tür aufstieß, erkannte er sie sofort.

Sie war klein, nicht viel größer als eins fünfzig, Mitte dreißig vermutlich, hatte schulterlanges, schwarzes Haar und ein fast engelhaft wirkendes Gesicht, das mit keinem Make-up irgendwelcher Art, nicht einmal mit einem Lippenstift in Berührung gekommen war. »Macht es Ihnen was aus, wenn wir uns hier draußen in Ihrem Wagen unterhalten?« Obwohl sie bereits in den Wagen gestiegen war und die Tür hinter sich zugeworfen hatte. Sie drehte sich ihm zu, stieß mit einem besorgten Seufzen die Luft aus, versuchte ein Lächeln, das jedoch misslang, und sagte: »Hi.«

»Hi. Wie geht es Ihnen?«

»Ich bin ein bisschen nervös, um die Wahrheit zu sagen.«

»Weshalb? Weil Sie sich mit mir treffen?«

»Ja, schon, aber nicht nur deswegen. Als ich hierhergefahren  bin, dachte ich, jemand verfolgt mich. Sie sind an mir vorbeigefahren und auf den Freeway gebogen, aber trotzdem …«

»Wieso sollte Sie jemand verfolgen?«

»Es gibt wirklich keinen Grund. Und wahrscheinlich haben sie mich auch nicht verfolgt. Aber einige Dinge waren in letzter Zeit so merkwürdig, und dann das mit Caryn … Es tut mir so leid, was mit ihr passiert ist. Sie war wirklich - wirklich etwas Besonderes. Ich kann’s noch immer nicht glauben.«

»Ich hab damit auch meine Probleme.« Stuart drehte sich um und ließ den Blick durch das Rückfenster über den Parkplatz schweifen. »Sieht so aus, als wären wir die Einzigen hier draußen. Wenn Sie wollen, können wir woandershin fahren oder einfach nur durch die Gegend kutschieren. Was immer Sie wollen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir sicher, hier ist es okay. Ich bin nur etwas paranoid.« Ein flüchtiges Lächeln. »Was natürlich nicht unbedingt bedeutet, dass sie nicht hinter mir her sind.«

»Wer sollte hinter Ihnen her sein?«

»Naja … Dieselben, die hinter Caryn her waren, nehme ich an.«

»Wir reden über Probleme mit der Dryden-Gelenkpfanne, richtig?«

Sie nickte.

Stuart schwieg ein paar Sekunden, dann kurbelte er sein Fenster wieder runter und legte seine Hände auf den unteren Rand des Lenkrads. »Bevor ich Sie zurückrief, habe ich Don Forrester unten in Palo Alto einen Besuch abgestattet«, sagte er. »Kennen Sie ihn?«

»Dem Namen nach, ja. Er war der Typ, an den Caryn sich wandte, wenn es um Geld ging.«

»Richtig. Er hat mir erzählt, dass Caryn in letzter Minute Bedenken kamen, das war alles. Es war nichts Ernsthaftes. Sie sind anderer Meinung?«

»Das können Sie laut sagen. Es ist einfach nicht wahr. Sie wollte sie davon abhalten, in die Serienproduktion zu gehen. Zumindest hat sie mir das letzte Woche gesagt.«

»Aber warum, Kelly? Forrester hat mir von den Problemen erzählt, die nicht in den klinischen Studien auftauchten, okay, aber …«

»Das waren keine Probleme, Stuart. Das waren Todesfälle.«

»Richtig. Forrester hat das auch zugegeben. Er versuchte nicht, irgendwas zu verbergen, soweit ich das beurteilen kann. Er sagte, es gibt bei allen komplizierteren Operationen immer einen bestimmten Prozentsatz von Todesfällen, wegen diverser Komplikationen. Postoperative Blutgerinnsel. Diese Art von Dingen.«

»Richtig. Ein bestimmter Prozentsatz. Hat er Ihnen zufällig gesagt, wie hoch dieser Prozentsatz war?«

»Er sagte, ein Fall pro hundert Operationen. Was auch in den klinischen Tests bestätigt worden sei. Ich glaube, er sagte, sie hatten sechs Todesfälle bei sechshundert Operationen, was der durchschnittlichen Todesrate bei Operationen allgemein entspricht.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Er hat behauptet, es war nur ein Prozent? Das Fünffache trifft die Sache genauer.«

»Wie ist das möglich? Ich dachte, all diese Zahlen wurden veröffentlicht. Sie seien schwarz auf weiß nachzulesen.«

»Richtig. Und bis dahin - bis dahin - stimmt es ja auch, dass sie diese sechs bestätigten Todesfälle hatten, die in den ersten veröffentlichten Studien auftauchen. Aber die, die ein bisschen zu spät bekanntwurden, konnten natürlich nicht berücksichtigt werden. Ich nehme an, Sie haben davon gehört, denn darum geht es bei dem ganzen Streit. Die zu spät eingegangenen Berichte. Außerdem hat Mister Forrester noch etwas nicht erwähnt, dass das nämlich nicht die einzigen Studien sind, die über Todesfälle berichten. Sie sind nur die einzigen, die bisher geprüft und veröffentlicht wurden.«

»Und Caryn wusste, dass es andere gibt?«

»Selbstverständlich. Sie hat die Gelenkpfanne entwickelt. Sie wollte auch die ersten Entwürfe der Studie über die klinischen Tests einsehen. Die sie ihr offenkundig vorzuenthalten versuchten. Und das mit ziemlichem Erfolg.«

»Wer versuchte das?«

»Forrester. Die Geldleute. Und Bill Blair natürlich. Unser leitender Direktor. Sobald wir die erste Phase der klinischen Tests abgeschlossen hatten, waren sie alle Feuer und Flamme, mit der Serienproduktion zu beginnen, aber Caryn hatte einige Anrufe von Ärzten bekommen, die sie kannte und die Probleme hatten. Sogar bei einigen ihrer Patienten zeigten sich beunruhigende Symptome. Und das bereitete ihr Sorgen.«

Einige dieser Details kamen Stuart irgendwie bekannt vor. Er war sich sicher, dass Caryn ihm gegenüber einiges davon erwähnt hatte, als sie damals mit der Testung ihrer neuen Gelenkpfanne begonnen hatten; ihre Sorgen und Bedenken wegen jedem einzelnen Aspekt des Produkts. Aber er hatte nicht sonderlich aufmerksam zugehört.

Bei Caryn ging es ständig um Probleme und ihre Lösungen. Sie war immer diejenige, die blinden Alarm schlug - alles war eine Krise, ein Problem, eine Herausforderung. Wenn ihre Tochter an einem Abend keinen Appetit hatte und nichts aß, jammerte Caryn ihm die Ohren voll, dass Kym wahrscheinlich an Anorexie oder an Bulimie oder an sonst einer Essstörung leide. Wenn einer ihrer Patienten in der Nacht nach der Operation schlecht schlief - und den meisten von ihnen erging es so -, sorgte sich Caryn zu Tode. Bis Stuart sie schließlich aus schierer Selbstverteidigung, wie er fand, ausblendete. Er konnte ihr ewiges »Was ist, wenn« nicht mehr hören. Sie redete und redete, wobei ein heikles Thema - Geld, der Zustand des amerikanischen Gesundheitssystems, polymere Chemie, ihre Patienten, Kymberly - nahtlos in das andere überging, und jedes von ihnen brachte Gefahren, möglichen Misserfolg und jede Menge Alternativen mit sich, die zu bedenken waren.

Ermüdend. Unaufhörlich und ermüdend.

Bis er nur noch nickte und hin und wieder ein »Ah« oder »Hm« dazwischenwarf.

Doch jetzt, während er hier mit Kelley in seinem Wagen saß, begriff er, dass viele der Dinge, die Caryn beschäftigten, verdammt interessant, ja sogar fesselnd gewesen waren. Natürlich waren die Details um die Dryden-Gelenkpfanne für ihn jetzt in diesem Augenblick faszinierend - und unglaublich wichtig. Aber damals, als sie ein Teil von Caryns Alltag, von ihrem Leben gewesen waren, hatte er auf Durchzug gestellt und war taub für die Dinge, die dem Leben seiner Frau einen Sinn gegeben hatten.

Es war nicht nur sie allein gewesen, die ihn ausgeschlossen hatte, zumindest nicht am Anfang. Er war genauso wie Caryn am Erkalten ihrer Beziehung, am Verlust der Vertrautheit beteiligt gewesen, vielleicht sogar noch mehr als sie. Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag, plötzlich und unerwartet, und ließ eine Woge des Bedauerns, ein überwältigendes Gefühl des Verlusts, über ihn hinwegschwappen. Er presste eine Hand gegen seine Stirn, als versuchte er, eine Migräne fortzumassieren.

»Stuart? Sind Sie okay?«

Er nickte. »Entschuldigen Sie. Ich war mit den Gedanken woanders. Wo waren wir?«

»Blutgerinnung«, sagte Kelley. »Hyperkoagulabilität.«

»Natürlich«, sagte Stuart. »Das wollte ich auch gerade sagen.«

»Sie machen einen Scherz daraus, aber das ist ein reales Problem. Für das Caryn eine Lösung zu finden versuchte.«

»Könnte ein Laie es verstehen, wenn er versuchen wollte, es zum Beispiel seiner Anwältin zu erklären?«

»Ich denke schon. Sie wissen, dass das grundlegende Problem, vor das sich Caryn gestellt sah, die Entwicklung eines Kunststoffs für die Pfanne des Hüftgelenks war, der sich im Körper nicht auflöst, richtig?«

»Im Großen und Ganzen, ja.«

»Okay. Sie ist eine Koryphäe in polymerer Chemie. Sie entdeckt diesen einen bestimmten Typus von Polyäthylen mit hoher Dichte …«

»Ich bitte Sie, Kelley. Wir wollen es möglichst einfach und für einen Laien verständlich machen, okay?«

Ein ungeduldiges Stirnrunzeln, dann fuhr Kelley fort.  »Polyäthylen mit hoher Dichte ist schon sehr vereinfacht, fürchte ich. Wenn Sie sich die chemischen Fachtermini schenken wollen, lassen wir es. Kurz gesagt, sie hat einen Kunststoff entwickelt, der in Tierversuchen funktionierte. Wie Sie wissen.«

»Was hat vorher nicht funktioniert?«, fragte Stuart.

»Das grundsätzliche Problem? Einige Leute, Caryn eingeschlossen, glaubten, dass der bisher verwendete industrielle Standardkunststoff die Hauptursache für das eine Prozent von Blutgerinnseln war. Und noch schlimmer, nach einer gewissen Zeit eluiert der Kunststoff eine chemische Substanz …«

»Er tut was?«

»Er eluiert. Er produziert und scheidet eine chemische Substanz aus, die die Koagulation bei manchen Menschen dramatisch erhöht. Man nennt das Polyäthylensynovitis oder - wenn Sie lieber eine für Laien verständliche Bezeichnung hören wollen - ›Partikel- oder Abriebkrankheit‹, und die nimmt oft einen tödlichen Verlauf.«

»Und das hat Caryn zu verhindern versucht?«

»Ja. Sie dachte oder hoffte zumindest, sie könnte dieses eine Prozent Todesfälle aufgrund von Blutgerinnseln reduzieren, vielleicht sogar auf einen Fall bei tausend Operationen oder noch weniger. Deshalb ist es sehr wichtig, zu verstehen, dass - selbst wenn Mister Forrester Ihnen gegenüber die korrekte Sterblichkeitsrate genannt hätte, und das hat er nicht - die Dryden-Gelenkpfanne mit einem Prozent Todesfälle keine Verbesserung gegenüber dem darstellte, was seit Jahren bei Hüftgelenksersatz verwendet wurde. Und Caryn war fast davon überzeugt, dass sie eine Verschlechterung darstellte.«

»Um wie viel schlechter?«

Kelley biss sich auf die Unterlippe und holte tief Luft. »Möglicherweise um vieles schlechter. Vielleicht sogar fünf Prozent. Das sind die vorläufigen Zahlen der Studien, die noch nicht abgeschlossen sind. Fünf Todesfälle bei hundert Operationen.«

»Wegen derselben Ursache? Dieser Partikelkrankheit?«

»Nein. Wir haben mehrere Versuchskaskaden bezüglich der Gerinnungsfaktoren durchgeführt, und die Ergebnisse zeigten in die entgegengesetzte Richtung. Wir haben die Entstehung von mehrkernigen Riesenzellen beobachtet, die sich zu Osteoklasten entwickeln, die das Knochengewebe fressen.«

»Sie fressen Knochen? Was alles andere als gut ist, nehme ich an.«

»Es ist sehr schlimm, um nicht zu sagen verhängnisvoll. Und es wird noch viel schlimmer, wenn PII in Serienproduktion geht.«

»Aber wenn sie das wissen, warum treiben sie das Projekt dann weiter voran? Ich meine, sie müssen sich doch darüber im Klaren sein, dass eine nicht endende Prozessflut auf sie zukommt. Sie würden wirtschaftlichen Selbstmord begehen.«

»Nicht wenn sie das Problem rechtzeitig in den Griff bekommen. Sie könnten Bestellungen entgegennehmen, um den Geldfluss anzukurbeln, und die Verzögerungen in dem Prozedere lieber später als früher hinnehmen. Caryn arbeitete bereits mit Hochdruck an einigen anderen Optionen …«

»Ein anderer Kunststoff?«

»Ja. Ich bin ziemlich sicher, dass sie auf der richtigen  Spur war. Sie hat mir erzählt, sie sei davon überzeugt, gute Chancen zu haben, das Problem in zwei Jahren, vielleicht sogar früher zu lösen. Aber es ist ein Spiel mit der PII um Zeit und Geld. Sie stecken im Augenblick offenbar in einem empfindlichen Kapitalengpass, und wenn es noch länger dauert, bis die FDA ihnen grünes Licht gibt …«

»Darüber weiß ich Bescheid. Zumindest weiß ich, dass Caryn einen sehr hohen kurzfristigen Kredit aufgenommen hat …« Stuart, dem mit einem Mal noch ein Licht aufging, trommelte mit den Händen auf das Lenkrad. »Was bedeutet, dass sie, als sie den Mezzaninkredit aufnahm, davon überzeugt gewesen sein musste, dass PII schon bald die Produktion aufnehmen würde, richtig? Und einverstanden damit war.«

»Aber sie war damit nicht einverstanden. Ich weiß, dass sie das nicht war.« Schweigen senkte sich über die Fahrerkabine des Pick-up. Schließlich sagte Kelley: »Sie dachte, mit dem Geld, das sie ihnen gegeben hat, würde sie sich mehr Zeit für ihre Forschung erkaufen. Das hat sie ganz eindeutig so verstanden. Bis sie dann herausfand, dass sie die negativen Studien nicht veröffentlichten und planten, einfach weiterzumachen.«

»Wann hat sie das herausgefunden?«

»Ich weiß es nicht genau, aber vor kurzem. Ganz sicher aber letzte Woche. Sie war hier unten, ich glaube, es war Mittwoch, und hatte offenbar gerade von Mister Forrester erfahren, dass die FDA noch Tage oder Wochen von einer Genehmigung entfernt war, und sie flippte deswegen aus. Sie ging hoch in Mister Blairs Büro, und er schmetterte sie damit ab, dass sich die Todesfälle nach der Fertigstellung  der Studie ereignet hätten und deshalb technisch gesehen die Entscheidung der FDA nicht beeinflussen würden, was die Aktie der PII wie eine Rakete in die Höhe schießen ließe. Und in der Zwischenzeit solle sie doch bitte schön ihre Arbeit an der nächsten Generation fortsetzen.«

»Und wie hat sie darauf reagiert?«

»Was glauben Sie? Sie hat ihm gesagt, das sei gewissenlos und dass sie sich, falls die PII diesen Kurs weiterverfolge, an die Zeitungen wenden würde. Die Gelenkpfanne trage schließlich ihren Namen, und sie werde nicht zulassen, dass damit Menschen Schaden zugefügt wird.«

»Und was hat Blair dann getan?«

»Er ruderte ein wenig zurück. Zumindest hat Caryn das gesagt, als sie wieder ins Labor runterkam. Sie würden sich alle in dieser Woche zu einem Meeting treffen und versuchen, zu einer Entscheidung zu gelangen, mit der alle einverstanden sind. Aber sie war nicht sehr optimistisch.«

»Und dieses Meeting sollte diese Woche stattfinden?«

»Wahrscheinlich heute«, sagte Kelley. »Sie kam gewöhnlich mittwochs zur Arbeit ins Labor. Und jetzt wird sie …« Sie verstummte abrupt, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Ein paar Sekunden lang kämpfte sie gegen den Drang, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. »Verstehen Sie jetzt, warum ich das Gefühl hatte, unbedingt mit Ihnen reden zu müssen?«
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Kurz nach vier tauchte der stellvertretende Staatsanwalt Gerry Abrams uneingeladen an Devin Juhles Schreibtisch in der Mordkommission auf, als Juhle sich gerade dazu durchgerungen hatte, eine unglaublich deprimierende Zeugenvernehmung mit einer verzweifelten Mutter zu Papier zu bringen, die sie ihm aufs Auge drückten, kurz nachdem er Stuart Gormans Haus verlassen hatte. Abrams eilte mit federnden Schritten an den Garderobeschränken vorbei und klopfte gegen einen von ihnen, um sein Kommen anzukündigen. Als Juhle aufsah, kam er - der Inbegriff von Enthusiasmus und guter Laune - ohne Umschweife zur Sache. »Ich muss sagen, du siehst ein bisschen mitgenommen aus, alter Freund. Ich habe über Gorman nachgedacht und ich prophezeie dir, was ich dir zu sagen habe, wird dich auf der Stelle aufmuntern.«

Im Grunde erleichtert über die Störung, warf Juhle seinen Stift auf den Schreibtisch. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, über wen ich gerade nachgedacht habe, Ger? Über Fidel Scheißkerl Rayas. Ich hab mich gefragt, warum ich Zeit und Geld für Ermittlungen gegen diesen Hundesohn verschwenden muss.«

»Weil er, wie du sicherlich weißt und respektierst, in den Augen des Gesetzes unschuldig ist, solange seine Schuld nicht bewiesen werden kann. Wer ist er?«

»Christina Hidalgos Freund. Und - nur nebenbei bemerkt - der Mörder ihres fünf Monate alten Sohns.«

»Hat ihn geschüttelt, wie?«

Juhle nickte. »Vielleicht ein bisschen mehr als nur geschüttelt. Obwohl er auf dem besten Weg ist, Christina davon zu überzeugen, dass es nicht seine Schuld war, zumindest nicht in dem Maße, dass sie das in ihrer Aussage nicht bezeugen würde. Er hat ihn nicht wirklich geschüttelt. Er hat den Jungen nur hochgehoben und versucht, ihn zu beruhigen, und dann hat er einfach aufgehört zu atmen. Vielleicht weil er einen Schädelbruch hatte. Woher auch immer. Ist vielleicht aus dem Bett gefallen.«

Abrams machte noch zwei Schritte auf Juhles Schreibtisch zu und setzte sich auf eine Ecke. »Sag ihr, wenn er es nicht war, dann ist sie die Einzige, die übrigbleibt. Das sollte sie dazu bringen, es sich nochmal zu überlegen.«

Juhle holte tief Luft und stieß angewidert eine Flut höchst profaner Flüche hervor. »Ich möchte den Mistkerl am liebsten abknallen, jetzt auf der Stelle«, fügte er hinzu. »Das schwör ich bei Gott.«

Abrams nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung, Dev. Wirklich. Das Traurigste am Leben hier in San Francisco ist, dass es keine Chance gibt, die Todesstrafe durchzukriegen. Vielleicht könntest du ihn verhaften und während du ihn ins Präsidium bringst, gegen einen Telefonmast fahren. Typen wie Fidel sind viel zu sehr Macho, den Sicherheitsgurt anzulegen. Wenn du schnell genug fährst, gibt er den Löffel ab.«

Juhle blühte auf und setzte sich auf seinem Stuhl gerade.

»Weißt du was, Ger? Das ist gar keine so schlechte Idee. Wenn man die Kosten von einem Wagen gegen die eines Mordprozesses aufrechnet, spart die Stadt eine Menge  Geld. Ich könnte die Verdienstmedaille kriegen.« Juhle holte tief Luft, schüttelte die bösen Gedanken aus seinem Kopf und wechselte das Thema. »Also, was hast du mir wegen Gorman zu sagen? Ich dachte, gestern hatten wir noch keine Beweise. Hast du inzwischen was, wovon ich nichts weiß?«

»Nein. Aber ich habe gestern Abend die Nachrichten gesehen.«

»Die scharfe Braut?«

»Die Schwester seiner Frau. Du hast sie also auch gesehen?«

»Sie war schwer zu übersehen. Oh, là, là, oder?«

»Mindestens. Aber wenn du sie mit in den Topf steckst, haben wir vielleicht plötzlich ein Argument, das die Sache in unsere Richtung kippen lässt.«

»Ist sie im Topf? Waren sie zusammen?«

Abrams strahlte. »Ich liebe Fernsehen. Die Mittagsnachrichten mit den neuesten Sondermeldungen, zum Beispiel. Ihr Exmann sagt, sie sind für fast eine ganze Woche in seine Hütte gefahren - in die bewusste Hütte. Allein zu zweit.«

Juhle pfiff beeindruckt. »Aber warte«, sagte er. »Davon abgesehen, hat sich noch etwas ergeben. Ich will dir zwar deinen Optimismus nicht nehmen, aber du solltest dir das anhören.«

»Worum geht’s?« Abrams hörte zu, während Juhle ihm die Sache mit den DSNT-E-Mails erläuterte. Als Juhle mit seiner Story fertig war, sagte er: »Er wird proaktiv, das ist alles. Versucht, uns was unterzujubeln, das uns von ihm ablenkt.«

»So sehe ich das auch«, sagte Juhle, »aber versuchen  trotzdem, Druck zu machen. Seine Anwältin und ihr Ermittler.«

»Wer ist diese Anwältin?«

»Gina Roake.«

Abrams Miene hellte sich auf. »Roake. Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie jemals einen Mordfall hatte. Ich sollte mich umhören. Falls nicht, ist das etwas, das wir auf der Rechnung haben sollten. Die Entscheidung, ob wir ihn einkassieren oder nicht, ist zurzeit ohnehin eine Gratwanderung. Wenn er einen Neuling als Verteidiger hat, steigen unsere Chancen. Vielleicht nur ein bisschen, aber mit all dem anderen ist das möglicherweise genug.«

»Also, worüber hast du nachgedacht, dass es dich hierhergetrieben hat?«

»Über das, was wir tatsächlich hatten.« Der stellvertretende Staatsanwalt rutschte von seinem Sitzplatz und begann, zwischen Juhles Schreibtisch und den Garderobeschränken hin und her zu tigern. »Wir haben lang genug über den Mangel an konkreten Beweisen geredet, und es gibt keinen Zweifel, dass das ein Problem ist. Die Frage ist, ob es unlösbar ist. Mit dieser Frau im Topf - der Schwägerin - beginne ich zu glauben, dass es das nicht ist.«

»Ich höre.«

»Okay, du bist die Jury. Du hörst, dass Gorman vom See um zwei Uhr in der Nacht weggefahren ist. Ohne dass ihn irgendjemand dabei gesehen hat. Er braucht viel zu lange, bis er in Rancho Cordova auftaucht. Und übrigens, ich hab das gecheckt - es gab keine Verkehrsprobleme. Wie du’s auch drehst, es fehlt Zeit. Es macht mehr Sinn, dass er nach dem Mord aus der Stadt da hochgefahren ist. Dann hat er diese Nachbarin - und nicht nur irgendeine  Nachbarin, sondern eine, die eine prächtige Belastungszeugin und die Freundin seiner Tochter ist, die ihn und seinen Wagen am Haus gesehen hat. Er macht künstliche Beatmung bei einer Frau mit voll ausgeprägter Leichenstarre, als der erste Streifenwagen eintrifft. Und da ist noch das Geld. Und jetzt schließlich die andere Frau. Das klingt wie Pavarotti in meinen Ohren.«

»Du versuchst, den Falschen zu überzeugen, Gerry. Aber du bist der Staatsanwalt. Die Entscheidung liegt bei dir.«

Abrams Blick schweifte zur Decke und kehrte wieder zu Juhle zurück. »Wenn wir nichts tun, kommt er davon. Erwartest du noch was aus der Forensik oder aus dem Labor?«

»Nein. Es könnte sich natürlich immer etwas Überraschendes ergeben, aber …«

Abrams tigerte noch einmal zu den Garderobeschränken zurück und trommelte mit den Fingern gegen das hallende Metall, während er versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen.

In dem Augenblick klingelte auf dem Schreibtisch das Telefon. Juhle hielt einen Finger hoch, um Abrams Einhalt zu gebieten, und nahm ab. »Juhle, Mordkommission.« Er setzte sich mit einem Ruck in seinem Stuhl auf, straffte die Schultern und grapschte nach seinem Stift. »Ja, Mistress Robley«, sagte er, »erzählen Sie. Ich höre.« Und während er zuhörte, verdüsterte sich seine Miene zunehmend. »Ja, Ma’am«, sagte er. »Soll ich mit ihr reden? Nein. Sicher. Ich verstehe.« Nach einer weiteren Minute einsilbigen Gebrummes seinerseits legte Juhle auf und sah Gerry Abrams an. »Bethany Robleys Mutter«, erklärte  er. »Der Hundesohn hat seine eigene Tochter vorgeschickt, um Bethany mit Drohungen zu zwingen, ihre Aussage zu ändern.«

Dies war keine gute Nachricht für die Zeugin, aber sie brachte ein kaltes Lächeln auf Abrams’ Gesicht. »Damit ist die Geschichte in unsere Richtung gekippt, Dev. Fahr hin und lass sie das auf Tape wiederholen. Bring es in trockene Tücher. Und dann suchen wir uns einen Richter und bringen den Mistkerl hinter Gitter, so lange wir noch eine Chance dazu haben.«

 

Robert McAfee begrüßte Wyatt Hunt unter der Tür des neu errichteten, einem Lagerhaus nicht unähnlichen Gebäudes in der Geary am östlichen Rand von Japantown. Das Domizil der bald fertiggestellten Total Joint Clinic lag weiß Gott nicht in einem Viertel, das für seine niedrigen Mieten bekannt war, und ihr jetzt einziger Eigentümer konnte einen gewissen Besitzerstolz nicht verbergen, als er Hunts Hand schüttelte.

McAfee, der eher wie ein Bauarbeiter denn wie ein Arzt gekleidet war, sah in seinen schweren Arbeitsstiefeln, der braunen Drillichhose und der goldfarbenen Windjacke mit dem Giants-Emblem so jung und fit aus, als würde er bei diesem großen Club spielen. Er hatte noch alle Haare, und keines davon über dem spitz zulaufenden Haaransatz, der seine faltenlose Stirn teilte, war grau. Mit seinen stechenden grauen Augen, der kräftigen Nase, den gesunden Zähnen und dem Eineinhalb-Tage-Stoppelbart sah er nicht weniger gut aus als ein Filmstar. Ohne eine Frage und ohne einen Blick auf die Geschäftskarte zu werfen, die Hunt ihm unter die Nase hielt, wartete er geduldig, als  dieser sich als Ermittler der Verteidigung vorstellte, der den Tod von Caryn Dryden untersuche, und erwiderte lediglich: »… aber ich habe schon mit einem Ihrer Kollegen gesprochen, dessen Namen mir leider entfallen ist.«

»Devin Juhle?«, schlug Hunt vor, gewillt, den Vorteil zu nutzen, dass McAfee keinen Unterschied zwischen Polizei und Verteidigung zu machen schien. Hunt hatte getan, was das Strafgesetzbuch verlangte - er hatte sich vorgestellt und dem Zeugen eine Geschäftskarte gegeben. Was der Zeuge danach glaubte, war nicht Hunts Problem.

»Ja, so hieß er. Juhle. Ich hab ihm gesagt, dass ich Sonntagnacht geschlafen habe, was auch zutrifft. Obwohl ich natürlich wegen Caryn völlig am Boden zerstört war. Ich bin es immer noch. Aber ich weiß nicht, was Sie sonst noch von mir wissen wollen. Ich hatte sie seit letzten Donnerstag nicht mehr gesehen. Sie verdächtigen mich doch wohl nicht, oder?«

Hunt liebte es, wenn er irrtümlich für einen Polizisten gehalten wurde. »Bis jemand verhaftet wird, müssen wir mehr in der Hand haben. Aber Sie waren zu Hause im Bett, als der Mord geschah.« Er formulierte dies wie eine Tatsache, obwohl er von Gina wusste, dass McAfee für Stuart der wahrscheinlichere Täter war, was bedeutete, wenn es stimmte, dass sein Alibi falsch war.

»Das ist richtig.«

»Mich interessiert vor allem, ob Sie als Caryns Geschäftspartner vielleicht etwas über sie wissen, von dem Sie entweder gar nicht wissen, dass Sie es wissen, oder Ihnen nicht bewusst ist, wie wichtig diese Information ist.«

»Okay, das ist möglich.« Ein zaghaftes Lächeln erschien auf McAfees Gesicht und verschwand wieder. Hunts Gegenwart  und seine Fragen machten ihn nervös. »Aber ich dachte, Sie würden sich mehr oder weniger auf Stuart als Hauptverdächtigen konzentrieren.«

»Er ist auch im Visier, Doktor, aber wie ich schon sagte, noch hat es keine Verhaftung gegeben. Die Medien haben den Schuldigen schon gefunden, aber es gibt noch ein paar offene Fragen.«

Hunt hatte nicht die Absicht, den Zeugen damit einzuschüchtern, dass dieser ihn für einen Cop hielt; er wollte, dass er entspannt war und redete. Er warf einen Blick über McAfees Schulter in die Richtung, aus der Baulärm zu hören war, und legte einen Anflug von Begeisterung in seine Stimme. »Ich liebe solche Restaurierungsprojekte. Ich wohne auch in einem umgebauten Lagerhaus unten in der Brannan. Wie weit ist es noch, bis Sie hier fertig sind?«

»Tja, jetzt, wo Caryn nicht mehr da ist, hängt alles ein bisschen in der Luft. Wenn Sie sich ein wenig umsehen möchten, während wir reden, führe ich Sie gerne herum.«

»Das wäre super. Das würde mir gefallen. Danke.«

McAfees Erleichterung, ein anderes Thema als Caryns Tod zu haben, war beinahe mit den Händen zu greifen. Er drehte sich um und deutete auf den Empfangsbereich. »Das hier, wo wir gerade sind, ist so ziemlich fertig.« Er komplimentierte Hunt hinter den Empfangsschalter und zeigte ihm die Stationen, die Computeranschlüsse und die Telefonzentrale.

»Wie viele Patienten hatten Sie vor, hier zu behandeln?«

»Wir hofften, bis zu acht pro Tag.«

»Acht pro Tag? So viele Leute brauchen neue Hüftgelenke?«

»Und Schulter- oder Kniegelenke. Ja - sogar Hüftgelenke allein. Acht pro Tag - mindestens.«

»Sie und Caryn hatten vor, je vier Operationen pro Tag zu machen?«

Dies kam McAfee möglicherweise komisch vor, vielleicht war er aber auch noch immer nervös. Auf jeden Fall stieß er ein lautes, unkontrolliertes Lachen hervor, das nach kurzem Gewieher abrupt abbrach. »Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber nein. Wir hofften, innerhalb von einem oder zwei Jahren einige Kollegen, Fachärzte für Orthopädie, mit ins Projekt zu nehmen und sie als fest angestellte Mitarbeiter zu gewinnen. Jeder Arzt sollte nicht mehr als eine Gelenkersatzoperation pro Tag durchführen. Obwohl es einige gibt, die es versuchen.«

Hunt entschied sich, es zu riskieren. »Michael Pinkert?«

Der Name brachte ihn zum Stehen und wischte die Jovialität aus McAfees Gesicht. »Ja. Er ist einer davon. Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Noch nicht.«

»Aber offenbar wissen Sie, dass er mit Caryn in Verhandlungen stand.«

»Und mit Ihnen, oder? Möchten Sie darüber reden?«

Offensichtlich wollte McAfee das nicht. Er warf einen raschen Blick über die Schulter, als überlegte er, ob er seinem Inquisitor die nächste Etappe des Klinikrundgangs gewähren sollte, doch dann blitzte ein gekünsteltes Lächeln um seinen Mund, und er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Sie müssen wissen, dass Caryn und ich uns schon seit unserer Assistenzarztzeit kennen. Sie war schon damals eine unglaubliche Frau - klug, ambitioniert,  ein Workaholic wie ich auch. Ihr Gehirn war ständig aktiv; immer wälzte sie irgendein Problem in ihrem Kopf. Es war inspirierend und eine Freude, in ihrer Nähe zu sein. Natürlich haben nicht alle diesen Aspekt ihrer Persönlichkeit gekannt. Sie konnte sehr schroff sein, wie ich immer fand. Und sehr reizbar. Ungeduldig gegenüber jeder Art von Dummheit, das war sie.«

»Sie hätte mich nicht gemocht«, sagte Hunt im Bemühen, seinen Zeugen so lange, wie er konnte, ihm gegenüber wenigstens ansatzweise wohlgesonnen zu stimmen, was, wie er fürchtete, nicht mehr lange der Fall sein würde.

»Ich glaube, Sie sind zu bescheiden, Inspector«, sagte McAfee. »Wie auch immer, was ich damit sagen will, ist, dass sie und ich von Anfang an ein sehr kompatibles Team waren. Wir hatten dieselben ethischen Grundsätze im Beruf, dieselbe Arbeitsweise in unseren Praxen. Doctor Pinkert hat eine andere Philosophie als Caryn oder ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er gut mit uns zusammenarbeiten würde.«

»Bitte fassen Sie das nicht als Beleidigung auf, Doktor, aber hatten Sie und Caryn ein intimes Verhältnis?«

McAfee ließ mit einem Seufzen die Luft aus seinen Lungen weichen, und mit ihr ging auch ein Teil seiner selbstsicheren Pose verloren. »Ich hätte mir denken können, dass es so weit kommt«, murmelte er wie zu sich selbst. Dann nickte er. »Ungefähr zwei Wochen lang, vor etwa zwanzig Jahren. Nein, vor achtzehn Jahren. Kurz nach der Geburt von Kymberly, ihrer Tochter. Sie und Stuart hatten Probleme. Das Mädchen war offensichtlich …« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, sie entschied sich damals, dass sie ihn nicht verlassen oder die Ehe mit  ihm beenden würde. Ich weiß nicht warum, aber sie und ich - wir beide erkannten, dass es ein Fehler war.« Er erwiderte Hunts Blick und sagte: »Ich weiß, das sieht nicht gut aus, aber wir waren seit damals nicht mehr zusammen. Und das ist die Wahrheit. Wir waren Freunde und Geschäftspartner, mehr nicht.«

»Und plötzlich hinterging sie Sie, als sie Pinkert fragte, ob er mit Ihnen beiden zusammen in dieser Klinik arbeiten wolle?«

»Sie hat mich nicht hintergangen. Das ist ein bisschen überspitzt ausgedrückt. Wir waren verschiedener Meinung darüber, klar, aber … Ich habe sie nicht umgebracht, Inspector. Ich war nicht mehr ihr Liebhaber.«

»Soll das heißen, dass sie einen hatte?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

»Aber trotzdem glauben Sie, dass es sein könnte?«

McAfee rang eine Weile mit der Frage.

»Das ist deshalb wichtig«, sagte Hunt, »weil ihr Lover, falls sie einen hatte, ihr Mörder gewesen sein könnte. Ich will Ihnen keinen Namen entlocken, Doktor. Nur ein Ja oder Nein.«

Schließlich nickte McAfee. »Na schön, okay, ich würde sagen, ja. Obwohl ich keine Ahnung habe, wer es ist oder war. Aber ich glaube schon.«

»Wieso? Aus einem bestimmten Grund?«

»Nichts, auf das ich mit dem Finger deuten könnte. Aber wie ich schon gesagt habe, kannte ich sie ziemlich gut und sehr lange. Man entwickelt ein Gespür für Veränderung. Irgendwann letzten Sommer hat sie sich verändert.«

»Inwiefern?«

»Nun, in den letzten Jahren war sie irgendwie streng, fast grimmig geworden. Es ging nur noch um Geld und das Geschäft oder um die Pflichten in ihrer Familie, und sie stellte sich all dem mit einer sturen Entschlossenheit. Sie dachte nicht dran, sich davon unterkriegen zu lassen, dass das Leben hart war und nur aus Arbeit und sonst nichts bestand.« Er zuckte mit den Schultern und schwieg eine Weile. »Und dann ihre Tochter - haben Sie Kymberly schon kennengelernt?«

Obwohl er dies nicht hatte, nickte er.

»Zusätzlich zu all dem machte Caryn eine besonders schwere Zeit durch, als Kymberly die Highschool abschloss. Eine sehr schwere Zeit. Ich hielt ihr oft die Hand - nicht im wörtlichen Sinn, aber ich hörte ihr zu, wenn sie sich beklagte. Sie war am Ende. Anscheinend hatte Kym einen neuen Freund, mit dem sie schlief, und sie blieb die ganze Nacht weg und nahm Drogen und klaute, und eine Zeit lang sah es so aus, als würde Caryn all dem nicht mehr gewachsen sein. Sie hatte das Gefühl, dass das nie ein Ende nehmen würde, dass ihr Familienleben mit Stuart und Kymberly wie eine Kette um ihren Hals war, die ihr die Luft abschnürte, und die sie nie mehr loswerden würde.«

»Und was passierte dann?«

»Eines Tages, ganz plötzlich, kam sie hier rein und sie - ich weiß nicht, wie ich das anders ausdrücken soll -, sie strahlte vor Glück. So wie sie früher war. Die Veränderung war so offensichtlich, dass ich sie gefragt habe, was passiert sei.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Sie sagte, sie habe soeben begriffen, wie schön sie sei. Ich sagte, dass ich ihr das auch hätte sagen können, und sie  lächelte mich nur an und meinte, ich hätte keine Ahnung. Das war alles. Außer dass sie danach anfing, mehr auf ihr Aussehen zu achten - nicht dass sie das nötig gehabt hätte, aber -, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ihre Attraktivität war noch augenfälliger, sie kaufte sich neue Kleider, schminkte sich anderes, lachte mehr. Sie hatte mehr Energie für ihre Arbeit. Sie war einfach anders.«

»Und nicht, weil sich zu Hause etwas geändert hatte?«

»Nein. Da bin ich mir sicher. Eher das Gegenteil war der Fall. Ich erinnere mich, ungefähr zu dieser Zeit fand sie heraus, dass Kym sich an einer sehr intimen Stelle hatte piercen lassen, und statt auszuflippen, wie sie es noch ein paar Monate zuvor getan hätte, war sie beinahe amüsiert. Sie sagte, ›ich muss ihr einfach ein Zuhause geben, bis sie ans College geht. Das schulde ich ihr. Dann bin ich frei.‹ Und nie ein Wort über Stuart. Es war, als hätte er einfach aufgehört zu existieren.«

Hunt zog den kleinen Tape-Recorder hervor, den er in der Tasche seiner Sportjacke bei sich trug. »Ich bin nicht so gut im Notizenmachen«, sagte er, den üblichen hinterlistigen Standardspruch wiederholend, den so ziemlich alle Ermittler jeglicher Couleur in ihrem Repertoire hatten. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich aufnehme, was wir sagen? Ich möchte sichergehen, dass ich alles richtig mitbekomme.«

»Nein. Nur zu.«

Zufrieden blickte Hunt auf. »Lassen Sie es uns auf den Punkt bringen, Doktor. Glauben Sie, dass es Pinkert war?«

Erneut ein lautes, wieherndes Lachen, das ebenso abrupt abbrach wie zuvor. »Ich glaube, ich habe Ihnen meine Antwort eben schon unfreiwillig gegeben.« Wieder ganz  ernst, fuhr er fort. »Es würde mich überraschen, wenn es Mike war.«

»Warum?«

»Nun, erstens sollten Sie ihn sehen. Er müsste fünfzig Pfund abnehmen. Caryn kann Leute nicht ausstehen, die zu viel Gewicht mit sich herumschleppen. Der zweite Grund könnte ich sein. Als Caryn und ich damals diese Affäre hatten, war eine ihrer größten Sorgen, dass sich das im Krankenhaus herumsprechen würde. Sie sagte zu mir, wenn sie sich je wieder auf so etwas einließe, dann nicht mehr mit einem Arbeitskollegen. Sie wollte keinen Tratsch. Sie wollte ihren Mann nicht verletzen. Sie sagte, sie wolle nur noch tun, was sie tun müsse. Das ist vielleicht keine große Sache, und vielleicht hat sie auch ihre Meinung geändert, aber ich glaube, sie ist ihr treu geblieben.«

»Glauben Sie, dass sie auch andere Affären hatte?«

»Na ja, mindestens zwei. Was so gut wie ausschließt, dass sie irgendwelche moralische Bedenken deswegen hatte, oder? Es war für sie vermutlich eher eine Frage, wie es sich mit ihrer Arbeit vereinbaren ließ, würde ich sagen.« McAfee schnippte mit den Fingern, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Sind Sie wirklich daran interessiert, den Rest der Klinik zu sehen?«

»Klar.« Hunt folgte McAfee durch eine Tür in einen langen Korridor. Da McAfee ihn nicht gebeten hatte, den Tape-Recorder wieder abzustellen, vergewisserte er sich, dass er noch lief.

Während sie den Rundgang durch die Klinik machten, wurde offensichtlich, dass die Bauarbeiten bereits weit fortgeschritten waren. Die Innenwände trennten die Büros der Verwaltung und die Untersuchungsräume von  den Wartezimmern und Operationssälen. Die Teppiche waren noch nicht verlegt, das Licht und die elektrischen Anlagen jedoch bereits installiert, etwa die Hälfte der Räumlichkeiten gestrichen, der Großteil der Geräte und Möbel noch nicht geliefert. Doch für Hunt sah es bereits wie eine noch nicht ganz eingerichtete Klinik aus und nicht mehr wie ein Lagerhaus. Als sie das andere Ende des Gebäudes erreichten, sagte Hunt: »Sieht aus, als wären Sie bald damit fertig. Wann ist die Eröffnung?«

Stolz auf das, was er zustande gebracht hatte, verschränkte McAfee die Arme vor der Brust. »Ich habe Anfang Januar im Auge, ein paar Wochen hin oder her vielleicht. Ich fange nächste oder übernächste Woche damit an, das Personal einzustellen.«

»Es läuft also alles bestens?«

»So ziemlich. Es gibt immer irgendwelche Probleme im letzten Augenblick, und ich bin sicher, die wird es auch hier geben, aber alles in allem bin ich einigermaßen zufrieden.«

Hunt entschied, es war an der Zeit, die Handschuhe auszuziehen. »Eine ziemliche Veränderung innerhalb von einer Woche, nicht?«

McAfees Gesicht erschlaffte und lief dann rot an. »Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich meine, dass Sie letzte Woche noch mit Caryn Streit hatten wegen eines Partners, den Sie nicht in der Klinik haben wollten. Aber Sie brauchten sein Geld, um die Fertigstellung der Klinik nicht zu gefährden. Jetzt sind beide Probleme verschwunden. Ebenfalls verschwunden ist eine starrköpfige, unnachgiebige Partnerin, die Ihnen nichts als Kopfschmerzen bereitet hat. Wie hoch ist die  Lebensversicherung, die Sie und Caryn aufeinander abgeschlossen haben?«

»Das muss ich nicht beantworten. Und ich verwahre mich aufs Schärfste gegen das, was Sie damit implizieren. Ich habe Caryn geliebt.«

»Wie hoch ist die Versicherung?«, wiederholte Hunt. »Ich kann das selber rausfinden, aber wenn Sie mich zwingen, das zu tun, werde ich möglicherweise sauer. Wie hoch?«

»Zweieinhalb Millionen.«

»Für jeden?«

»Für jeden.«

»Und wann haben Sie Caryn das letzte Mal gesehen?«

»Freitag, hier. Nein, Samstagmorgen. Ich bin ihr im Krankenhaus, wo wir beide Patienten hatten, über den Weg gelaufen. Wir haben kaum miteinander gesprochen.«

»Weil es Spannungen zwischen ihnen beiden gab wegen Pinkert?«

»Nein. Weil wir uns um unsere Patienten kümmern mussten. Das habe ich Ihnen eben schon gesagt.«

»Ja, das haben Sie. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie bei all den ungelösten Problemen, die es gab, vielleicht darüber gesprochen haben.«

»Das hatten wir schon am Tag zuvor getan. Sie war am Samstag vor mir in der Klinik fertig und ging. Vielleicht weil sie eine Verabredung mit ihrem Lover hatte. Was weiß ich. Aber wir haben nicht miteinander geredet.«

»Na schön. Und am Sonntag?«

»Nein, ich habe Caryn am Sonntag nicht gesehen.«

»Was haben Sie am Sonntagabend gemacht?«

»Ich habe Ihrem Kollegen schon gesagt …«

»Dass Sie geschlafen haben. Ich rede von der Zeit davor. Vom Abend. Wo haben Sie zu Abend gegessen?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ich muss erst überlegen.«

»Nur zu. Lassen Sie sich Zeit.«

Hunt zog wieder sein Notizbuch hervor. Demonstrativ blätterte er die Seiten um und griff nach seinem Stift. »Sonntag«, sagte er schroff, »vor drei Tagen.«

McAfee rieb sich die Hände. Er zwang ein gequältes Lächeln auf sein Gesicht. »Ich kann mich einfach nicht erinnern. Ich hab im Moment so was wie einen totalen Filmriss. Sonntag, Sonntag …«

»Sonntag«, sagte Hunt. »Sie waren um elf im Bett. Vielleicht erinnert sich Ihre Frau.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir sind geschieden. Ich lebe allein, draußen in Fillmore. Es will mir einfach nicht einfallen, verdammt. Wie leergewischt, mein Kopf. Einen Augenblick, warten Sie. Haben Sie was dagegen, wenn ich einen Anruf mache?«

»Nein, natürlich nicht.«

McAfee zog sein Handy aus dem Gürtel, hielt es an seinen Mund und sagte: »Büro«. Ein paar Sekunden danach fing er zu sprechen an. »Hallo, Marcia, ich bin’s. Was sagt mein Kalender, hab ich am Sonntag, letzten Sonntag gemacht? Sicher, ich warte’ne Minute.« Wieder dieses nervöse Lächeln, das kam und ging. Dann: »Nichts? Nein, ich bin sicher, dass ich was gemacht habe. Ich kann mich nur nicht - okay. Okay. Danke. Bye.«

Er machte das Handy aus und zuckte theatralisch mit den Schultern. »Ich schätze, ich muss nur in Ruhe nachdenken. Was immer es war, es war anscheinend nichts Wichtiges.«

»Hat Inspector Juhle Sie das auch gefragt, Doktor?«

»Sicher. Ich hab ihm gesagt, dass ich am Montagmorgen eine Operation auf meinem Terminplan hatte und deshalb sicherlich früh im Bett war …«

»Er wollte nicht wissen, was Sie gemacht haben, bevor Sie ins Bett gingen? Was für einen Wagen fahren Sie?«

»Einen Honda Pilot.«

»Das ist ein Geländewagen, richtig? Vierradantrieb?«

»Ja.«

»Welche Farbe?«

»Rot. Ah, warten Sie - Sonntag … Ja, jetzt weiß ich’s wieder! Ich hatte die Kinder.«

»Sie hatten die Kinder.«

»Meine drei Kids. Jetzt fällt es mir wieder ein. Wir fuhren rüber nach Tilden und sind im See geschwommen, machten Picknick. Wir kauften was für den Lunch in diesem Feinkostladen in Montclair.« McAfee wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Ja. Und dann sind wir alle ins Spengler’s gegangen - wissen Sie, drüben in Berkeley? - und haben zu Abend gegessen. Danach hab ich sie wieder bei Jenny, ihrer Mom, abgeliefert. Das muss so gegen acht gewesen sein. Halb neun vielleicht. Es war auf jeden Fall schon dunkel. Mein Gott, wie konnte ich das bloß vergessen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Hunt. »Sie haben die Kinder also um halb neun zurückgebracht. Und was dann?«

»Dann fuhr ich nach Hause. Es war ein langer Tag mit den drei Kids. Ich hab ein bisschen ferngesehen und bin dann ins Bett gegangen. Wahrscheinlich so gegen zehn. Was ich Inspector Juhle auch gesagt habe.«

»Allein?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Okay, Doktor, vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.« Und Hunt klappte sein Notizbuch zu, schob es in seine Tasche zurück und machte sich, den langen Korridor hinab, auf den Weg zum Ausgang.
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Den Rat ihres Mandanten beherzigend, dass man ein Buch schreibt, indem man eine Seite pro Tag zu Papier bringt und Spaß dabei hat, hatte Gina in ihrem Büro begonnen, auf der Tastatur ihres Computers zu tippen. Sie hatte das Gefühl, seit ungefähr fünfzehn Minuten zu schreiben, als das Telefon klingelte.

Als sie einen Blick auf den unteren Rand ihres Bildschirms warf und sah, dass sie fast zwei Stunden in ihre Arbeit vertieft gewesen war und fünf Seiten geschrieben hatte, war sie so verblüfft, dass sie das weitere Läuten des Telefons gar nicht registrierte und schließlich hastig nach dem Hörer griff, weil sie Angst hatte, sie könnte den Anruf verpassen.

»Gina Roake.«

»Mistress Roake. Inspector Juhle.« In Ginas Kopf schrillten die Alarmsirenen, als sie bemerkte, dass sie nicht mehr Gina war und Juhle aufgehört hatte, Devin zu sein. Etwas in ihrer Beziehung hatte sich verändert. »Ich frage mich, ob Sie im Augenblick mit Ihrem Mandanten zusammen sind.«

»Nein, ich bin in meinem Büro.«

»Ja, Ma’am. Das ist die Nummer, unter der ich Sie angerufen habe. Und Mister Gorman ist nicht bei Ihnen?«

»Nein.«

»Wissen Sie, wo er ist?«

»Soweit ich weiß, ist er zu Hause. Dort war er, als ich mich von ihm verabschiedet habe, nachdem wir alle heute Morgen bei ihm waren. Warum wollen Sie ihn sprechen?«

»Ich habe einen Haftbefehl für ihn.«

Gina fühlte einen leichten Schwindel im Kopf; ihr Magen zog sich zusammen. »Das ist nicht möglich. Heute Morgen hatten sie noch keinen.«

»Das ist richtig.«

»Was hat sich geändert, Inspector? Das ist doch sicherlich aus der Luft gegriffen.«

»Für Gerry Abrams nicht, und das genügt mir.« Juhle brauchte ihr zum jetzigen Zeitpunkt gar nichts zu erklären - sie hatten ihren Haftbefehl. Doch er konnte es sich nicht verkneifen, sich ein bisschen an ihrer Betroffenheit zu weiden. »Wussten Sie übrigens, dass Ihr Mandant und die Schwester seiner Frau eine Woche lang zusammen in den Bergen waren?«

»Ja, aber …«

»Jetzt haben wir also den nicht schlüssigen zeitlichen Ablauf für die Fahrt von der Hütte zurück, das Geld und  eine andere Frau als Steine des Mosaiks. Außerdem habe ich soeben mit Mistress Robley, Bethanys Mutter, gesprochen. Wussten Sie, dass Ihr Mandant ihr Konsequenzen angedroht hat, falls sie ihre Aussage nicht zurücknimmt?«

»Ich hab nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Stuart hat das nicht getan. Er würde so was nie tun.«

»Bethany sagt was anderes. Er hat seine Tochter vorgeschickt,  um die Botschaft zu überbringen. Es hat Bethany ein paar schlaflose Nächte bereitet, bis sie sich dazu durchrang, es ihrer Mutter zu erzählen. Abrams sagt, wir haben genug. Er will ihn hinter Gittern haben, und ich mache ihm keinen Vorwurf deswegen.«

»Aber - das ist Irrsinn, Inspector. Ich weiß, Stuart hat niemanden bedroht, am allerwenigsten ein Mädchen. Und er hat mir das mit Debra erzählt. Sie waren keine Woche in den Bergen. Es waren nur fünf Tage. Und sie haben nicht … Ach, vergessen Sie es.« Gina begriff, wie lächerlich sie bei dem Versuch klang, ihren Mandanten in Schutz zu nehmen. »Sie bringen ihn ins Präsidium?«

»Sobald ich ihn gefunden habe. Sind Sie sicher, dass Sie nichts von ihm gehört haben?«

»Natürlich bin ich sicher.«

»Es gibt nämlich noch etwas, das Sie bedenken sollten.«

»Es wird zwar nichts daran ändern, dass ich nichts von ihm gehört habe, aber was sollte ich bedenken?«

»Als bei ihm zu Hause niemand die Tür aufmachte, habe ich mich selber reingelassen und auf seinem Computertisch eine halbvolle Schachtel 9mm-Munition gefunden. Die Schubladen in seiner Kommode waren auffallend leergeräumt und der Toilettenschrank im Bad ebenfalls. Sobald dieses Gespräch zu Ende ist, gebe ich die Fahndung nach Ihrem Mandanten raus, der auf der Flucht ist, vermutlich bewaffnet, und als gefährlich eingeschätzt werden muss.«

»Bevor Sie das tun«, sagte Gina, »sollten Sie es vielleicht bei seiner Tochter versuchen. Sie wohnt bei Caryns Schwester. Vielleicht hat er sie besucht.«

»Wissen Sie, wo das ist?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Keine Telefonnummer?«

Gina hatte die Telefonnummer von seinem Haus, und sie hatte ihn gestern im Travel Lodge angerufen, aber - noch ein Fehler - sie hatte sich seine Handynummer nicht geben lassen. Sie war bedenklich außer Übung, und ihr Mandant würde vermutlich darunter zu leiden haben. »Die Schwester steht vielleicht im Telefonbuch«, sagte sie. »Ihr Nachname ist Dryden.«

»Ich werde mich drum kümmern«, sagte Juhle.

Ein ganz anderer Gedanke ging ihr durch den Kopf, und sie fragte: »Was war mit den Reportern, die vor seinem Haus rumlungern? Hat keiner von ihnen mitbekommen, wie er das Haus verlassen hat?«

»Es gibt einen Weg nach draußen durch die Garage. Durch ein Tor im Zaun kommt man auf einen Gehweg, der zwischen den Häusern verläuft.«

»Er wollte nur den Reportern aus dem Weg gehen«, sagte sie. »Er ist sicherlich bei seiner Tochter.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Juhle, der mit seiner Geduld, die ohnehin nie sonderlich groß war, allmählich am Ende zu sein schien. »Warum suchen wir ihn nicht beide? Aber wenn ich, sagen wir, bis fünf Uhr nichts von Ihnen höre, gebe ich die Fahndung raus.«

»Bis dahin ist es nur noch eine Stunde, Inspector.«

»Das ist richtig«, erwiderte Juhle. »Wir sollten also schleunigst mit dem Suchen anfangen, nicht wahr?«

 

»Hi, Jedd, hier ist Gina. Es tut mir leid, wenn ich dich in deinem Büro behellige, aber hier ist so etwas wie ein Notfall eingetreten. Hast du letztens was von Stuart gehört?« 

»Du kannst mich behelligen, wann immer du willst, Gina. Wenn die Lunchzeit heute Mittag auch unter letztens fällt, dann ja.«

»Du hast ihn heute Mittag gesehen? Wo?«

»Hier oben in North Beach.«

»Weißt du, wo er jetzt ist?«

»Nein. Aber er sagte, er wolle nach Palo Alto runterfahren, um mit einigen von Caryns Investoren zu reden. Ich nehme an, er ist da hingefahren. Was ist das für ein Notfall? Wegen ihm?«

»Ja. Sie haben einen Haftbefehl gegen ihn erlassen, und jetzt glauben sie, er sei auf der Flucht, bewaffnet und gefährlich.«

»Bewaffnet und gefährlich? Stuart?«

»Anscheinend hat er Munition offen in seinem Haus herumliegen lassen, und Juhle hat sie gefunden.«

»Stuart besitzt eine Waffe? Er hatte eine Waffe bei sich, als ich mit ihm gesprochen habe?«

»Das weiß ich nicht. Es sieht jedoch ganz so aus. Ich habe mich nur gefragt, ob du eine Möglichkeit hast, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er muss wissen, was passiert ist und dass nach ihm gefahndet wird.«

»Er hat damit gerechnet, dass es so weit kommt, auch ohne Beweise. Deshalb ist er untergetaucht.«

»Das hat er zu dir gesagt?«

»Wort für Wort. Er sagte, er denke nicht daran, in den Knast zu gehen. Die Cops suchten gar nicht nach dem, der Caryn wirklich umgebracht hat, deshalb nehme er die Sache selber in die Hand. Zu deiner Information: Ich habe ihm gesagt, er solle das dir und deinen Ermittlern überlassen, aber ich fürchte, ich konnte ihn nicht überzeugen.«

»Er muss sich stellen, Jedd. Er könnte erschossen werden. Ich muss mit ihm reden. Hast du irgendeine Möglichkeit, ihn zu erreichen?«

»Ich habe seine Handynummer, die du gerne haben kannst, aber nach dem, was er mir heute erzählt hat, wird es dir ganz sicher nicht leichtfallen, ihn zu überreden, sich zu stellen, vor allem, wenn das bedeutet, dass er ins Gefängnis muss. Er war ziemlich entschlossen, was das betrifft.«

»Jedd, sie haben einen Haftbefehl. Er muss ins Gefängnis.«

»Nicht, wenn sie ihn nicht finden.«

»Du lieber Himmel, Jedd. Er kann doch nicht wollen, dass sie eine Menschenjagd auf ihn veranstalten. Die Dinge stehen auch so schon schlimm genug.«

»Ich verstehe dich ja. Wirklich, Gina. Aber er glaubt, er kann irgendwas herausfinden, was der Polizei entgangen ist, weil sie nur gegen ihn ermittelt hat.«

»Wenn er das glaubt, dann ist er ein Idiot. Ich habe hervorragende Ermittler in unserer Kanzlei. Stuart hat einen von ihnen, Wyatt Hunt, kennengelernt. Er hat heute eine Menge interessante Dinge über Caryns Partner in der Klinik herausgefunden. Wir sind alle mit dem Fall beschäftigt.«

»Das glaube ich dir. Aber Stuart ist das egal. Er hat kein Vertrauen in das System, Gina. Er glaubt nicht daran, dass jeder, der unschuldig ist, zwangsläufig freigesprochen wird. Er glaubt, dass Irrtümer passieren, wofür dieser Haftbefehl das beste Beispiel ist. Er will nicht in die Mühlen einer Justiz geraten, der er misstraut.«

»Dafür ist es zu spät, Jedd. Sie haben auch ohne ihn zu  mahlen begonnen. Jetzt geht es darum, den Schaden in Grenzen zu halten. Und wenn er sich nicht binnen der nächsten paar Stunden am Arm seiner Anwältin sehen lässt, wird alles nur noch viel schlimmer. Du weißt das.«

»Ich weiß das. Und du weißt es auch. Aber ob Stuart es weiß, ist sehr fraglich. Möchtest du, dass ich ihn zuerst anrufe? Versuche, ihn zur Vernunft zu bringen? Zumindest wird er wahrscheinlich abnehmen, wenn ich dran bin.«

»Ein wahrhaft ermutigender Gedanke.« Gina überlegte einen Augenblick. »In Ordnung, aber du musst mir versprechen, dass du mich gleich wieder zurückrufst.«

»Sobald ich aufgelegt habe, egal was er sagt. Ich werde mein Bestes versuchen.«

»Ich weiß. Und Jedd?«

»Ja?«

»Nicht dass ich es nicht zu schätzen wüsste, aber wenn du das nächste Mal einen Unschuldigen hast, dessen Verteidigung ich übernehmen soll, widerstehe bitte dem Drang.«

 

Um 19 Uhr 30 an diesem Abend fuhr Gina ohne einen Bissen im Magen in ihrem Jetta auf dem Bayshore Freeway nach Süden in Richtung San Mateo, wo Stuart in Zimmer 29 des Hollywood Motel, in der Nähe von Coyote Point, auf sie wartete. Jedd Conley hatte kein Glück gehabt bei seinem Versuch, Stuart zum Umdenken zu bewegen, ebenso wenig wie Gina in einem zweiten, langen Gespräch mit ihrem Mandanten, das sie von ihrer Wohnung aus führte. Trotzdem hegte sie noch immer die Hoffnung, dass das Gespräch unter vier Augen, zu dem sie ihn überredet hatte, ihn vielleicht zur Vernunft bringen würde.  Doch der Knoten in ihrem Magen und das nervöse Zucken eines ihrer Augenlider waren vermutlich bessere Indikatoren dafür, wie ihre Chancen diesbezüglich standen.

Die Dämmerung war fast schon der Nacht gewichen, als sie leise an die Tür klopfte, von der aus man einen wunderbaren Blick auf die zweispurige Auffahrt zum Freeway und den Zaun um den städtischen Golfplatz von San Mateo hatte. Durch die herabgelassenen Jalousien konnte sie einen Lichtschein im Zimmer ausmachen, durch den sich auf ihr Klopfen hin ein Schatten bewegte. Als die Tür aufschwang, stand sie ihrem Mandanten gegenüber, der ihr, sein Handy am Ohr, bedeutete einzutreten, und hinter ihr die Tür schloss.

»Meine Tochter«, informierte er sie, die Worte tonlos mit den Lippen formend.

Mit einem Nicken durchquerte Gina das Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl neben einem mit Linoleum bezogenen Tisch an der Wand. Das Zimmer war groß und mit zwei breiten Betten und einer kleinen Küche in einer Nische in der Wand hinter ihr ausgestattet. Stuart ging wieder zum vorderen der beiden Betten zurück und ließ sich in die Kissen sinken, die er gegen das Kopfende geknüllt hatte.

»Das war nicht deine Schuld, mein Schatz«, sagte Stuart. »Das war zwischen deiner Mutter und mir. Es hatte nichts mit dir zu tun.«

Gina sah ihrem Mandanten zu, wie er in sein Handy lauschte, sein Gesicht eine Maske aus Schmerz und Bedauern. Etwas, das seine Tochter sagte, ließ ihn das Gesicht zu einer Grimasse verziehen, und er tastete mit seiner freien Hand nach dem Feuermal unter seinem Auge  und begann, es mechanisch zu reiben. »So war sie zu jedem. Nein, nicht zu jedem, vor allem zu den Menschen, die sie mochte. Sie war eine dieser unsicheren Menschen, die das brauchte, was sie machte, um sich bedeutender vorzukommen, als sie eigentlich war. Wenn sie nicht mit irgendetwas beschäftigt war - etwas Greifbarem wie ihre Erfindungen oder ihre Operationen -, dann hatte alles andere für sie auch keine große Bedeutung. Ja. Das war ich auch. Ja, natürlich tut das weh, aber damals waren wir beide, du und ich, ihr einfach im Weg. Ich weiß, sie war deine Mutter, mein Schatz. Ich weiß, das ist nicht fair …«

Stuart streifte Gina mit einem Blick, nickte gedankenabwesend und hielt einen Finger in die Höhe, um noch um eine oder zwei Minuten zu bitten. Sie nickte und hörte mit halbem Ohr dem leidgeprüften Vater zu, der versuchte, seiner Tochter das Unerklärliche zu erklären. Es traf sie wie ein Schock, als sie die Pistole entdeckte, die unter der Leselampe offen auf dem Nachttisch zwischen den beiden Betten lag. Um den Blick davon loszureißen und um Stuart ein wenig mehr Privatsphäre mit Kymberly zu geben, stand Gina auf und ging in die winzige Küche, wo sie sich ein Glas Wasser eingoss.

Der Anblick der Waffe hatte ihren Magen von neuem in Aufruhr gebracht, und nachdem sie das Wasser getrunken hatte, stellte sie das Glas ab und stützte sich auf die Anrichte, die Arme durchgestreckt, mit dem ganzen Gewicht auf ihren Händen, das Gesicht nach oben gewandt, die Augen geschlossen. Sie atmete tief aus und sagte sich, dass dieses plötzliche Nervenflattern irrational sei, erkannte jedoch, was es war. Es war Angst.

Was hatte sie erwartet?

Bisher hatte sie in ihrem Leben nur schuldige Verdächtige verteidigt, und nun stand sie hier, allein mit ihrem Mandanten, der per Haftbefehl wegen Mord gesucht wurde, und seiner Pistole. Niemand wusste, wo sie war oder dass sie auch nur daran gedacht hatte, hierherzukommen.

Sie holte tief Luft, die Augen noch immer geschlossen, und seufzte erneut.

Die Worte unmittelbar hinter ihr schienen in ihrem Ohr zu detonieren. »Sind Sie okay?«

Sie presste nach Luft ringend die Hand auf ihre Brust und wirbelte zu ihm herum. »O mein Gott. Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

»Tut mir leid, entschuldigen Sie.« Er knipste das Deckenlicht in der Küche an, und die wohltuend grelle Helligkeit verscheuchte die Schatten. »Und entschuldigen Sie mein Telefonieren. Ich musste mit Kymberly reden.«

»Ich hab es gehört. Es geht ihr nicht so gut?«

»Mir bricht es das Herz. Sie kann nicht verstehen, warum Caryn sie nicht geliebt hat. Sie möchte eine Chance haben, sie das einmal zu fragen. Was sie falsch gemacht hat.«

»Was Kym falsch gemacht hat? Warum glaubt sie, dass sie etwas falsch gemacht hat?«

»Es ist eine Art kindlicher Zirkelschluss, wenn Sie verstehen, was ich meine. Weil ihre Mutter aufgehört hat, sie zu lieben, glaubt sie, etwas falsch gemacht zu haben. Es war aber nicht nur Kym, die sich nicht von Caryn verabschiedet hat, als sie ans College ging. Auch Caryn hat keine Anstalten gemacht, ihr auf Wiedersehen zu sagen. Sie konnte nur denken, ›Gott sei Dank, dass es vorbei und sie weg ist. Jetzt kann ich wieder mein eigenes Leben leben.‹«

»War sie wirklich so schwierig? Kym?«

Stuart suchte in den Ecken der Zimmerdecke nach einer Antwort. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich kenne kein Kind, das ich mit Kym vergleichen könnte. Vielleicht sind alle Kinder schwierig für ihre Eltern. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, sie hat uns beiden die Energie ausgesaugt. Ich dachte immer - wir beide dachten, dass es irgendwie unsere Schuld ist. Dass wir sie verzogen haben. Aber ich glaube nicht wirklich, dass es so war. Sie war von Anfang an so schwierig.«

»Aber ist das nicht die Regel?«, fragte Gina. »Jeder sagt, sobald man Kinder hat, ist das Leben nie mehr dasselbe.«

Stuart suchte Ginas Blick. »Das stimmt, aber es gibt Abstufungen. Die meisten unserer Freunde - damals, als wir noch gemeinsame Freunde hatten - machten Scherze darüber, wie sich ihr Leben verändert hatte. Aber es gab immer auch eine schöne Seite bei all den Schwierigkeiten. Bei uns ging es von Anfang an immer nur darum, welche Katastrophe als Nächstes passieren würde. Kym hat keine Nacht durchgeschlafen, bis sie vier war! Haben Sie eine Vorstellung, wie entsetzlich müde Sie werden, wenn Sie vier Jahre lang keinen richtigen Schlaf finden? Sie trug Windeln, bis sie fast acht war. Ich meine …« Doch er fand nicht die Worte, nach denen er suchte. Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerungen vertreiben. »Entschuldigen Sie.«

»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten. Es muss eine sehr schwere Zeit gewesen sein.«

Beinahe hätte er aufgelacht. »Eine schwere Zeit … Das ist eine schöne Umschreibung. Aber wie, um alles in der Welt, soll ich sie trösten? Sie hat ihre Mutter aus dem Haus getrieben. Das ist die traurige Wahrheit. Sie hat uns  beide bis zur Erschöpfung ausgelaugt, bis Caryn einfach aufgegeben hat. Vielleicht wäre sie wieder zurückgekommen und hätte Kym wieder lieben können, wenn sie nicht die ganze Zeit mit uns unter einem Dach gelebt hätte, aber jetzt wird Caryn nie mehr die Gelegenheit dazu haben. Und das bringt mein kleines Mädchen schier um.« Abrupt hielt er inne, schüttelte den Kopf und sagte mit entschuldigendem Unterton: »Aber Sie sind nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um über Kym zu reden.«

»Ich rede gern über Kym. Was immer Sie möchten. Offenbar haben Sie sie nicht aufgegeben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sonst tun? Sie ist meine Tochter. Ich liebe sie. Aber der Himmel weiß, manchmal frage ich mich schon, wann es endlich besser wird. Ob sich die Dinge irgendwann einmal zum Besseren wenden.«

Gina lehnte sich gegen die Anrichte in der kleinen Küche. »Vielleicht ist der erste Schritt dahin, zu glauben, dass es möglich ist.«

Der Abklatsch eines müden Lächelns huschte über sein Gesicht. »Das wäre ein schöner Gedanke.« Dann, vielleicht weil er nicht so defätistisch klingen wollte, fügte er hinzu: »Aber vielleicht haben Sie Recht.« Er drehte sich um, steuerte auf das Bett zu und ließ sich darauf fallen.

»Ich habe Recht, Stuart«, sagte Gina, folgte ihm ins Zimmer und nahm wieder auf dem Stuhl Platz. »Es ist mir genauso ergangen. Vor einem Jahr hätte ich Ihnen noch erzählt, ich sei ein hoffnungsloser Fall. Das bin ich nicht. Veränderungen sind nicht nur möglich, sie sind die einzige Möglichkeit.« Gina hatte sein Interesse geweckt und blieb dran. »Wissen Sie, Stuart«, begann sie, »Sie sind  der Einzige, der zu mir gesagt hat, dass Sie nicht den Rest Ihres Lebens mit dem Verdacht leben wollen, Ihre Frau umgebracht zu haben. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass die beste Art und Weise, sich ein für alle Mal von diesem Verdacht reinzuwaschen, die ist, von einem Gericht freigesprochen zu werden?«

»Möchten Sie OJ fragen, wie er das sieht?«

»Er ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

»Okay. Aber wer sagt, dass es nicht noch eine Ausnahme geben wird? Oder, noch schlimmer, ich bin der unschuldig Verdächtigte, der für ein Verbrechen, das er nicht getan hat, lebenslang im Knast sitzt. Nein, vielen Dank.«

»Und deshalb glauben Sie, dass das, was Sie jetzt tun, hilft?«

»Sie meinen, weil ich meine eigenen Nachforschungen anstelle?«

»Ich meine die Tatsache, dass Sie auf der Flucht sind. Jede Chance, die Sie haben, jemals gegen eine einigermaßen vernünftige Kaution auf freien Fuß zu kommen, löst sich in nichts auf, wenn die Cops nach Ihnen fahnden müssen.«

Er schüttelte den Kopf. »Dass ich auf der Flucht bin, ist nicht so wichtig. Das erledigt sich, wenn ich etwas finde.« Er setzte sich auf. »Hören Sie, Gina. Ich habe heute mit Don Forrester und mit Caryns Laborassistentin bei der PII gesprochen. Sie sagen beide, dass es mit der Dryden-Gelenkpfanne ernsthafte Schwierigkeiten gab und Caryn damit an die Öffentlichkeit gehen wollte. Möglicherweise in dieser Woche. Sie wollte verhindern, dass sie mit der Produktion beginnen, und hatte vor, deshalb richtig Stunk zu machen.«

»Und dass sie - nach Ihrer Theorie - deshalb jemand umgebracht hat, um sie dran zu hindern?«

»Ich finde, das klingt absolut plausibel.«

»Ich auch. Na und?«

»Wie meinen Sie das, na und? Das ist ein starkes Motiv.«

»Zugegeben. Ein starkes Motiv. Aber nochmal: Na und? Haben Sie eine bestimmte Person im Kopf, der es möglich war, in Ihre Garage zu kommen? Dann ein Glas Wein mit Ihrer Frau trinkt …«

»So ist es nicht gewesen!«, brauste Stuart mit schrill werdender Stimme auf. »Er hat sich an sie rangeschlichen und sie von hinten niedergeschlagen.«

»Das wissen Sie? Woher wissen Sie das?« Gina beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Nein, Sie wissen es nicht, Stuart. Die weitaus wahrscheinlichere Möglichkeit ist, dass, wer immer es war, nicht mit der Absicht gekommen ist, sie zu töten. Er kam, um Sex mit ihr zu haben.«

»Nein! Sie war …«

Doch Gina bohrte tiefer in die Wunde. »Seien Sie nicht albern! Hören Sie in sich hinein. Sehen Sie die Realität, nicht das, was Sie möchten, dass möglicherweise passiert ist, um niemandes delikate Gefühle zu verletzen. Sie saß nackt im Whirlpool. Er war dort, weil die beiden seit einiger Zeit eine Affäre hatten und das Treffen verabredet war. Sind Sie bereit, mir so weit folgen?«

»Sie wissen gar nichts darüber.«

»Ich weiß genauso viel darüber, wie Sie über das Motiv. Vergessen Sie das Motiv mal für eine Weile. Die Fakten  deuten darauf hin, dass er mit ihr im Whirlpool saß und  dies aus dem offensichtlichen Grund. Sie wusste, Sie waren oben in den Bergen. Kym war ausgezogen. Sie hatte das Haus für sich allein, und sie arrangierten das Rendezvous. Sie kamen sich näher, tranken ein Glas Wein. Alles war cool. Und dann gerieten sie wegen irgendetwas in Streit - höchstwahrscheinlich nicht wegen etwas wie der Dryden-Gelenkpfanne, um die es schon seit Wochen oder sogar Monaten Unstimmigkeiten gab. Wegen etwas Persönlichem, irgendeiner Veränderung in ihrer Beziehung. Vielleicht hat sie ihm eröffnet, sie wolle die Sache beenden und dies sei ihr letztes Mal. Vielleicht auch irgendwas anderes. Der entscheidende Punkt ist, er konnte sich nicht damit abfinden. Deshalb stieg er aus dem Whirlpool, trat hinter sie und tat, was er tat, und machte sich dann vom Acker.«

Stuart nickte mit versteinertem Gesicht. »Okay. Nehmen wir an, es war so. Das Problem ist, Juhle glaubt, dass ich dieser geheimnisvolle Unbekannte gewesen sein muss. Genau dasselbe Szenarium. Sie hat mir gestanden, dass sie die Scheidung will, und ich hab die Nerven verloren und sie umgebracht. Nur dass ich es nicht getan habe. Ich war es nicht.«

»Richtig«, sagte Gina. »Ich denke, was diesen Punkt betrifft, spricht alles dafür, im Zweifelsfall zu Ihren Gunsten zu entscheiden. Tatsächlich glaube ich auch nicht, dass Sie es waren, Stuart. Wenn Sie es gewesen wären, wären Sie am nächsten Morgen nicht zurückgekommen. Und Sie hätten niemals versucht, sie wiederzubeleben. Und vor allem glaube ich nicht, dass Sie Kym das angetan hätten.«

Er hob den Blick und sah sie an. »Nein«, murmelte er. »Niemals.«

»Ich weiß. Aber was ich Ihnen eigentlich klarmachen will, ist, auf sich allein gestellt werden Sie das, was Sie zu finden hoffen, nie finden. Nicht allein. Nicht einmal wenn Wyatt und ich auf Sie aufpassen. Und ganz bestimmt nicht, während die Polizei nach Ihnen fahndet. Wer redet noch mit Ihnen, sobald sie in den Nachrichten bekanntgeben, dass nach Ihnen gefahndet wird? Sie haben keine Chance.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

Gina lehnte sich zurück, holte tief Luft und hielt sie eine Weile an. »Sie sollen mit mir zur Polizei gehen, Stuart.«

Er starrte sie finster an. »Das kann ich nicht.«

»Sie müssen es aber«, beharrte sie. »Es gibt keine Alternative, wenn Sie nicht mit Waffengewalt festgenommen werden wollen, wenn die Cops Sie finden, und das werden sie. Und dann, falls Sie nicht erschossen werden, wenn die Cops kommen, um Sie festzunehmen - was nicht unmöglich ist -, stehen Sie nicht nur als Mordverdächtiger vor Gericht, sondern auch als jemand, der sich durch Flucht und Gebrauch einer Waffe seiner Verhaftung entziehen wollte, was bedeutet, dass Sie doppelt so tief in Schwierigkeiten stecken wie jetzt.«

Stuart saß reglos da. »Ich weiß, irgendwas mit der Gelenkpfanne ist oberfaul.«

»Na toll. Super«, sagte Gina. »Ich bin sicher, Sie haben Recht. Und mit Bob McAfee ist auch irgendwas nicht koscher. Wyatt hatte heute ein langes Gespräch mit ihm, und sein Alibi ist nicht so unerschütterlich, wie Juhle uns gerne glauben machen möchte.«

Er sah sie mit großen Augen an. »Warum haben sie sich dann entschieden, mich zu verhaften?«

Sie fixierte ihn mit unheilschwangerem Blick. »Wollen  Sie mich auf den Arm nehmen, Stuart? Niemand ist so naiv. Nicht einmal Sie.«

»Wieso?«

»Sie haben Ihre Tochter vorgeschickt, um eine wichtige Belastungszeugin zu beeinflussen. Sie hat der Zeugin klargemacht, dass ihre Aussage nicht vorteilhaft für Sie ist. Wonach sieht das für Sie aus? Sie können von Glück reden, dass Kym nicht längst selber wegen Nötigung einer Zeugin im Gefängnis sitzt.« Der unnachgiebige und zugleich verständnislose Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie in Rage. »Verdammt nochmal, Stuart! Die halten Sie für gefährlich. Haben Sie verstanden? Gefährlich. Ein Killer auf der Flucht. Bewaffnet. Der Zeugen bedroht.« Gina schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel ist mit Ihnen los? Begreifen Sie, dass der erste Cop, der Sie sieht, bereit ist, Sie zu erschießen?«

»Aber das ist nicht - ich meine, nichts davon ist …«

Sie würden noch ewig so weiterargumentieren können. Gina zügelte ihren Ärger, mäßigte ihren Ton. Sie musste den Deal unter Dach und Fach bringen. »Sehen Sie, Stuart. Die gute Nachricht ist, dass wir in zehn Tagen eine Haftprüfungsanhörung haben können, und wenn sie bis dahin keine Beweise haben, wird der Richter möglicherweise entscheiden, dass Sie nicht bis zum Prozess in Haft bleiben müssen.«

»Möglicherweise aber auch nicht.« Stuart streckte ihr flehendlich die gespreizten Hände entgegen. »Ich verstehe es nicht. Selbst wenn sie wirklich glauben, dass ich es war, wieso forcieren sie dann die Sache so, wenn sie nichts in der Hand haben, es zu beweisen? Warum warten sie nicht ab?«

Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. »Wollen Sie noch mehr hören? Außer dem, was wir eben schon festgestellt haben? Na schön, Sie haben einen Namen. Ihre Frau war eine wichtige Persönlichkeit. Wenn wichtige Leute umgebracht werden, will die Öffentlichkeit sehen, dass jemand dafür bestraft wird, und wenn das nicht der Fall ist, wird der Distriktstaatsanwalt unter Beschuss genommen. Deshalb schützt Gerry Abrams den Ruf von seinem Boss. Und zugleich macht sich Abrams, wenn er sie überführt, einen Namen.«

»Es ist also nur Politik? Beschissene Stadtpolitik?«

»Politik. Ehrgeiz. Machtstreben. Pech. Wie immer Sie’s nennen wollen. Aber was immer es ist, es sind die Karten, die wir bekommen haben, und wir haben keine andere Wahl, als sie zu spielen. Es tut mir leid, Stuart, aber so ist es nun mal. Aus dem Grund bin ich heute Abend hier runtergekommen. Es gibt keine andere Option. Die Alternative - Sie verkriechen sich irgendwo wie jetzt - verzögert das Unvermeidliche nur. Und das wäre - das müssen Sie mir glauben - viel, viel schlimmer.«

»Ich könnte das Land verlassen.«

»Das könnten Sie«, gab Gina ihm Recht. »Und würden nie mehr Ihre Tochter sehen, in der ständigen Angst vor der Auslieferung leben, und alle würden glauben, Sie haben Caryn getötet. Und dann läuft Ihr Pass ab. Was machen Sie dann? Wollen Sie das wirklich tun?«

Stuart machte die Augen zu; sein Körper sackte in sich zusammen. Schließlich sah er Gina an. »Ich weiß nicht, ob ich den Knast überstehe, Gina. Der Gedanke, mit diesen Typen zusammen zu sein, macht mir eine Scheißangst.«

»Ich weiß. Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf.  Aber es gibt einen separaten, von den anderen Insassen getrennten Trakt im Gefängnis, der Administrative Segregation genannt wird, Adseg im Jargon. Eine Art Isolationshaft. Dort sind Risikohäftlinge inhaftiert. Wenn Sie sich stellen, versuche ich, dass Sie dort untergebracht werden.«

»Mich stellen?«

»Das ist nur ein Wort, Stuart. Nur ein Wort.«

»Scheiße.«

»Da kann ich Ihnen nur Recht geben.«
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Gina parkte den Jetta an ihrem Stellplatz unter dem Gebäude und nahm, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich das Garagentor hinter ihr geschlossen hatte, die Innentreppe zur Hintertür ihrer Eigentumswohnung. Sie ging, im Vorbeigehen die Lichter anknipsend, den kurzen Korridor hinab direkt in die Küche und öffnete das Gefrierfach ihres Kühlschranks, in dem sie einen Vorrat an Tiefkühlgerichten aus dem Supermarkt und in etikettierten Plastikbehältern eingefrorenen, selbst zubereiteten Mahlzeiten aufbewahrte.

Das größte dieser Behältnisse war ein hoher, rechteckiger Tupperware-Behälter mit einem Streifen Klebeband an der Seite, auf dem »Lasagne/Wurst« stand. Sie zog ihn heraus, nahm den Deckel ab, bedeckte die gefrorene Lasagne mit einem Papierküchentuch, schob sie in die Mikrowelle und stellte den Timer auf zehn Minuten. Sie ging  zur Hausbar hinüber und machte das Radio an, das seit David auf den Klassiksender eingestellt war.

Zu den Klängen eines Stücks für Flöte und Gitarre ging sie ins Schlafzimmer, entledigte sich ihrer Kleider und stellte sich unter die heiße Dusche. Gina betrachtete sich selbst als eine sachliche und nüchterne Person, was nirgendwo mehr zutraf als unter der Dusche. Nach fünf Minuten war sie sauber und wieder trocken - abgesehen von ihrem Haar, das sie eine halbe Minute lang mit einem Handtuch trocken rubbelte und dann nass auskämmte. Sie fischte eine alte, bequeme Bluejeans aus dem Schrank und eines von Davids weißen Frackhemden, die nach dem vielen Waschen im Lauf der Jahre etwas fadenscheinig, fast durchsichtig geworden und weich wie Seide waren.

Barfuß ging sie in die Kochecke zurück, entkorkte eine der mit Stroh umflochtenen Chiantiflaschen, die sie vor einem Monat im Cost Plus gekauft hatte, und goss sich ein Glas ein. Sie deckte den kleinen Tisch am Fenster mit allen Schikanen inklusive Platzdecke, Stoffserviette, Gabel, Messer, Pfeffer und Salz, Tabascosauce und Parmesan und hatte soeben ihren früh blühenden Weihnachtskaktus gegossen, als die Mikrowelle piepste.

Sie trug die dampfende Lasagne an den Tisch. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bis sie so weit abgekühlt war, dass sie sie essen konnte, doch dessen ungeachtet setzte sich Gina schon an den Tisch, griff nach dem Weinglas und nahm einen kräftigen Schluck. Die Gitarre und die Flöte im Radio waren Kammermusik gewichen, wahrscheinlich ein Concerto von Mozart. Sie lehnte sich zurück, atmete seufzend aus, nahm einen weiteren Schluck Chianti, einen kleineren diesmal, und ließ in Gedanken  noch einmal die Ereignisse der letzten Stunden Revue passieren.

Sie hatte Stuart endlich davon überzeugt, dass er keine andere Wahl hatte, als sich zu stellen. Noch in seiner Gegenwart hatte sie vom Motel aus Juhle auf seinem Handy angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie bereit sei, ihren Mandanten zu übergeben. Was er von morgen, sagen wir zehn Uhr vormittags halte?

Außerdem versuchte sie dem Inspector klarzumachen, dass Stuart weder jetzt noch zuvor bewaffnet gewesen sei. Er habe nur etwas Geld für diverse Ausgaben aus seinem Safe genommen und musste deshalb die Schachtel mit Munition herausstellen, um an das Geld zu kommen, und habe dann in der Eile vergessen, sie wieder zurückzulegen. Er habe das Haus durch die Hintertür verlassen, um den Reportern zu entgehen, und nicht um sich seiner Verhaftung zu entziehen. Abgesehen von diesen kleinen Notlügen hatte sie Juhle mehr oder weniger die Wahrheit darüber erzählt, was Stuart den ganzen Tag über gemacht hatte - mit Leuten gesprochen, die vielleicht etwas über Caryn wussten, das er nicht wusste. Er sei nicht vor der Polizei und seiner Festnahme davongelaufen - er habe nicht einmal gewusst, dass ein Haftbefehl besteht. Sie würden sich morgen Vormittag Punkt 10 Uhr im Justizgebäude einfinden.

Die Lasagne - eine ihrer Spezialitäten - war jetzt so weit abgekühlt, dass sie sie essen konnte. Sie nahm eine Gabel voll, schloss die Augen und ließ sie genüsslich auf der Zunge zergehen, froh, dass sie sie nicht mit der milden, sondern mit der scharfen italienischen Wurst gemacht hatte und mit den am Strauch gereiften, frisch gepflückten  Tomaten, die sie im vergangenen Monat unten am Ferry Building gekauft hatte.

Alles in allem, überlegte sie, war der Abend ein Erfolg gewesen, ein definitiver Punktgewinn für das Heimteam, obwohl Stuart dies noch nicht in dem Licht sehen konnte. Doch Gina zweifelte nicht daran, dass die Entscheidung, ihn in Haft zu bringen, vor allem angesichts der schwachen Beweislage gegen ihn, bei weitem die beste, wenngleich auch ziemlich risikoreiche Vorgehensweise für ihn war. Sie war in der Tat die einzige, die wirklich irgendeinen Sinn machte.

Darüber hinaus entdeckte sie, während sie ihm ihre Argumente unterbreitete, auf seine sehr realen und berechtigten Sorgen und Ängste einging und wohl auch in der Beharrlichkeit, die sie aufbringen musste, um ihn zu überzeugen, wieder die Flamme der Leidenschaft für das Gesetz und ihre Arbeit in sich, die fast drei Jahre als nahezu erloschene Glut dort geschlummert hatte. Dies war ein Aspekt der alles überschattenden Deprimiertheit und der Unfähigkeit gewesen, sich auf irgendetwas einzulassen, die sie nach Davids Tod durchgemacht hatte. Doch der heutige Abend hatte - vor allem für sie selbst - auf unmittelbare und befriedigende Weise die Rückkehr zu ihrer Berufung bestätigt.

Dies war genau die richtige Aufgabe für sie, die beste Art und Weise, ihre Zeit und ihre Fähigkeiten zu nutzen. Trotz der Reserviertheit und der anfänglich gravierenden Bedenken ihres Mandanten und ungeachtet dessen, ob er dies ebenfalls so sah, hatte sie bereits viel Gutes für ihn bewirkt. Wenn sie ihn nicht überzeugt hätte, dass es das Beste war, sich zu stellen, wenn Stuart das Ziel einer regelrechten  Menschenjagd auf einen bewaffneten Flüchtigen geworden wäre, der sich der Festnahme durch die Polizei zu entziehen versuchte, wären seine Aussichten auf ein glimpfliches Ende und Rehabilitation ein für alle Mal zunichte gewesen. Und das hatte sie verhindert. Das fühlte sich gut an, besser als gut. Wie ein Atemzug köstlich frischer Luft nach zu langer Zeit unter Wasser.

 

22 Uhr 30.

Das regelmäßig wiederkehrende Rauschen des Geschirrspülers übertönte immer nur kurz die leise gedrehte Hintergrundmusik aus dem Radio, doch Gina nahm weder das eine noch das andere wahr. Ihr zweites Glas Wein stand noch immer unberührt auf dem Tischchen neben ihr. Sie saß in ihrem Lesesessel am vorderen Fenster des Wohnzimmers und hatte bereits ihre sämtlichen Notizen und anderen Anmerkungen, die sie über Stuart gemacht hatte, durchgelesen. Nun hatte sie sich in ihr dünnes blaues Exemplar des allzeit populären kalifornischen Beweisrechts vertieft, das offen auf ihrem Schoß lag. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, es einmal im Jahr zwecks Vertiefung ihres Wissens, aber auch aus Gründen der Selbstdisziplin von vorn bis hinten durchzuackern. Sie hatte bereits fast zwei Drittel davon in einem Satz gelesen, und obwohl sie nicht so weit gegangen wäre zu behaupten, dass ihr die Lektüre Vergnügen bereitete, war sie andererseits bei weitem keine ausgesprochen unangenehme Plackerei.

Dies war das A und O ihrer Arbeit. Anwälte sprachen in Zahlen - Paragrafen im Strafgesetzbuch, in der Strafprozessordnung, im Beweisrecht und die nummerierten  Rechtsbelehrungen der Geschworenen. Das war die Sprache, in der sie sich verständigten, und sie war so sehr darin vertieft, als wäre sie damit beschäftigt, ihr eingerostetes Italienisch aufzupolieren, weil sie einen Urlaub in den Cinque Terre plante.

Zuerst war sie sich nicht sicher, ob es überhaupt irgendwas gewesen war, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, und sie aufblicken ließ. Das Klirren des Geschirrs in der Spülmaschine? Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, sah nichts, was das Geräusch verursacht haben könnte, und war im Begriff, wieder zu ihrem Buch zurückzukehren, als sie es erneut hörte, klar und deutlich. Sie warf einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims, zog die Stirn in Falten und machte ein Eselsohr in die obere Ecke der Seite, auf der sie war. Obwohl die vordere Wohnungstür ein Stück weit in die Front des Gebäudes vertieft und von ihren Fenstern zur Straße hinaus nicht einzusehen war, warf sie dennoch einen Blick nach draußen und sah, dass jemand direkt gegenüber in abenteuerlicher Weise auf dem Gehsteig geparkt hatte. Sie lief zur vorderen Tür und spähte durch den Spion, dann schob sie den Riegel des Sicherheitsschlosses zurück und zog die Tür auf.

»Hi.« Jedd Conley in seinem Businessanzug, die Hände in den Hosentaschen, und eine - für seine Verhältnisse - ungewohnte Zurückhaltung bekundend, stand vor ihr. »Komme ich ungelegen?«

»Eher überraschend, würde ich sagen. Aber nein, du kommst nicht ungelegen. Ich meine, es ist okay.« Sie deutete hinter ihn. »Ist das dein Wagen? Du kriegst’nen Strafzettel, wenn du dort parkst.«

Doch Conley schüttelte den Kopf. »Repräsentantenhaus-Nummernschilder.  Die meisten Cops erkennen sie und drücken ein Auge zu, wenn auch nicht alle. Ich glaube, ich stehe okay dort.«

»Was kann ich für dich tun? Geht es dir gut?«

»Mir geht es okay, ja.« Ein flüchtiges, nervöses Grinsen. »Ein bisschen genervt vielleicht - gestresst.«

»Möchtest du reinkommen?«

»Das wäre nett. Danke.«

Sie trat einen Schritt zurück, zog die Tür ganz auf und ließ ihn eintreten. »Weshalb bist du genervt?«

»Das Leben. Meine Arbeit. Das Übliche. Ich weiß allerdings nicht mal, warum ich das gesagt habe, warum mir das über die Lippen gekommen ist.« Er atmete seufzend aus und versuchte erneut ein Lächeln, das ihm jedoch ebenfalls misslang. »Es geht mir gut.«

»Okay. Gut, dann haben wir das geklärt. Kann ich dir einen Drink anbieten? Ich habe von allem etwas.«

»Ein Scotch wäre nicht schlecht.«

»Das ist er nie. Ich denke, ich schließe mich an.« Sie ging hinter die Bar. »Setz dich irgendwo. Ist Oban okay?«

»Oban ist perfekt.«

»Perfektion ist mein Ziel«, sagte sie. »Eis?«

»In einem Single Malt Whisky? Du machst Scherze.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Manche trinken ihn mit Eis. Aber zu deiner Information, ich ebenfalls nicht.« Sie holte ihre Spezialgläser hervor, stellte sie auf die Bar und füllte sie ungefähr zur Hälfte, ein paar ziemlich gutgemeinte Schlucke in jedes, und trug sie zur Couch hinüber, auf der er, das Gesicht dem Kamin zugewandt, Platz genommen hatte. »Ein Hinweis zur Volksgesundheit«, sagte sie. »Das ist Bleikristall. Aus diesen Gläsern zu trinken,  könnte gesundheitliche Probleme verursachen und deine Fähigkeit, schwere Maschinen zu steuern, beeinträchtigen.«

»Du lieber Himmel«, ächzte Conley. »Ich denke, ich riskier’s.«

»Ein mutiger Mann.« Sie reichte ihm seinen Drink.

Er hielt das Glas hoch, begutachtete die großzügige Portion mit offenkundiger Befriedigung und ließ sein Glas gegen ihres klirren. »Eine Frau nach meinem Geschmack.« Er nahm einen vorsichtigen Schluck und lehnte sich zurück. »Vielen Dank. Ich bin glücklich, dir mitteilen zu können, dass du dein Ziel erreicht hast.«

»Mein Ziel?«

»Perfektion.«

»Danke«, murmelte sie und registrierte überrascht, dass sie rot wurde. »Ist mir ein Vergnügen.«

Nachdem sie ihre Notizen über Stuart gelesen hatte, hatte sie den Ordner auf den Couchtisch geworfen; es war ihr nicht gleich aufgefallen, aber das Foto von den drei Freunden während der Sechstagewanderung in den Bitterroots war fast ganz herausgerutscht. Jedd griff danach und drehte es um. »Das muss irgendwie mit Stuarts Fall zu tun haben, nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Wahrscheinlich nicht.« Sie erzählte ihm von den Droh-E-Mails und Stuarts Argument, das Foto beweise, dass er die E-Mails nicht geschickt haben konnte, da er keinen Zugang zu einem Computer gehabt hatte.

»Oder zu sonst irgendwas«, bemerkte Jedd. »Aber verstehe mich nicht falsch, es war eine tolle Wanderung. Zumindest bis zur Heimfahrt.«

»Was ist auf der Heimfahrt passiert?«

»Mein verdammter Wagen hat eine Pleuelstange verloren. Hat mich zwei Riesen gekostet. Ich wollte meine Wanderfreunde nicht so direkt drauf ansprechen, ob sie sich daran beteiligen, aber sie hätten es wenigstens anbieten können. Das hat in meiner Erinnerung an den Trip einen etwas schalen Nachgeschmack hinterlassen. Aber trotzdem« - er schob das Foto in den Ordner zurück -, »ich schätze, es war die Sache wert. Mal für ein paar Tage rauszukommen, rentiert sich immer.«

»Ja, das ist wahr.« Gina, die sich in die andere Ecke der Couch gesetzt hatte, wandte sich ihm zu. »Also, Jedd, was kann ich für dich tun?«

»Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Ich war heute Abend bei einem von Horaces endlosen Empfängen gleich drüben im Fairmont - kennst du Horace Tremont?«

»Ja, aber nicht persönlich.«

»Weißt du, dass er mein Schwiegervater ist?«

»Ich erinnere mich, es gelesen zu haben - anlässlich deiner Heirat damals. Deine Frau heißt Lexi, richtig?«

»Richtig. Die wunderschöne Lexi.« Er lächelte, doch die Art, wie er dies sagte, verlieh seinen Worten einen ironischen Unterton. »Wie dem auch sei, es scheint so, als wollten Horace und ein paar seiner Königsmacher-Freunde mein Interesse für eine Kandidatur für den Senat eruieren.«

»Für den US-Senat? Würdest du das wollen?«

Er zuckte mit den Schultern, was Gina wie ein nicht ganz geglückter Versuch vorkam, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. »Es ist etwas, worüber es sich nachzudenken lohnt. Im nächsten Jahr ist meine Amtszeit im Repräsentantenhaus  zu Ende. Ich werde auch danach sicherlich irgendwas tun wollen. Ich weiß es nicht; es könnte vielleicht Spaß machen. Wir werden sehen. Bis dahin ist noch eine Menge Zeit. Wie auch immer«, fuhr er fort, »als der Empfang zu Ende war - und ehrlich gesagt, auch schon davor -, habe ich mich gefragt, wie sich die Dinge nach deinem Gespräch mit Stuart entwickelt haben. Und da ich hier ganz in der Nähe war, dachte ich, ich versuche es, und fuhr vorbei. Ich sah das Licht und dachte, du bist vielleicht noch auf.«

»Es überrascht mich, dass du wusstest, dass ich noch immer hier wohne.«

Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Um die Wahrheit zu sagen, ich war mir nicht hundertprozentig sicher, bis ich deinen Namen über dem Briefschlitz gesehen habe. Aber ich glaube nicht, dass ich mir dich irgendwo anders vorstellen könnte. Die Wohnung sieht übrigens super aus. Sehr schöne Möbel. Coole Bilder. An die Bar kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Das kommt daher, dass es sie noch nicht gab, als du das letzte Mal hier warst. Vor zehn Jahren oder so hab ich alles neu eingerichtet und dann kamen noch einige Sachen von David dazu, obwohl wir die meiste Zeit in seiner Wohnung waren.«

»Du hattest schon immer einen guten Geschmack. Es ist wirklich sehr schön bei dir.« Er hob sein Glas, prostete ihr zu und trank einen Schluck. »Also, sag schon«, drängte er. »Stuart. Wie ist es gelaufen?«

Erleichtert, sich einem anderen Thema als ihren persönlichen Angelegenheiten zuwenden zu können, nahm Gina einen Schluck von dem Scotch. Sie fühlte, wie sie  sich allmählich entspannte. »Am Ende okay«, sagte sie. »Dazu waren allerdings nach dem Telefonat auch eine Fahrt runter nach San Mateo und jede Menge Überzeugungsarbeit nötig, aber er kommt morgen um zehn rein und stellt sich. Sehr widerwillig, wie ich vielleicht dazu sagen sollte. Aber er wird kommen.«

»Du musst verdammt überzeugend gewesen sein. Als ich mit ihm gesprochen habe, war es für ihn noch völlig ausgeschlossen, auch nur einen Tag ins Gefängnis zu gehen. Aus, Punkt, Ende.«

»Nun ja, sehr viel anders sieht er es jetzt auch nicht, aber ich hab ihn überredet, sich drauf einzulassen.«

»Wie hast du das hingekriegt?«

Gina grinste. »Mit meiner gewohnten Strategie. Zu gleichen Teilen Charme, List und Drohungen. Ich hab ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte.«

Conley fand Gefallen an dem Satz. »Ich dachte, er sei schon liiert.«

»Nicht die Art von Angebot, Jedd.« Sie hob ihre Beine auf die Couch und zog sie unter sich. »Die Sache mit dem Senat also? Ist es das, was dich stresst?«

Conley musterte sie mit einem offenen Blick. »Dir entgeht nicht viel, wie?«

»Du wärst überrascht. Du hast selber gesagt, es ist die Arbeit und das Leben, die dich stressen. Eine Kandidatur für den Senat schien mir eine plausible Erklärung.«

»Na ja.« Er nippte an seinem Drink. »Manchmal ist es schwierig, dem Profil gerecht zu werden, das ist alles. Es wird zu einem Teil von dir.« Offensichtlich entschlossen, ihr mehr darüber zu erzählen, fuhr er fort. »Apropos gestresst … Ich musste heute meine Assistentin gehen lassen,  und wenn ich mich nicht sehr täusche, wird sie irgendeine blödsinnige Klage gegen mich vom Zaun brechen, obwohl die schlichte Wahrheit die ist, dass die Frau völlig inkompetent war und ihren Job nicht zu meiner Zufriedenheit machte. Aber wenn du heute jemanden rauswirfst, bist du gleich der Bösewicht. Du kennst das ja. Jeder weiß das, und trotzdem ändert sich nichts daran.« Er stieß verärgert die Luft aus. »Wie auch immer, es ist jetzt nun mal getan. Ich hoffe nur, ich habe alles korrekt dokumentiert. Wir werden sehen, was passiert.«

»Tja, wenn du einen Anwalt brauchst …«

Er lachte glucksend. »Ich werde an dich denken, ja. Danke. Vielleicht unternimmt sie aber auch gar nichts. Weil ich, weiß Gott, immer darauf geachtet habe, nichts von mir zu geben oder zu tun, das auch nur im Entferntesten zweideutig oder anzüglich sein könnte. Wenn es etwas gibt, das ich in meinem Leben gelernt habe, dann das: Wenn du dich schon auf irgendwelche Geschichten einlässt, dann tauche deine Feder nicht in das Tintenfass in deinem Büro. Falls du überhaupt dran interessiert bist, fremdzugehen, meine ich.« Er nippte an seinem Drink und starrte sie über die leere Couch zwischen ihnen an.

Ein Schweigen, angefüllt mit Gespenstern aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit, sickerte in die leeren Räume zwischen den leisen, getragenen Klängen der Klaviermusik aus Ginas Radio.

Schließlich wandte sich Jedd ihr ganz zu und fixierte sie mit eindringlichem Blick. »Weißt du, Gina, ich hab es neulich schon gesagt, als du ins Travel Lodge kamst, und meinte es auch so, aber ich sage es nochmal. Du bist in den zwanzig Jahren nicht einen Tag älter geworden.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte sie, »ich bin ungefähr zwanzig Jahre älter geworden, und ich spüre jedes einzelne davon.«

»Aber man sieht sie dir nicht an. Kein Make-up, das Haar noch nass - aber sieh dich an. Du bist einfach unglaublich.«

Sie bedachte ihn mit einem langen Blick.

Ein Lächeln geisterte flüchtig um ihre Mundwinkel, dann schüttelte sie bedächtig den Kopf. »Das glaube ich nicht, Jedd. Netter Versuch, aber es wäre keine gute Idee.«

»Das mit uns war nie eine schlechte Idee. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, und das tut sie nicht.«

»Nein, das tut sie nicht. Aber es wäre jetzt, nicht vor zwanzig Jahren. Deshalb - keine gute Idee.«

»Warum nicht? Was wäre anders?«

»Du bist verheiratet, zum Beispiel.«

»Lexi bräuchte ja nichts davon zu wissen. Wir waren immer sehr diskret, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Aber ich würde es wissen, Jedd. Ein Mädchen muss ein paar Grundsätze haben, und nicht mit verheirateten Männern zu schlafen, ist einer meiner Grundsätze.«

»Okay, wir brauchen ja nicht zu schlafen.«

»Nein«, sagte sie.

Er wiegte den Kopf zweifelnd hin und her. Kein massives Bedrängen, doch er genoss das Spiel. »Irgendwie finde ich es nicht richtig«, brummte er.

»Ich schon, fürchte ich.« Sie trank den letzten Schluck ihres Oban und erhob sich von der Couch. »Ich fühle mich geschmeichelt, Jedd, wirklich. Du warst Balsam für mein Ego. Aber nein muss auch nein bedeuten.«

»Fairer Standpunkt, wenn du es wirklich so meinst.« Er  war jetzt ebenfalls auf den Beinen, machte ein paar Schritte auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Ich schlage dir einen Deal vor. Wenn du nach einem klitzekleinen Kuss noch immer nein sagst, akzeptiere ich das als deine endgültige Antwort.«

Sie sah ihm in die Augen, selbstbewusst genug und hinreichend amüsiert, um ihm eine volle Breitseite ihres Lächelns zu schenken. »Meine Mom hat keine Idiotin großgezogen, Jedd. Du kannst jetzt entweder deinen Scotch austrinken und gehen, oder du kannst gleich gehen, aber alles andere kannst du dir abschminken. Auch den kleinsten Versuch. Du gehst nach Hause und küsst deine Frau.«

»Die schläft sicher schon.«

»Dann wecke sie auf.«

»Komm schon, Gina. Es hat nichts mit ihr zu tun. Es geht nur uns beide was an. Nur dich und mich.«

»Uns beide gibt es nicht mehr, Jedd.« Sie duckte sich an ihm vorbei, brachte ein paar Schritt zwischen sich und ihm und blieb hinter der Couch stehen. »Falls du deine Frau verlässt und die Scheidung endgültig ist, lasse ich mich vielleicht von dir auf einen Drink einladen, und wir werden sehen, wo uns das hinführt. Aber selbst wenn, ist das kein Versprechen. Nur ein Vielleicht.«

»Du bist eine grausame Frau, Roake.«

»Das bin ich, ja«, räumte sie ein. »Und ich werde immer grausamer.« Sie ging an die Tür, legte ihre Hand auf den Türknauf und dreht sich zu ihm um. »Willst du jetzt deinen Scotch austrinken oder gleich gehen?«

Jedd nahm die Niederlage mit einem Nicken hin, prostete ihr stumm zu und kippte seinen Whisky mit einem Schluck hinunter. Behutsam stellte er das Glas auf den  Couchtisch, strebte auf die inzwischen offene Tür zu und blieb stehen. »Du kannst einem Mann keinen Vorwurf machen, wenn er es versucht«, sagte er.

»Ein bisschen schon«, sagte sie. »Gute Nacht, Jedd.« Mit sanfter Gewalt schob sie ihn vorwärts, bis er draußen war, dann schloss sie hinter ihm die Tür und knallte den Sicherungsriegel mit solchem Nachdruck ins Schloss, dass er es ganz sicher hörte.

 

Juhle brauchte ungefähr eine Stunde, um mit Hilfe der Techniker von der Handyortung den ungefähren Ort zu lokalisieren, von dem aus Gina ihn angerufen hatte, als sie ihm mitteilte, dass sich Stuart Gorman am nächsten Morgen der Polizei stellen würde, und fast eine weitere Stunde, um zwei Officers der San Francisco Police samt Streifenwagen anzufordern sowie ein paar Jungs von der Antiterroreinheit der San Mateo County Police als Back-up-Team zu seiner Unterstützung, die sich mit ihm vor dem Zugriff treffen würden.

Wie es aussah, hatte die Mobiltelefontechnologie bei der Polizeiarbeit noch keine Rolle gespielt, als Gina das letzte Mal einen größeren Fall vertreten hatte, doch Juhle fand, dass jeder, der beruflich mit Strafverfolgung zu tun hatte - egal auf welcher Seite -, wissen sollte, dass es ein Kinderspiel ist, den Ort herauszufinden, von dem aus ein Anruf gemacht wird. Wyatt Hunt hatte ihm gesprächsweise erzählt, dass Gina schon eine ganze Weile aus dem Spiel und Stuart ihr erster Mordfall überhaupt sei, doch dessen ungeachtet war er erstaunt und freudig überrascht, als sie ihn von ihrem Handy im Beisein Stuarts anrief.

Vor allem nach der rauen Tonart, die sie ihm gegenüber  wegen der Vernehmung Stuarts und, wer weiß, weshalb sonst noch angeschlagen hatte, war er absolut nicht in der Stimmung, ihr einen Gefallen zu tun. Und falls Gina glaubte, wenn Juhle das Versteck eines bewaffneten Verdächtigen in einem Mordfall, der per Haftbefehl gesucht wurde, kannte und diese Person auch nur eine Minute länger als nötig auf freiem Fuß ließ, dann war sie schiefgewickelt.

Deshalb rief Juhle gleich nach dem Gespräch mit Gina seine Frau an, um ihr zu eröffnen, dass er spät nach Hause kommen würde, und setzte ein paar Räder in Bewegung. Der ermittelte Handystandort grenzte das Gebiet für seine Suche ein. Sämtliche Streifenwagen der Region begannen, auf Parkplätzen des Viertels Autonummern zu überprüfen, mit dem Ergebnis, dass Juhle um 23 Uhr 11 seine Dienstmarke dem Nachtportier des Hollywood Motel unter die Nase hielt, dem Mann ein kürzlich aufgenommenes Foto von seinem Verdächtigen zeigte und erfuhr, dass der Mann, den er suchte, am Nachmittag unter dem Namen Stuart Ghoti eingecheckt hatte. Der Nachtportier erinnerte sich vor allem deshalb so deutlich, weil er in bar bezahlt hatte, was - wie er Juhle versicherte - nicht allzu oft vorkomme. Der Mann sei in Zimmer 29, um die Ecke und dann die halbe Front runter.

Inzwischen, kurz nach 23 Uhr 30, hatte Juhle die Straße von dem Einsatzteam der San Mateo County Police in beide Richtungen absperren lassen und winkte nun sein eigenes, aus zwei Officers bestehendes Team zu sich, die ihn zu dem Motelzimmer folgten. Alle drei Männer hatten ihre Waffen gezogen.

Juhle blieb vor der Tür stehen, lauschte eine Weile und  hörte das gedämpfte Gemurmel eines Fernsehers, dessen flackernder Lichtschein über die Vorhänge am Fenster geisterte. Er fand, dass inzwischen genug Adrenalin durch seine Adern brauste, um eine Lokomotive bergauf zu ziehen, und versuchte, sich zu sammeln, um seine Emotionen und seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen, doch es war ein aussichtsloser Kampf. Ein letztes Mal zog er andere Optionen in Betracht, wie zum Beispiel einen seiner Kollegen im Zimmer anrufen zu lassen. Oder einfach nur an die Tür zu klopfen und seinen Besuch anzukündigen. Doch er hatte diese Optionen bereits durchgedacht und verworfen - Stuart Gorman könnte unter den dann gegebenen Umständen versuchen zu fliehen, oder er könnte mitbekommen, dass er umstellt war, und in Panik Selbstmord mit der Waffe begehen, die er - wovon Juhle im Grund seines Herzen überzeugt war - nach wie vor bei sich trug und stets bei sich getragen hatte.

Nein, das richtige Vorgehen war genau das, wofür er sich bereits entschieden hatte. Ohne vorherige Warnung ins Zimmer stürmen. Kein Megafon und kein Kommen-Sie-mit-erhobenen-Händen-heraus-Schwachsinn. Sie hatten den »Türöffner«, ein massiver, zylinderförmiger, an Ketten schwingender Rammbock aus Metall. Ein Schlag gegen die dünne Moteltür würde genügen. Er drehte sich um, nickte seinen beiden Kollegen auffordernd zu und machte einen Schritt zur Seite.

Das Holz zersplitterte, als sei es Balsa, die Tür flog auf, und Juhle stürmte, den Lichtschalter neben der Tür mit einer wischenden Handbewegung anknipsend, in das Zimmer.

Stuart, ein Reh im Scheinwerferlicht, lehnte in den gegen  das Kopfteil des Betts geknüllten Kissen und erfasste die Situation im Bruchteil einer Sekunde. Sein Blick huschte zu der Pistole, die nach wie vor neben ihm auf dem Nachttisch lag.

»Denken Sie nicht mal dran!«, bellte Juhle. »Heben Sie die Hände über den Kopf! Sofort!« Juhle schob sich breitbeinig und geduckt direkt auf ihn zu, den Lauf seiner Pistole genau zwischen Stuarts Augen gerichtet, um sicherzugehen, dass er seine ganze Aufmerksamkeit hatte. Drei Schritte später hatte Juhle Stuarts Pistole in seiner linken Hand, seine eigene in der Rechten. Seine beiden Kollegen des Back-up-Teams hatten bereits das Zimmer durchquert und standen jenseits des Betts, ihre gezogenen Waffen auf den Verdächtigen gerichtet.

Für einen langen Moment gefror die Zeit. Niemand bewegte sich. Der Fernseher übertönte fast ganz den keuchenden Atem der Männer.

Schließlich sagte Stuart: »Sie machen einen Fehler.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Juhle und fügte dann hinzu, »weil Sie ein schlauer Bursche sind, sind Sie wahrscheinlich schon selber draufgekommen, aber Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen …«
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Um Punkt 9 Uhr morgens am Mittwoch, den 28. September, neun Werktage nachdem Stuart Gorman wegen vorsätzlichen Mordes verhaftet wurde, stöckelte seine Anwältin mit einem fröhlichen »Guten Morgen« in  den Empfangsbereich vor dem Büro des Distriktsstaatsanwalts von San Francisco, Clarence Jackman. Gina, vor Wut kochend wegen Juhles Lügen und seiner, wie sie fand, miesen Hinterlist, hatte dieses Treffen bereits am Morgen nach Stuarts Festnahme vereinbart. Seine Vorverhandlung war für den nächsten Tag in Richter Cecil Toynbees Gerichtssaal, Department 12, anberaumt.

Jackmans Sekretärin Treya Glitsky war eine liebenswürdige, attraktive Frau Anfang vierzig mit einer Haut wie heller Mokka, die Gina sowohl beruflich wie auch privat sehr gut kannte. Treyas Mann Abe war Deputy Chief of Inspectors, Stellvertreter des Polizeichefs und außerdem auch der beste Freund von Ginas Partner in der Kanzlei, Dismas Hardy. Es war also ein enger Kreis.

»Dir ebenfalls einen guten Morgen.« Treya sah von ihrem Computer auf und auf ihrem Gesicht erschien ein herzliches Willkommenslächeln. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und trat vor, um die Besucherin zu umarmen. »Clarence erwartet dich«, sagte sie und fügte dann etwas leiser hinzu, »aber du solltest wissen, dass gestern Gerry Abrams ziemlich lange bei ihm drin war.«

»Um ihn zu informieren?«

»Das nehme ich an. Oder nur, um ihn zur Eile zu drängen. Diese Sache ist ziemlich schnell zu einem Medienereignis geworden, nicht?«

»Es ist verrückt«, erwiderte Gina. »Sobald ein Prominenter beteiligt ist, könnte man glauben, die Welt dreht sich nur noch darum. Und das ist auch der Grund, warum Clarence einschreiten und die Sache abblasen muss. Es wird für ihn sonst eine unangenehme Erfahrung werden.«

»Na ja«, sagte Treya, »Gerry haut ja auch kräftig auf die Pauke.«

»Wem erzählst du das?«

Es war in der Tat schwer zu überhören. Seit Stuarts Verhaftung überschlugen sich die Medien dabei, die Geschichte vom esoterischen Outdoor-Schriftsteller und seiner Frau, der brillanten Medizinerin, auszuschlachten. Und Gina hegte keinerlei Zweifel über die Quelle, aus der die Informationen flossen, die die Journaille mit neuem Stoff für die sich endlos wiederholenden Spekulationen und Interpretationen versorgten. In den letzten zwei Wochen war Gerry Abrams ein ebenso geläufiger Name in San Francisco geworden wie Stuart Gorman. Und das hatte natürlich auch Ginas Bekanntheitsgrad um einiges erhöht, obwohl sie bisher lediglich gebetsmühlenartig wiederholt hatte, dass sie dazu nichts zu sagen habe, außer dass ihr Mandant unschuldig sei und freigesprochen werde, falls es zu einem Prozess käme.

Dennoch musste sie zugeben, dass das ständige Sperrfeuer der »Fallanalysen« in den Medien seinen Tribut verlangte und an ihrer Zuversicht nagte. Obwohl es ihrer Meinung nach immer noch Fakt war, dass die konkreten Beweise für Stuarts Schuld dünn bis nicht existent waren, fand sie sich in den letzten Wochen bei einigen Gelegenheiten in der unangenehmen Situation wieder, von Neuinterpretationen der Indizien gegen Stuart durch den einen oder anderen Reporter überrascht zu werden. Und - sie brauchte sich dies nicht extra ins Gedächtnis zu rufen, denn es hatte sich während ihrer beruflichen Karriere als Binsenwahrheit herausgestellt - Indizienbeweise reichten für eine Verurteilung aus. 

Gina hatte in den vergangenen Wochen ihre eigenen Spione im Justizgebäude eingesetzt, die sie informierten, wann Abrams laut Terminplan vor Gericht auftrat, und sie war in die City gefahren und hatte bei zwei seiner Verhandlungen im Zuschauerraum gesessen. Er besaß, ihrer Ansicht nach, ein beängstigendes Maß an Charisma und einen überzeugenden Argumentationsstil, der trotz der altbacken wirkenden Aufrichtigkeit seinen scharfen, analytischen Intellekt nicht verbergen konnte. Sie wusste, dass ein Staatsanwalt vom Format eines Gerry Abrams seine Indizienbeweise mit einer solchen Eloquenz präsentieren konnte, die das völlige Fehlen von konkreten Beweisen zu übertönen vermochte.

In der Tat hatte der ständige Beschuss von Seiten der Medien in ihr wieder einige ernsthafte Zweifel hinsichtlich Stuarts Schuld beziehungsweise Unschuld geweckt. Als sie ihren Mandanten in dem Motel in San Mateo getroffen und ihn überredet hatte, sich zu stellen, war sie endgültig von seiner Geschichte überzeugt gewesen. Alle seine Erklärungen und Handlungen, selbst der Umstand, dass er auf eigene Faust losgezogen war, um Caryns Geschäftspartner zu befragen, waren ihr plausibel erschienen. Doch in der schonungslosen Sprache der Boulevardpresse und den endlosen Fallanalysen der Radio- und Fernsehauguren wirkte das Szenarium, das sie von Stuarts Schuld zeichneten, so überzeugend wie ein Schlag in die Magengrube, der bei Gina derart Wirkung zeigte, dass ihr einige Mal regelrecht schlecht davon wurde.

Und nun war sie im Begriff, in Stuarts Interesse ein weiteres sehr großes berufliches und persönliches Risiko einzugehen. Sie hatte nicht gelogen oder Devin Juhle gegenüber  leere Drohungen ausgesprochen, als sie den Distriktsstaatsanwalt als einen engen, persönlichen Freund bezeichnet hatte. Fast von Beginn seiner Amtszeit an war sie ein Mitglied von Jackmans informellem »Küchenkabinett«, das sich regelmäßig dienstags zum Lunch bei Lou dem Griechen traf. In ihren Augen war er ein fairer, gerechter und guter Mensch und jemand, mit dem sie eine echte Freundschaft verband. Der Umstand, dass er der Anklageerhebung seines Staatsanwalts offenbar gefolgt war, sogar bis zu diesem Punkt des Verfahrens, erfüllte sie mit einer unheilvollen Vorahnung. Falls er ernsthafte Bedenken wegen dieses Falls hatte, behielt er diese für sich. Aber sie wusste, das war nicht Jackmans Stil - wenn er nicht an den Fall glauben würde, hätte er Abrams geraten - oder befohlen -, das Verfahren einzustellen.

Als sie nach Stuarts Festnahme dieses Treffen gefordert hatte, war Jackman - was sonst nicht seine Art war - ungeduldig gewesen, als betrachtete er Ginas Standpunkt - nämlich dass ihr Mandant wirklich unschuldig sei - als irgendwie verabscheuenswert. Dass er dem Meeting zugestimmt hatte, war ein persönlicher Gefallen und keine berufliche Verpflichtung gewesen. Und dies war für Gina eine weitere Quelle des Unbehagens.

Jetzt hörte sie, wie die Tür hinter ihr geöffnet wurde, und als sie sich umdrehte, stand ihr alter Freund, seines Zeichens Oberstaatsanwalt von San Francisco, in seiner ganzen Größe von einsvierundneunzig und mit seinen hundertzwanzig Kilo unter der Tür seines Büros. Wie immer trug Jackman einen perfekt sitzenden Maßanzug, heute in Dunkelblau, mit einem zartrosafarbenen Hemd und einer Krawatte in gedämpftem Blau. Obwohl auf seinem  Gesicht ein Begrüßungslächeln lag, wirkte es unter dem kurz geschorenen grauen Bürstenschnitt wie aus pechschwarzem Granit gemeißelt. Er neigte dazu, sehr leise zu sprechen, doch seine Stimme war so tief, dass sie in ihren Knochen zu resonieren schien, als er sagte: »Aha! Und hier ist meine Lieblingsstrafverteidigerin.«

 

Wenn Gina seine Lieblingsstrafverteidigerin war, wollte sie sich gar nicht vorstellen, wie sich jemand in dieser Situation fühlen würde, den er ein bisschen weniger mochte.

Es war natürlich alles unaufgeregt und ostentativ herzlich. Clarence zog sich nicht auf die Machtposition hinter seinem Schreibtisch zurück, sondern vergewisserte sich, dass Gina auf dem gepolsterten Stuhl in der Wohnzimmerecke seines Büros bequem saß, dass ihr der frisch gebraute starke Kaffee schmeckte, dass in der Kanzlei alles in Ordnung war und ihre Gesundheit zu keinen Klagen Anlass gab. Als die einleitenden Freundlichkeiten ausgetauscht waren, setzte er sich auf die Ledercouch ihr gegenüber und beugte sich, die Ellbogen auf seine Knie stützend, mit erwartungsvoller Miene nach vorn. »Nun, Gina«, begann er mit der Stimme Gottes, »was kann ich für dich tun?«

»Ich denke, das Beste, das du für mich, für meinen Mandanten Mister Gorman und möglicherweise auch für dich selbst tun kannst, Clarence, ist, diese unsinnige Anklage fallen zu lassen, zumindest bis Abrams irgendwelche Beweise in Händen hat, die meinen Mandanten mit dem Verbrechen, seine Frau getötet zu haben, in Verbindung bringen.«

Jackmans Miene verriet geduldige Neutralität. »Ich entnehme dem, dass du von Mister Gormans Unschuld überzeugt bist.«

»Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass Mister Abrams und Inspector Juhle bei dem Fall von Anfang an von der Annahme ausgegangen sind, dass Mister Gorman schuldig ist, und nie auch nur in Erwägung gezogen haben, dass er vielleicht unschuldig sein könnte. Und ohne diese Vermutung, diese rechtswidrige und sogar sittenwidrige Schuldvermutung entbehrt die Anklage schlichtweg jeder Grundlage.«

Jackman nickte nachdenklich und sagte: »Was ist mit dem Nachbarmädchen, das seinen Wagen gesehen hat?«

»Entschuldige, aber sie behauptet, seinen Wagen gesehen zu haben. Ihn selbst hat sie nie gesehen, Clarence, denn er war gar nicht dort. Die Staatsanwaltschaft muss beweisen, dass er dort war. Ich muss nicht beweisen, dass er nicht dort war. Das ist genau der Punkt, von dem ich rede.«

»Und was ist mit den Drohungen deines Mandanten gegen sie?«

»Er hat ihr nie gedroht, Clarence.«

»Sie sagt aber was anderes. Offenbar hatte sie einen ganz anderen Eindruck.«

»Er hat sie nicht einmal gesehen, geschweige denn ein Wort mir ihr gewechselt.«

»Ich hoffe, du streitest nicht ab, dass seine Tochter mit ihr gesprochen hat. Zweimal.«

»Um rauszufinden, was sie wirklich gesehen hatte. Das war alles.«

Der DA schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen  zu lassen. »Okay. Nehmen wir sogar mal an - nur du und ich -, dass dem so war. Wie erklärst du seinen Versuch, sie wiederzubeleben?«

Die Frage machte sie nervös. Jackman war offenbar gründlich über den Sachverhalt in Kenntnis gesetzt worden. Er war von Gerry Abrams instruiert worden und machte den Eindruck, als sei er auf ihre Einwände vorbereitet. Aber sie war nicht bereit, ohne Gegenwehr klein beizugeben. »Offengestanden weiß ich nicht, was ihn dazu veranlasst hat. Panik, Verzweiflung, der letzte Funken Hoffnung? Ihr Körper war noch warm, wenn ich dich daran erinnern darf. Er konnte nicht einfach so aufgeben ohne irgendeinen Versuch, sie wieder zurückzuholen.«

»Und die Gewalttätigkeit gegen Familienangehörige? Seine Festnahme vor ein paar Jahren? Was sagst du dazu? Unzulässig? Irrelevant?«

»Vielleicht beides - wirklich. Aber die Wahrheit ist die, dass es beide Male, als die Polizei zu seinem Haus gerufen wurde, um Streitigkeiten mit ihrer Tochter ging.«

»Sagt er.«

»Nun - ja.«

»Hast du mit der Tochter darüber gesprochen? Und selbst wenn du das hast, glaubst du nicht, dass es vielleicht damit zu tun haben könnte, dass sie ihren Vater vor dem Gefängnis bewahren will und findet, dass es okay ist, zu einer kleinen Notlüge zu greifen? Es ist dasselbe Mädchen, das über die Straße zu ihrer Nachbarin gegangen ist und ihr gedroht hat, richtig? Ich glaube nicht, dass ein kleiner Meineid für ihren Vater ihr großen Kummer bereiten würde.« Jackman setzte sich aufrecht und straffte seine Schultern. »Es ist nicht so, dass ich deinen Mandanten  im Voraus verurteile, Gina, aber du verweist ständig auf den Mangel an Beweisen in dem Fall, und ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob ich das genauso sehe wie du.«

»Ich rede von konkreten Beweisen.«

»Das verstehe ich. Und natürlich ist das die angebrachte Strategie in deiner Position. Aber es ist auch eine Strategie, die die Existenz ziemlich stichhaltiger Indizien entweder leugnet oder ganz bewusst ignoriert.«

»Wenn die Indizien so stichhaltig sind, Clarence, warum ist Abrams damit nicht gleich vor die Grand Jury gegangen?«

Jackman hob die Schultern und ließ sie dann wieder fallen. »Er wollte nicht so lange warten, bis ein Sondertermin anberaumt wird. Er war besorgt, dein Mandant könnte sich der Verhaftung durch eine Flucht entziehen. Er war wegen der Last der Indizienbeweise, die er und Inspector Juhle zusammengetragen hatten, überzeugt, dass dein Mandant in Haft sein sollte.«

Gina öffnete den Mund, um zu antworten, doch Jackman unterbrach sie, ehe sie ein Wort sagen konnte. »Und ich muss hinzufügen, dass das Verhalten deines Mandanten, nachdem er erfahren hatte, dass ein Haftbefehl gegen ihn erlassen wurde - unbescholtene Bürger zu belästigen, eine geladene Waffe bei sich zu tragen …«

»Hätte Juhle nicht sein Wort gebrochen, wäre die Waffe am nächsten Morgen wieder in Stuarts Safe gewesen …«

»Aber wie sich herausstellte, hatte dein Mandant zu genau dem Zeitpunkt die Waffe bei sich, an dem du Inspector Juhle versichert hast, er trage sie nicht bei sich.« Zum ersten Mal wurde Jackmans Ton strenger. »Man lügt Polizisten nicht an, Gina. Du bist ein Organ der Rechtspflege. Ich  weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast. Was, wenn Juhle losgegangen wäre, um die Verhaftung vorzunehmen, und sich auf deine Versicherung, dass Mister Gorman unbewaffnet ist, verlassen hätte? Siehst du denn nicht, zu was für einer Katastrophe das hätte führen können?«

Obwohl sie der berechtigte Tadel betroffen machte, gab Gina nicht klein bei. »Wir hatten eine Abmachung, Clarence. Wenn Juhle diese Abmachung gebrochen hat, wieso ist das dann meine Schuld?«

»Weil es nicht seine Aufgabe ist, Abmachungen mit Anwälten der Verteidigung einzuhalten. Sein Job ist, einen Mordverdächtigen festzunehmen, wenn ein Richter es für angebracht befunden hat, einen Haftbefehl auszustellen. Wenn er das noch vor der Zeit, die ihr abgesprochen habt, erledigen kann, dann muss er das tun. Wir lassen Mordverdächtige nicht ihren Morgenkaffee schlürfen, bis es ihnen schließlich genehm erscheint, zu ihrer Festnahme zu erscheinen. Wir verhaften sie. Ich denke, das müsste eigentlich klar sein.«

»Aber ebenso klar ist«, erwiderte sie, »dass Gerry Abrams es mit der Verhaftung deshalb so eilig hatte, weil er seinen Namen in der Zeitung lesen wollte. Das ist es, worum es ihm dabei geht.«

Jackmans Stimme dröhnte. »Diese Unterstellung ist unter deiner Würde, Gina. Mister Abrams war noch nie mediengeil. Er hat eine schlüssige und homogene Theorie zu diesem Fall. Ich habe gestern ziemlich lange mit ihm gesprochen, und er ist überzeugt, dass die doch sehr schwerwiegenden Indizienbeweise über jeden Zweifel erhaben sind und keine andere Schlussfolgerung zulassen, als dass dein Mandant seine Frau umgebracht hat.«

»Das ist nichts weiter als der professionelle Reflex eines Staatsanwalts, Clarence. Du weißt das ebenso gut wie ich.«

Falls er es wusste, gab er es nicht zu. »Nun«, seufzte Jackman. »Falls seine Beweise nicht überzeugend und nicht schlüssig sind, dann ist das doch, wie ich finde, nur zu deinem Vorteil. Du hast auf eine baldige Voruntersuchung gedrängt - morgen, wenn ich mich nicht irre, richtig? - und das hat die Staatsanwaltschaft daran gehindert und wird sie auch im Weiteren hindern, lückenloses Beweismaterial für einen hieb- und stichfesten Fall zusammenzustellen.« Er spreizte bedauernd die Hände. »Ich weiß wirklich nicht, was ich deiner Meinung nach für dich tun kann, Gina. Womit wir wieder an dem Punkt sind, an dem wir angefangen haben. Ich werde Mister Abrams Anklageerhebung nicht zurückweisen. Er hat Argumente und Beweise für den Fall zusammengetragen, die entweder für sich selbst sprechen oder nicht. So läuft das bei uns.«

»Er ist unschuldig, Clarence. Ein anderer hat seine Frau getötet. Nicht Stuart.«

»Aus dem Grund gibt es Gerichtsverhandlungen, Gina. Und Anhörungen. Mister Abrams muss beweisen, dass er es getan hat, und es ist deine Aufgabe, ihn daran zu hindern, wenn du kannst.«

»Vielleicht, aber es hätte gar nicht so weit kommen dürfen. Sie haben nichts. Es ist einfach nicht rechtens, Clarence.«

Sie bemerkte sofort, dass sie zu weit gegangen war. Jackmans Nasenflügel bebten kurz, ein schmallippiges Lächeln erschien und verschwand sogleich wieder. »Nun …« Jackman rieb die Hände aneinander, und die Imitation eines Lächelns huschte über sein Gesicht, als er aufstand. »Vielleicht  ist meine Reaktion auch nur ein professioneller Reflex«, sagte er, »aber ich sehe nur einen Verdächtigen in dem Bild, Gina. Und ich sehe außerdem eine Strafverteidigerin, die möglicherweise den Druck ihres ersten Mordprozesses spürt und selbst auf einem ethisch sehr schmalen Grad wandert.«

»Clarence, ich habe nicht …«

»Du versuchst doch nicht etwa, unsere jahrelange Zusammenarbeit und Freundschaft zu missbrauchen und dich mit einem persönlichen Appell an den Distriktsstaatsanwalt zu wenden, um das System zu umgehen und dich über Beweise hinwegzusetzen, die von diesem Büro rechtzeitig und auf legitime Weise beigebracht wurden.«

»Nein, ich …«

»Ah, dann ist es ja gut. Ich muss dich falsch verstanden haben. Das habe ich gehofft.« Irgendwie war Gina inzwischen auch aufgestanden, und Clarence schob sie, die Hand an ihrem Ellbogen, zur Tür. Dann lag seine Hand auf dem Türknauf. »Zeig uns morgen bei der Voruntersuchung, was du hast. Ich werde einen genauen Blick auf die Beweise werfen. Dein Mandant wird eine faire Anhörung bekommen, Gina. Das steht ihm zu, und das wird er auch bekommen.«
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Verständlicherweise hatte Juhles doppeltes Spiel beim Verhaftungsdeal Ginas Glaubwürdigkeit bei Stuart endgültig erschüttert. Wie um alles in der Welt, beklagte er sich ihr gegenüber lautstark und mit zornbebender  Stimme, konnte sie sich der Tatsache nicht bewusst gewesen sein, dass Juhle ihren Handy-Standort würde orten können? Dies sei doch wohl das Standardvorgehen der Polizei, das sie in so einem Fall routinemäßig praktizierten. Sie hätte um diese auf der Hand liegende Tatsache wissen und ein solches Telefonat mit dem Handy um jeden Preis vermeiden müssen. Und falls ihr diese Tatsache bekannt gewesen war, warum hatte sie sich dann darauf verlassen, dass Juhle sich anders verhalten würde? War sie dumm oder naiv? Denn eines von beiden müsse sie ja wohl sein.

Außerdem hätte sie wissen müssen, dass ihre Zusicherung, er könne sich problemlos nach ihren zeitlichen Vorstellungen freiwillig stellen, im besten Fall blauäugig, im schlimmsten fahrlässig gewesen sei. Nicht nur seine Entscheidung, sich zu stellen, sei auf dieser falschen Annahme begründet gewesen, sein ganzes Leben sei unmittelbar und direkt bedroht gewesen, denn wenn er seine fünf Sinne beieinandergehabt und nach seiner Pistole auf dem Nachtkästchen neben ihm gegriffen hätte, dann hätte ihn Juhle oder einer seines Back-up-Teams sicherlich erschossen. So etwas könne man nur als schwere Verletzung ihrer anwaltlichen Pflichten bezeichnen, falls es dafür überhaupt eine Bezeichnung gebe.

Und als sei das noch nicht schlimm genug, habe sie ihn auch noch zu etwas überredet, das er auf keinen Fall tun wollte, und noch dazu habe sie das in einer Art und Weise getan, die seinem Fall und der objektiven Beurteilung seiner Schuld oder Unschuld auf dramatische und nicht zu leugnende Weise schadete. Außerdem habe die Tatsache, dass er die Waffe bei sich trug, auch wenn er sie nicht benutzte, einen Erdrutsch im Tenor der Medienberichte  über den Fall nach sich gezogen. Warum sie nicht von ihm verlangt habe, die Waffe verschwinden zu lassen, bevor sie den Anruf machte?

Davor war der Mord für die Presse wegen der darin verwickelten Personen und ihres hohen Bekanntheitsgrads in der Öffentlichkeit interessant gewesen, wegen Stuarts wenn auch bescheidener Berühmtheit, wegen der üblichen glamourösen Mixtur von Geld, undurchsichtigen Geschäften und Sex. Und obwohl Stuart eindeutig der Hauptverdächtige war, gab es in den meisten der frühen Medienberichte einen Diskussionsbedarf: Hat er es getan oder nicht? Was sprach dafür, was dagegen? Welche Beweise existierten wirklich, und wie schwer wogen sie?

Seit die Verhaftung und die Umstände, unter denen sie stattfand - Stuarts Flucht in ein Motel, seine Anmeldung unter einem falschen Namen, die geladene Pistole in Griffweite auf dem Nachttisch neben dem Bett -, bekanntgeworden waren, befand sich die Unschuldsvermutung oder die bloße Erwägung, er könnte möglicherweise unschuldig sein, nicht mehr im Angebot der Medien. Und dies machte es natürlich für jedermann leichter, Stuarts »Drohungen« gegenüber Bethany und sogar seine »Drohbesuche« bei Don Forrester und Kelly Rusnak für bare Münze zu nehmen, trotz der anderslautenden Zeugenaussagen der beiden Letzteren. Es machte keinen Unterschied, ob sie sich während ihrer Unterhaltungen mit Stuart bedroht gefühlt hatten - Stuarts bloße Anwesenheit war bereits ein Akt der Bedrohung. Die Fernsehmoderatoren und Zeitungskolumnisten ließen keinen Zweifel daran - wenn ein bewaffneter Mordverdächtiger, der per Haftbefehl gesucht  wird, jemanden während der Arbeitszeit einen Besuch abstattet, dann ist das eine Form der Bedrohung.

Doch darüber hinaus hatte die nahezu allgegenwärtige Einschätzung, dass Stuart um nichts besser war als jeder andere Mordverdächtige, den die Justizbehörden in den letzten Jahren unter Anklage gestellt hatten, auch andere unmittelbare und persönliche Konsequenzen.

Die erste davon betraf die Kaution. Normalerweise gibt es bei einem Mordfall keine Haftverschonung gegen Kaution oder zumindest keine Kaution in einer Höhe, die irgendjemand aufzubringen in der Lage wäre. Doch hin und wieder, vor allem wenn ein Fall von Notwehr vorliegt oder ein prominenter Bürger der Stadt betroffen ist, wird ein Richter die Freistellung gegen eine Kaution von vielleicht ein paar hunderttausend Dollar gewähren. Was natürlich in Stuarts Fall machbar gewesen wäre. Doch Gina konnte bei der Kautionsanhörung nicht wirklich glaubhaft argumentieren, dass bei ihrem Mandanten keine Fluchtgefahr gegeben sei. Jeder im Gerichtssaal - und ganz gewiss der Richter - wusste, dass er es schon einmal versucht hatte.

Zuerst lehnte der Richter eine Kaution rundweg ab. Dann, als sie ruhig und richtigerweise darauf hinwies, dass - wenn kein Kapitalverbrechen vorliegt - irgendeine Kaution bestimmt werden müsse, setzte das Gericht eine Kaution von 20 Millionen Dollar fest.

Dann und weit ärgerlicher als alles andere - vor allem für Kym - folgte die Weigerung des Richters, Stuart zu erlauben, auch nicht in Begleitung bewaffneter Sheriff-Deputies, Caryns Beerdigung beizuwohnen. Aus Stuarts Sicht war dies pure Schikane und ein Hinweis darauf,  welch schlechte Karten er in den Amtszimmern des Justizgebäudes hatte.

Nicht dass irgendetwas davon bei der Anhörung oder im Prozess zulässig wäre oder als relevant erachtet würde, doch aus einer Million verständlicher Gründe war dies alles Gift für Stuarts Vertrauen in seine Anwältin. Ebenso für das von Kym und Debra. Nachdem er die letzten neun Tage mit seiner Verwirrung, seinen Zweifeln und seiner Angst gelebt hatte, war Stuart, als Gina ihn im Besuchsraum für Anwälte des Gefängnisses aufsuchte, schließlich zu dem Entschluss gelangt, es ihr ohne Umschweife zu sagen: Warum sollte er sie nicht gehen lassen und einen Anwalt mit mehr Erfahrung engagieren? Ob sie nicht auch glaube, dass er bessere Chancen hätte, wenn sie ihr Mandat niederlegte?

Und so fand sich Gina, nachdem sie von ihrem Freund, dem Distriktsstaatsanwalt, in die Mangel genommen worden war, in einer Situation wieder, in der sie um ihren Job kämpfen musste, den sie inzwischen mehr wollte als alles andere in ihrer Laufbahn als Anwältin, mehr als irgendetwas in ihrem Leben, seit sie um David Freemans Leben gebetet hatte.

Stuarts Frage an sich überraschte sie nicht - sie hatte mit so etwas oder Schlimmerem wie zum Beispiel einer faktischen Entlassung schon seit einigen Tagen gerechnet. Aber wenn er ihr eine Chance gäbe, sich wieder in sein Vertrauen zurückzuargumentieren - und die Tatsache, dass er es als Frage formuliert hatte, ließ darauf schließen, das er sich noch nicht endgültig dazu durchgerungen hatte, sie zu feuern -, dann würde sie sie ergreifen.

»Erstens«, begann sie, »gebe ich zu, dass ich das mit der  Verhaftung verbockt habe. Es war meine Schuld, wie es ablief. Ich hätte Ihnen die Pistole abnehmen und Juhle von meinem Büro aus anrufen sollen. All das ist wahr, und es tut mir leid.«

Stuart saß ein paar Schritte von ihr entfernt auf einem einfachen Holzstuhl, schlaff wie eine Marionette mit gekappten Fäden, und sah verloren aus in seinem hell-orangefarbenen Overall. Er hatte im Gefängnis bereits etwas Gewicht verloren, und seine Wangen wirkten noch eingefallener als zuvor, seine früher tiefbraune Haut um einige Nuancen blasser. »Ich habe eine angeblich erfahrene Strafverteidigerin engagiert, die sich nichts dabei dachte, für die Übernahme meines Falls fünfundsechzigtausend Dollar zu verlangen«, sagte er.

»Das ist wahr. Aber wahr ist auch, dass ich Ihnen gesagt habe, dass ich seit einiger Zeit nicht mehr praktiziert habe und dass fünfundsechzigtausend Dollar ein äußerst moderates Honorar für einen Fall wie diesen sind. Und übrigens - wie viel davon haben Sie mir bisher gezahlt?«

Die Antwort darauf - wie sie beide natürlich wussten - lautete: nichts davon.

»Und trotzdem bin ich noch immer hier, oder? Jeden Tag.«

Sie hob eine Hand. Die Feststellung sprach für sich selbst - sie fühlte sich ihm und diesem Fall verpflichtet. »Alles, was ich damit sagen will, ist, dass ein Mordfall in der höheren Liga verhandelt wird und manchmal wird dabei auch unfair gespielt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Juhle so weit gehen würde, aber er hat es getan. Er wird mich nicht noch einmal auf dem falschen Fuß erwischen.«

Gina hasste es, sich rechtfertigen zu müssen; sie war auch ziemlich intolerant, wenn andere dies taten. Davids Motto, das er, soweit sie wusste, von Churchill übernommen hatte, und das auch sie sich schon seit langem zu eigen gemacht hatte, lautete: »Beklage dich nie, rechtfertige dich nie.« Und sie war immer gut damit gefahren. Doch hier saß sie und bat diesen Mann, den sie vor zwei Wochen noch nicht gekannt hatte, sie zu verstehen und ihr zu vergeben, was sie getan hatte.

Deshalb klangen ihre Worte gepresst, doch ihre Körpersprache verriet keine Schwäche. Sie saß an dem langen Tisch des Raums, einen Ellbogen auf die Platte gelegt, die Beine entspannt übereinandergeschlagen. Ihre Entschuldigung bezog sich auf ihren strategischen Fehler, doch davon abgesehen verriet ihr Benehmen sehr wenig mea culpa. »Wir haben einen Treffer einstecken müssen, Stuart. Mehr meine Schuld als Ihre, aber das ist nun mal nicht mehr zu ändern. Aber ich habe es nicht ganz allein verbockt. Ich war es nicht, der zugelassen hat, dass Kymberly mit Bethany redet, und wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, mir zu sagen, dass Sie so etwas zulassen, hätte ich Sie darauf aufmerksam gemacht, was für eine katastrophale Idee das war. Ich bin nicht vor der Polizei davongelaufen. Und was die Pistole angeht, scheinen Sie zu vergessen, warum sie sie bei Ihnen gefunden haben, nämlich weil Sie sich weigerten, sie mir zu geben.«

»Na schön, okay«, brummte Stuart. »Das gebe ich ja alles zu. Aber ich sehe nicht ein, warum ich jetzt noch das ganze Honorar zahlen soll.«

»Die einfache Antwort darauf lautet, das müssen Sie nicht, Stuart. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, und ich  bin weg. Und das war’s dann.« Ihre unnachgiebige Miene forderte ihn heraus, sie beim Wort zu nehmen, falls dies seine Entscheidung war. Sie würde sich auf keinen Fall ansehen lassen, wie sehr sie diesen Job wollte und brauchte. Sie würde damit zurechtkommen, wie immer er sich auch entschied. Doch als er die Augen vor ihrem Blick niederschlug, erschien ihr das wie ein kleiner Rückzug. Offenbar hatte sie noch immer einigermaßen die Kontrolle über ihr Schicksal; aus irgendeinem Grund - vielleicht nur aus Trägheit, vielleicht aus Angst vor dem Teufel im Detail, den er nicht kannte - widerstrebte es ihm, den Abzug durchzudrücken und ihr zu eröffnen, dass er sich einen anderen Anwalt suchen würde.

»Tatsache ist, Stuart«, sagte sie, »und ich weiß nicht, ob Sie mir das ansehen oder ob es Sie interessiert, aber ich bin im Augenblick ziemlich verärgert. Besonders wegen Juhle, aber auch wegen Gerry Abrams und sogar wegen Clarence Jackman. Sie hätten Ihre Verhaftung nicht auf diese Art und Weise inszenieren müssen. Ich war wirklich kooperativ. Wir wären am nächsten Morgen ins Justizgebäude gekommen, um uns zu stellen, und das wussten sie. Es war alles eine hinterlistige Macho-Gemeinheit.«

»Eine ziemlich effektive Macho-Gemeinheit allerdings.«

»Gewiss, ja. Manchmal sind Gemeinheiten effektiv. Aber jetzt weiß ich, was ich von ihnen zu erwarten habe. Ich weiß, wie sie ihre Karten ausspielen wollen. Ich mache das jetzt seit zwanzig Jahren - Leute vor dem Obersten Gericht zu verteidigen. Ich stehe mit den Richtern, Gerichtsdienern und Schreibern auf sehr gutem Fuß, und glauben Sie ja nicht, das sei nicht wichtig. Wenn wir erst mal im Gerichtssaal sind, werden Mister Abrams und Inspector  Juhle sehr schnell feststellen, hoffe ich, dass sie es mit einem alten Profi zu tun haben. Und im Augenblick bin ich ein alter Profi, der ziemlich sauer ist und eine Rechnung zu begleichen hat, und ich habe nicht vor, es besonders angenehm für sie zu machen.« Sie machte eine rhetorische Pause. »Falls Sie möchten, dass ich Sie weiter vertrete.«

»Das mal vorausgesetzt, sind Sie sicher, dass Sie es ebenfalls wollen?«

»Ja, selbstverständlich. Ich dachte, ich hätte das klargemacht. Aber da wir gerade Tacheles miteinander reden, möchte ich, dass wir noch eine andere Sache klären, bevor Sie sich endgültig entscheiden.«

Stuart seufzte und kratzte sich über die Bartstoppeln an seinem Hals. »Was für’ne Sache?«

»Nun, mit allem Respekt«, begann sie, um einen ruhigen Tonfall bemüht, »ich verstehe, wie Sie sich durch meinen Fehler bei Ihrer Verhaftung fühlten, und dass ich Juhle gesagt habe, Sie seien nicht bewaffnet und seien es nie gewesen. Auch das war ein Fehler. Hätte ich ihm nicht gesagt, dass Sie unbewaffnet sind, wären wir jetzt zweifellos in einer weit besseren Position. Das war der zweite Schnitzer, der auf meine Kappe geht.

»Aber ich bin nicht an allen Problemen Schuld, die wir haben. Vor allem habe ich nicht die Waffe eingesteckt. Sie  haben die Pistole an sich genommen, und deshalb hatten Sie sie bei sich. Das hat nichts mit mir zu tun. Ich wollte sie an dem Abend mit zu mir nach Hause nehmen, falls Sie sich erinnern, damit sie nicht mehr in Ihren Händen ist. Ich habe Sie angefleht, sie mir zu geben. Das war mein dringender Rat in der Situation, aber Sie wollten nicht hören.«

»Ich dachte, ich würde sie vielleicht brauchen.«

»Richtig. Genau das haben Sie gesagt. Ihr Freund, der Öko-Terrorist, hätte möglicherweise hinter Ihnen her sein können. Aber der springende Punkt, dass Sie jetzt in all diesen Schwierigkeiten stecken, ist nicht allein meine Schuld. Nicht einmal größtenteils. Ich wünschte, dem wäre so. Aber ich möchte, dass Sie begreifen, dass Sie sich vieles davon selber zuzuschreiben haben. Dieses Gespräch mit Juhle am ersten Tag, zum Beispiel. Ihr Entschluss, die Waffe an sich zu nehmen. Sich durch die Hintertür davonzustehlen. Die Nummernschilder zu stehlen. Einen falschen Namen zu benutzen. Von Kymberly zu verlangen, mit Bethany zu reden …«

»Das war allein ihre Idee.«

»Vielleicht. Aber Bethany hat ganz was anderes gesagt.«

»Dann hat sie alles falsch verstanden.« Stuart presste beide Hände gegen seine Stirn. »Gott. Gott. Gott.« Er starrte Gina mit leerem Blick an. »Helfen Sie mir auf die Sprünge: Worüber diskutieren wir eigentlich?«

»Darüber, ob ich mein Mandat behalte oder nicht. Sie haben eine Menge Vertrauen in mich verloren, und das verstehe ich. Ich würde Ihnen keinen Vorwurf machen, Stuart. Aber ich möchte, dass Sie sich in Ihrer Entscheidung, mich als Ihre Anwältin haben zu wollen, sicher sind. Nicht nur wegen der beschissenen Umstände. Und verstehen Sie mich nicht falsch, sie sind verdammt beschissen. Ich habe nicht vorhergesehen, dass sich die Dinge so entwickeln würden, und vielleicht hätte ich das müssen.«

Er nickte und schwieg dann fast eine ganze Minute lang, ehe er schließlich tief Luft holte. »Helfen Sie mir,  hier rauszukommen, Gina. Kym ist dafür, Sie gehen zu lassen. Debra ebenfalls.«

Gina zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht ihre Entscheidung, Stuart.«

»Aber wen soll ich sonst nehmen? Jedd Conley? Ich kenne sonst keine Anwälte.«

»Ich schon«, sagte Gina. »Ich könnte Ihnen eine ganze Reihe empfehlen. Aber wahrscheinlich nicht Jedd«, fügte sie mit einer Spur Ironie in ihrer Stimme hinzu. Dann wieder in ernstem Ton: »Einer meiner Partner würde sie übernehmen, und sie sind beide hervorragend.«

»Aber«, sagte er. »Ich höre ein ›Aber‹.«

»Nein, kein Aber. Sie sind gute Typen und gute Anwälte mit einer Menge Erfahrung. Und sie würden nicht unter dem unglaublichen Handicap leiden, zu glauben, dass Sie unschuldig sind. Wes - einer meiner Partner - hat sogar zu mir gesagt: ›Was immer du tust, fang nicht an zu glauben, er ist unschuldig. Er wird dir nur das Herz brechen.‹«

»Klingt nach einem netten Kerl.«

»Das ist er auch.« Sie hielt seinen Blick fest. »Er ist ein Profi, der schon alles gesehen hat. Er sagt oft, er glaubt niemandem, außer seinem Hund. Allerdings liebt er seinen Hund.«

Stuart legte den Kopf schief. »Und wie war das bei Ihrem David?«

Die Frage belebte sie irgendwie. »Wie war was bei ihm?«

»Mit seinen Mandanten, meine ich. Hat er nie an ihre Unschuld geglaubt?«

Es dauerte eine Weile, ehe sie den Kopf schüttelte. »Seine  Maxime war, nicht danach zu fragen und es sich auch nicht erzählen zu lassen. Es war eines der ersten Dinge, die er seinen Mandanten klarmachte. ›Ich will es nicht wissen. Ich will nur wissen, welche Beweise Sie haben und ob ich die Geschworenen dazu bringen kann, einige davon oder alle in Zweifel zu ziehen. Das ist mein Job. Ob Sie es getan haben oder nicht, ist mir egal.‹«

»Er hat das nicht wirklich so empfunden, oder?«

»O doch, das hat er. Wirklich und wahrhaftig. Mit ganzem Herzen.«

»Und wie sehen Sie das?«

»Nun …« Sie fühlte, dass ein wehmütiges Lächeln über ihr Gesicht huschte, und das überraschte sie. »Sie werden Zeuge, wie ich neues Terrain betrete. Hätte ich den Fall unter anderen Bedingungen und von einem anderen Blickwinkel aus übernommen, weiß ich nicht, was ich denken würde. Wahrscheinlich - wie alle anderen auch - dass Sie nicht verhaftet würden, wenn Sie unschuldig wären. Wie gesagt, das ist die professionelle Herangehensweise.«

»Diesmal höre ich definitiv ein ›Aber‹ heraus.«

»Ja«, sagte sie. »So ist es.« Sie hob den Blick und sah ihm ins Gesicht. »Aber in diesem Fall glaube ich nicht, dass Sie Caryn umgebracht haben.« Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort. »Wes hat vielleicht Recht, und mir bricht dabei das Herz, aber das glaube ich nicht.«

»Ich werde Ihnen nicht das Herz brechen.«

»Sehen Sie? Jetzt glaube ich Ihnen schon wieder.« Sie erwiderte seinen Blick ganz und gar geschäftsmäßig. »Aber hören Sie, wenn wir schon dabei sind, die Dinge beim Namen zu nennen, sollte ich Sie nochmal an einiges erinnern. Sie wissen, dass dies mein erster Mordfall ist.  Und ebenso dürfte Ihnen klar sein, zu sagen, es sei bisher nicht gut gelaufen, ist eine Untertreibung. Obwohl ich jetzt weit misstrauischer und vor allem viel ärgerlicher bin, besteht die Möglichkeit, dass ich wieder bloßgestellt werde und in irgendeine Falle tappe. Ihnen ist mit einem meiner Partner oder irgendeinem anderen der sehr guten und erfahrenen Anwälte der Stadt vielleicht mehr gedient.«

»Alles Typen, die glauben, dass ich es getan habe.«

»Wahrscheinlich. Aber die meisten würden gar nicht wissen wollen, ob Sie schuldig oder unschuldig sind.«

Stuart suchte erneut ihren Blick, doch nur kurz, dann stand er abrupt auf und ging hinüber zu der Wand aus Glasbausteinen, die eine ganze Seite des Raums einnahm. Dort stand er eine Weile reglos, ehe er wie zu sich selbst nickte und sich umdrehte. »Ich habe Caryn nicht umgebracht, Gina. Ich habe sie nicht mehr geliebt, aber ich habe sie nicht umgebracht.«

»Das weiß ich. Das glaube ich Ihnen.«

Er machte einen Augenblick lang, offenkundig erleichtert, die Augen zu, dann öffnete er sie wieder und erwiderte offen ihren Blick. »Ich glaube, das ist das Wichtigste.«

»Das glaube ich auch«, sagte Gina, »obwohl wir in der Minderheit sind.«

»Ich bin gern in der Minderheit«, erwiderte Stuart. »Ich war es die meiste Zeit meines Lebens.« Er ging wieder zu seinem Stuhl zurück, zog ihn herum, näher zu Gina, und ließ sich rittlings darauf nieder. »Also, diese Anhörung morgen«, sagte er. »Wie schlimm wird das?«

Das Konferenzzimmer von Freeman, Farrell, Hardy & Roake war ein großer, ovaler Raum mit Fenstern vom Boden bis zur Decke und breiten Doppeltüren aus Glas, die auf den kleinen, mit Gras bewachsenen Dachgarten und die ähnlich großzügig dimensionierten Fenster hinaussahen, hinter denen sich die Hauptlobby befand. Die Idee hatte auf den Plänen des Architekten und sogar in dem angefertigten Architekturmodell großartig ausgesehen. Doch in der Praxis wurde bald klar, dass der Raum wie ein Aquarium war. Jeder, der vorüberging, konnte genau sehen, wer sich in dem Raum aufhielt und oft auch was an dem riesigen runden Tisch dort drin vor sich ging. In dem Land, in dem das Anwaltsgeheimnis und vertrauliche Verhandlungen großgeschrieben werden, erwies sich dies nicht unbedingt als ein Pluspunkt für das Geschäft.

Um die Situation zu verbessern, hatte David Freeman mehrere buschige Bäume in Pflanzkübeln liefern lassen - Dieffenbachien, Palmen und Zitronenbäumchen -, um die Sicht zu versperren oder wenigstens den Eindruck von Diskretion und Ungestörtheit zu erwecken. Im Lauf der Jahre waren immer mehr Pflanzen hinzugekommen - Riesenfarne, Gummibäume, ein kalifornischer Redwood, der inzwischen bis an die zehn Meter hohe Decke emporgewachsen war. Topfpflanzen, die sie in die Kanzlei mitbrachten, waren für Freeman und seine Partner zu einer Art Siegestrophäe geworden, wenn sie einen wichtigen Fall gewonnen hatten, und bald wurde der Konferenzraum nur noch das Solarium genannt.

Und hier hatte Gina wenige Minuten nach offiziellem Geschäftsschluss die Ordner mit der Dokumentation der  Beweiserhebung und ihre gelben Notizblöcke vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Sie drehte den Kopf, als sie ein Klopfen gegen den Türrahmen hörte.

»Hey, Wes. Komm rein.«

»Lass dich von mir nicht stören«, sagte er. »Gert und ich gehen nur kurz nach draußen.«

Sie nickte gedankenabwesend, als ihr Partner - die Botschaft auf seinem T-Shirt lautete heute »Take The Message On Your Bumper - And Stick It!« - seine Labradorhündin hinter ihr vorbei durch den Raum und hinaus auf den Rasen führte, auf dem sie die Bank zum Gedenken an David aufgestellt hatten. Kurze Zeit später ging die Tür nach draußen wieder auf, und die beiden kamen ins Solarium zurück. »Das arme Mädchen«, seufzte Wes. »Ich dachte, sie stirbt mir, wenn sie nicht sofort zum Gassigehen rauskommt. Aber solange Phyllis nicht gegangen ist, kann ich sie unmöglich hier runterbringen. Für mich ist sie viel mehr als ein Hund, wenn du verstehst, was ich meine …«

Gina setzte sich auf ihrem Stuhl gerade. Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Wes …« Sie deutete auf die Stapel von Papier, die sie umgaben.

»Du bist beschäftigt. Entschuldige.«

»Die Vorverhandlung ist morgen.«

»Gorman?«

»Genau der.«

»Steht es so schlimm, wie die Zeitungen es aussehen lassen?«

»Fast, aber Wes …«

Er hob die Hand. »Hab schon verstanden. Du arbeitest. Bin schon wieder draußen. Komm, Gert. Gina mag dich  trotzdem. Sie hat sicher mitgekriegt, dass du nicht mal an der Leine bist. Sie ist beschäftigt.«

Gina warf einen Blick auf Gert und schüttelte müde den Kopf, konnte sich jedoch ein mattes Lächeln nicht verkneifen. »Tut mir leid, Gert«, sagte sie. »Braver Hund. Sehr beeindruckend.«

»Was ist beeindruckend?« Dismas Hardy tauchte plötzlich hinter Wes und Gert auf.

Schließlich legte Gina ihren Stift weg und schob ihren Notizblock ein Stück von sich weg. »Beeindruckend ist, wie jemand hier irgendwas arbeiten kann.« Sie drehte sich zu ihren beiden Partnern um. »Freunde. Ich hab morgen einen Haftprüfungstermin. Ich bin ein bisschen im Stress.«

»Gorman«, erklärte Farrell zu Hardy gewandt.

»Das dachte ich mir«, nickte Hardy. »Hat er schon gezahlt?« Seit er geschäftsführender Partner geworden war, hatte er ein wachsames Auge darauf, dass sie am Ende des Jahres schwarze Zahlen schrieben.

»Er hatte in den letzten Tagen keine Gelegenheit, zur Bank zu gehen«, sagte Gina. »Um die Wahrheit zu sagen, hatte er generell ein paar harte Wochen durchzustehen. Vielleicht habt ihr was darüber in den Zeitungen gelesen.«

Hardy brachte ein Grinsen zustande. »Das heißt also nein?« Und dann, eine Spur ernsthafter: »Bringe ihm doch einen Blankoscheck mit in den Knast.«

»Wegen dem Honorar mache ich mir keine Sorgen, Diz. Er hat das Geld.«

»Nicht, wenn er es getan hat«, wandte Farrell ein. »Sitz, Gert! Wenn du deine Frau umbringst, zahlt die Versicherung nicht, Gina. Das ist eine dieser blöden Bestimmungen.«

»Ja. Aber er hat seine Frau nicht umgebracht, es wird also kein Problem sein.«

»Ah, oh«, machte Farrell.

Gina lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Nur weil es dir passiert ist, Wes, muss es keine universelle Regel sein. Unschuldige Menschen werden verhaftet, ins Gefängnis gesteckt und freigesprochen.«

»Richtig«, knurrte Farrell. »Ständig. Wann genau ist das das letzte Mal vorgekommen? War das Scott Peterson? Oh, nein - richtig. Er war schuldig.«

»Ich glaube, Mister Hardy hier hat ein paar unschuldige Mandanten erlebt, wenn ich mich nicht irre.«

»Na ja, er hat zumindest ein paar von ihnen freibekommen. Ob sie unschuldig waren, steht auf einem anderen Blatt.«

»Heh!« Schnell wie eine zustoßende Schlange zuckte Hardys Faust hervor und traf Farrells Schulter. »Sie waren  unschuldig - deshalb.«

»Siehst du?«, sagte Farrell zu Gina und rieb sich den Oberarm. »Es ist traurig. Er glaubt es noch immer.«

»Es ist leicht, Dinge zu glauben, wenn sie wahr sind«, schoss Hardy zurück.

»Ich sag ja nur, mach dir keine zu großen Hoffnungen, Gina.«

»Nein, du würdest so etwas bestimmt nicht tun. Du würdest auch nicht glauben, dass jemals irgendwas Gutes geschieht.«

»Na schön«, brummte Wes. »Hauptsache, du verstehst, wie ich das meine.« Er sah auf seinen Hund hinab. »Komm, Gert, sie wird das schon hinkriegen. Es ist Zeit für uns, heimzugehen.«

Dismas Hardy blieb noch einen Moment in der Tür stehen und vergewisserte sich, dass Wes und sein Hund nach oben gegangen waren, dann trat er in das Solarium und schloss die Tür hinter sich. »Und - wie sieht’s aus?«

»Nicht so gut.« Gina warf ihm ein erschöpftes, hoffnungsvolles und gleich wieder verfliegendes Lächeln zu. »Und dann auch noch die neueste Dokumentation, die ich vor einer Stunde gekriegt habe.« Mit Dokumentation meinte sie natürlich sämtliche Beweise, die die Staatsanwaltschaft in einem Fall gesammelt hat - Polizeiberichte, Zeugenaussagen, forensische und medizinische Befunde, Fotos, alles. Gina hatte den ersten Karton mit diesen Berichten zwei Tage nach Stuarts Festnahme von Gerry Abrams Büro zugeschickt bekommen. Der Rest - weitere Abschriften von Zeugenaussagen, noch mehr Kopien von Polizeiberichten, was immer hereinkam - folgte tröpfchenweise. »Wenn ich nicht ständig unangenehme Überraschungen reinkriegen würde, ginge es mir besser.«

Hardy zog einen Stuhl neben sie. »Wie zum Beispiel?«

Sie griff nach einem Schnellhefter und schob ihn Hardy zu. Als er die darin enthaltenen Fotos mit einem fragenden Stirnrunzeln umdrehte, erklärte sie, was darauf zu sehen war. »Juhle fuhr letzte Woche mit einem Durchsuchungsbefehl zu Stuarts Berghütte am Echo Lake rauf. Er dachte, er würde vielleicht Beweise für einen Vorsatz oder für die Planung der Tat finden. Ich fürchte, er hat die Hauptader gefunden.«

Hardy drehte das Foto um, das er in der Hand hielt. »Was ist denn hier passiert? Sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

»Entweder das oder ein Typ namens Stuart.«

»Du wusstest nichts davon? Er hat es nie erwähnt?«

»Mit keinem Wort.«

Hardy blätterte ein zweites Mal durch die Aktenmappe. »Das ist die Frau, nehme ich an.« Er hielt eine Porträtaufnahme einer lächelnden Frau hinter einem Spinnennetz aus zersprungenem Glas hoch. Auf einem weiteren Foto waren ein auf der Seite liegender Tisch und umgeworfene Stühle inmitten der Scherben von zerbrochenen Tellern, Tassen und anderen Geschirrs zu sehen; das nächste zeigte eine halb aus dem Bett hängende Matratze, deren Füllung herausquoll. »Tja«, Hardy hielt das Foto mit dem Bett hoch, »wenigstens weißt du jetzt, warum er nicht schlafen konnte. In einem Bett wie dem brächte ich auch kein Auge zu.« Dann, ernster jetzt, fragte er: »Hast du mit ihm schon darüber gesprochen?«

»Nein. Ich hab es erst heute Nachmittag bekommen, nachdem ich den halben Tag bei ihm war. Und ach, hab ich die charmante Plauderei schon erwähnt, die ich heute Vormittag mit Clarence hatte?«

Im Glauben, vielleicht bessere Nachrichten zu hören, schluckte er den Köder. »Wie lief es denn?«

»Ich bin mir noch immer nicht sicher, was schlimmer war - meine ethischen Verfehlungen oder meine Inkompetenz.« Sie zog den Ordner mit den Fotos wieder zu sich heran und seufzte dann tief. »Er war so wütend auf mich, wie ich ihn noch nie erlebt habe, Diz. Es war schlimm, vielleicht sogar irreparabel.«

»Das bezweifle ich«, sagte Hardy. »Er hat mich auch schon ein paarmal zum Frühstück verspeist, und wir sind noch immer Freunde. Er wird es verkraften, wenn du es auch tust.«

Gina nickte betrübt. »Kann ich dich was fragen, Diz? Du bist mit dem Fall einigermaßen vertraut, oder?«

Ein Schulterzucken. »Nur was in den Nachrichten berichtet wird.«

»Wie sieht es für dich aus? Ehrlich.«

Hardy bewunderte eine geraume Weile die Farne, ehe er sich mit düsterer Miene wieder Gina zuwandte. »Ich kann mich täuschen«, sagte er, »aber da du dich in deiner Px« - ein Insider-Kürzel für preliminary hearing beziehungsweise Vorverhandlung oder Haftprüfungsanhörung - »mit einem Grad der Beweislast konfrontiert sehen wirst, der einen dringenden, zumindest aber hinreichenden Tatverdacht postuliert, was weit, sogar sehr weit von begründeten oder nicht unerheblichen Zweifeln an der Beweisführung entfernt ist, wird ihn der Richter im Endeffekt nicht gegen Kaution gehen lassen.« Dies war juristischer Fachjargon, mit dem er Gina klarmachte, dass sie morgen verlieren und ihr Mandant bis zur Hauptverhandlung vor einem Geschworenengericht in Haft bleiben würde. »Vorausgesetzt natürlich, ich schätze die Sache richtig ein, was ich ja nicht hundertprozentig garantieren kann. Aber wenn du mir zubilligst, dass ich mit meiner Einschätzung nicht ganz danebenliege, dann haben wir einen starken, wahrscheinlich begründeten Verdacht, dass ein Verbrechen begangen wurde und dass dein Mandant es begangen hat. Und genau das verlangt das Gesetz für die Eröffnung eines Verfahrens.«

»Auch ohne irgendwelche konkreten Beweise?«

Hardys Miene verdüsterte sich noch mehr. »Wovon redest du? Sie haben konkrete Beweise bis zum Abwinken. Eine Autopsie. Vermutlich eine Mordwaffe. Fotos von einer  verwüsteten Hütte plus ein starkes Motiv, eine Augenzeugin, vorausgehende häusliche Gewalt, einen Haufen Lügen, die dein Mandant erzählt hat, und - oh, warte, bevor ich’s vergesse - er bewaffnet sich mit einer Pistole und macht sich aus dem Staub, bevor die Polizei ihn hinter Gitter bringen konnte. Hab ich irgendwas vergessen? Natürlich hat er auch seine Tochter vorgeschickt, um einer Zeugin zu drohen, aber vielleicht war es auch ihre Idee. Dein Mandant wird in die Hauptverhandlung gehen, Gina. Besser, du gewöhnst dich schon mal an den Gedanken.« Hardy zuckte bedauernd mit den Schultern. »Du hast mich gefragt.« In einem weniger konfrontativen Tonfall fügte er hinzu: »Hast du jemand anderen, den du als möglichen Verdächtigen ins Spiel bringen kannst?«

Gina schüttelte den Kopf. »Wyatt hat mit Caryns Geschäftspartner in der neuen Klinik gesprochen, dessen Leben durch Caryns Tod um einiges einfacher wurde. Außerdem hatte er vor einiger Zeit eine Affäre mit ihr. Zudem ist sein Alibi alles andere als überzeugend. Aber wir können nicht beweisen, dass er am Tatort war. Er hat Wyatt sogar seine Fingerabdrücke gegeben - freiwillig. Aber keine Übereinstimmung. Davon abgesehen gibt es niemanden, der auch nur annähernd in Frage käme, außer vielleicht diesen Typen, der Stuart die Droh-E-Mails geschickt hat. Was uns das Genick bricht, ist sein Wagen; das Nachbarmädchen, das ihn gesehen hat.«

»Du meinst, sie sagt, sie habe ihn gesehen«, verbesserte Hardy sie.

»Hab ich das nicht gesagt? Ich dachte, ich hätte es gesagt.«

»Du hast gesagt, ›Das Nachbarmädchen, das ihn gesehen  hat‹. Ich will ja nicht auf dich einprügeln, wenn du am Boden bist, aber das ist die Art von Versprechern, die dir wirklich das Genick brechen.«

»Du hast Recht. Du hast ja so Recht.« Ginas Gesicht war vor Bestürzung blass geworden, und ihre Stimme klang mutlos und verzagt. »Du musst wissen, dass mir Stuart heute Morgen das Mandat entziehen wollte. Ich hab es ihm ausgeredet. Inzwischen glaube ich, dass das vielleicht ein Fehler war, dass ich dem allen noch nicht gewachsen bin.«

»Das geht allen so, Gina. Es ist das Lampenfieber vor dem Auftritt. Du wirst mit und an dem Fall wachsen, wie du es schon hundertmal getan hast.«

»Aber noch nie in einem Mordprozess.«

Hardy zuckte mit den Schultern, die Unbekümmertheit in Person. »Dieselben Regeln, dieselbe Vorgehensweise, dieselben Leute im Gerichtssaal. Du wirst am Anfang vielleicht weiche Knie haben, aber das gibt sich schnell. Aber lass mich dich eines fragen.«

Sie seufzte erneut und nickte dann. »Okay. Frag schon.«

»Du glaubst, dein Mandant hat es nicht getan, richtig? Er ist faktisch unschuldig. Und vergiss, was Wes gesagt hat. Du musst mir nicht erklären, warum, wenn es für dich klar ist.«

»Okay. Ja. Er ist unschuldig.«

»Dann nutze das. Wenn er unschuldig ist, was ist dann wirklich passiert? Was ist deine Theorie zu dem Fall?«

Gina schürzte die Lippen und richtete den Blick, ohne zu fokussieren, auf das grüne Blättergewirr hinter Hardy. »Sie erwartete jemanden. Er kam, und sie gerieten wegen etwas Wichtigem in Streit. Nein - es war mehr als wichtig  - etwas, das sein ganzes Leben verändert hätte, das seine Existenz bedrohte. Etwas, womit sie das Leben dieses Typen zerstört hätte. Deshalb musste er sie töten.«

Hardy dachte eine Weile darüber nach. »Sie hatte also eine Affäre?«

»Ja.«

»Definitiv?«

Ein kurzes Zögern, dann: »Ja.«

»Okay, damit hast du einen Ansatzpunkt. Mein bescheidener Rat: Beweise es.«
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Es war noch dunkel, als Gina hörte, wie die Morgenausgabe ihres Chronicle gegen die Haustür klatschte, und da sie ohnehin nicht schlafen konnte, lief sie im Pyjama durch den Flur, griff nach draußen und holte die Zeitung rein. Das Ende der Schönwetterperiode, das sich schon während der letzten paar Tage mit zunehmendem Wind und tiefen, schnell treibenden und dichter werdenden Wolkenfeldern angekündigt hatte, war jetzt so weit Realität geworden, dass die Zeitung in Plastikfolie eingewickelt war, damit sie nicht nass wurde. Obwohl es noch nicht regnete, war klar, dass der Tag feucht und kalt werden würde.

Gina war fast bis neun Uhr abends in der Kanzlei über ihren Aktenmappen mit der Dokumentation der Beweisaufnahme gesessen, dann hatte sie alles zusammengerafft und in ihren Anwaltskoffer gepackt. Mit dem Gedanken  im Kopf, dass es ihr vielleicht Glück bringen würde, während sie sich zugleich fragte, ob es eine gute Idee war, hatte sie ein Taxi zum Rue Charmaine genommen, ihrem ehemaligen Lieblingsrestaurant, direkt unter David Freemans alter Wohnung in der Mason, einen Block unterhalb des Mark Hopkins Hotels. Rick kam aus der Küche und überhäufte sie mit Aufmerksamkeit. Dann entschied er als Erstes, welchen Wein sie trinken würde, ein lange gepflegter, von David eingeführter Brauch - in diesem Fall eine halbe Flasche Gevrey-Chambertin -, und brachte ihr dann verschiedene, zum Wein passende kleine Versuchshappen, die nicht auf der Karte angeboten wurden.

Um 23 Uhr war sie zu Hause, in Gedanken fortwährend alles hin und her wälzend, was mit dem Fall zu tun hatte - Stuart, David, Juhle, Clarence, Caryns Phantomliebhaber (und Mörder?) - ehe sie endlich irgendwann nach halb eins, als sie das letzte Mal auf ihre Uhr sah, einschlief.

Bis sie um 4 Uhr 15 - hellwach - wieder draufsah.

Als die Zeitung gegen die Haustür fiel, war dies die Entschuldigung, die sie brauchte, um die Bettdecke zurückzuwerfen. Sie wusste, sie würde ohnehin nicht mehr einschlafen können. Sie konnte ebenso gut auch gleich aufstehen.

Da seit Stuarts Verhaftung in Ginas Kopf für andere Dinge kaum mehr Platz gewesen war, hatte sie vergessen, Lebensmittel einzukaufen, und inzwischen waren die Reserven in ihrer Wohnung mehr als mager. Sie wusste, dass es nicht klug war, sich mit einem frugalen Knabberfrühstück zu begnügen, wenn sie die Energie tanken wollte, die sie im Gerichtssaal benötigen würde, doch das half ihr im Augenblick auch nicht weiter. Nichts, das auch nur im  Entferntesten Ähnlichkeit mit einer Mahlzeit hatte, lachte sie von den Regalen in der Speisekammer an. Aber im Gefrierfach ihres Kühlschranks hatte sie noch eine Schüssel mit gefrorenem Teriyaki-Reis, die sie, obwohl sie nicht wirklich Appetit darauf hatte, in die Mikrowelle schob, dann stellte sie die Kaffeemaschine auf sechs Tassen ein und startete sie.

Sie kehrte an den Küchentisch zurück, setzte sich und empfand, als sie die Zeitung aufschlug, ein vages Gefühl der Erleichterung, weil Stuart zumindest heute nicht auf der Titelseite war. Obwohl sie, ironischerweise, wie sie fand, auf der dritten Seite ein Bild von Jedd Conley und seiner Frau bei irgendeiner Spendenbeschaffungsgala entdeckte, nebst einem Begleitartikel über seine mögliche Kandidatur für den US-Senat. Er war diesbezüglich nach wie vor zurückhaltend und hatte sich noch nicht endgültig festgelegt, doch offenbar hatte jemand - zweifellos einer von Horace Tremonts politischen Verbündeten - das Gerücht lanciert, um zu sehen, wie die Kandidatur beim Mann auf der Straße ankam. Nach dem Artikel zu urteilen, kam sie ziemlich gut an.

Als sie an den Abend vor zehn Tagen zurückdachte, an dem er versucht hatte, bei ihr zu landen, schüttelte Gina verwundert und angewidert zugleich den Kopf. Es war nicht so, dass sie Jedd nicht mochte oder gar hasste. Das Gegenteil war der Fall. Aber warum, fragte sie sich, waren es immer diese Typen mit einem besonders geschmeidigen, um nicht zu sagen aalglatten persönlichen Moralkodex, die sich zu hohen politischen Ämtern hingezogen fühlten? Und - nur allzu oft - auch gewählt wurden? Es war zum Verrücktwerden, was genau der Grund war, warum  sie sich nur selten erlaubte, darüber nachzudenken. Doch als sie jetzt den Bericht in der Zeitung sah, beschloss sie, dass sie ihn, falls Jedd für die Kandidatur nominiert würde, nicht wählen würde. Auch wenn er charmant, sexy und diskret war. Ihre Stimme würde er nicht kriegen.

Der Timer der Mikrowelle piepste, als Gina den Politikteil der Zeitung überflogen hatte, und sie faltete ihn um und stand auf. Gedankenabwesend rührte sie den Reis, nahm ihn mit zur Kaffeemaschine hinüber, stellte ihn ab und goss sich, einen Löffel Zucker hinzugebend, eine Tasse ein. Die Kaffeetasse in einer Hand, die Reisschüssel in der anderen, kehrte sie zu ihrem Platz am Tisch zurück und registrierte beiläufig, dass es draußen noch immer dunkel war.

Die Tasse stoppte abrupt auf halbem Weg zu ihrem Mund, und sie stellte sie vorsichtig wieder ab, während sie auf den bekannten Namen unter der Schlagzeile in den Regionalnachrichten starrte, die ihr sofort ins Auge gesprungen war: MUTMASSLICHER SELBSTMORD IN FOSTER CITY

Die Polizei von Foster City betrachtet den Tod einer Frau, die gestern in ihrem Bett im Harbor-Creek-Wohnkomplex gefunden wurde, als mutmaßlichen, anscheinend durch eine Überdosis Schlaftabletten herbeigeführten Selbstmord. Die 34-jährige, ledige Kelly Gray Rusnak arbeitete seit elf Jahren als Labortechnikerin bei der in San  Bruno ansässigen Firma für Medizintechnik Polymed Innovations, Inc. Als sie am vergangenen Freitag nicht an ihrem Arbeitsplatz erschien und ihre Abwesenheit auch telefonisch nicht erklärte und auch am gestrigen Montag nicht, machten sich ihre Vorgesetzten Sorgen um sie und verständigten die Polizei. William C. Blair, Präsident der PII, erklärte gegenüber dem Reporter des Chronicle: »Kelly war eine unserer zuverlässigsten Mitarbeiterinnen, und als sie sich nicht krankmeldete, machten wir uns große Sorgen, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte.«

Nach Einschätzung der Polizei wurde Miss Rusnak, die vollständig bekleidet aufgefunden wurde, dem ersten Augenschein nach nicht Opfer eines Verbrechens. Blair räumte ein, dass er von den Kollegen des Opfers gehört habe, sie sei in den letzten Wochen deprimiert gewesen, und er habe ihr empfohlen, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Eine Autopsie wurde anberaumt.

Ort und Datum der Beisetzung sind noch nicht bekannt, doch die Familie bittet, an Stelle von Blumen Spenden an die folgenden gemeinnützigen Institutionen zu tätigen …





Gina wusste, dass Wyatt seinen Tag, egal ob es regnete, die Sonne schien oder Nebel über der Stadt lag, gewöhnlich um sechs Uhr mit einem Dauerlauf begann, der ihn von dem Lagerhaus in der Nähe des Justizgebäudes, in dem er wohnte, hinab zum Embarcadero, dann nach Norden  zum Maritime Park und wieder zurück führte. Er ging nicht ans Telefon, als sie ihn zu Hause anrief, deshalb hinterließ sie eine Nachricht und rannte - ihr Frühstück und der Kaffee vergessen - in ihr Schlafzimmer, schlüpfte in ihre Joggingklamotten und zog ihre Laufschuhe an. Sie würde quer durch die Innenstadt joggen, die California und dann die Market runter und ihm den Weg abschneiden. Wenn sie ihn verpasste, würde sie zu ihm nach Hause laufen.

Sie verpasste ihn nicht. Um 6 Uhr 15 lief Gina neben ihm durch den leichten Nieselregen, so langsam, dass sie beide sprechen konnten. »Sie wäre einer meiner Zeugen gewesen, Wyatt. Sie war eine der beiden Personen, die Stuart auf der Peninsula aufgesucht hat. Es war nicht seine Absicht, sich der Verhaftung zu entziehen, er wollte nur mit diesen beiden Leuten reden und rausfinden, was sie über Caryns Geschäfte wussten. Ich wollte sie als Zeugin vorladen lassen, aber die verdammte Vorladung konnte nicht zugestellt werden.«

»Jetzt weißt du, warum.«

»Ihr Tod muss irgendwie mit Stuart und mit der Dryden-Gelenkpfanne zu tun haben«, sagte sie. »Sie hat Stuart erzählt, dass es mit dem Produkt ernsthafte Probleme gibt.«

»Und deshalb hat sie sich umgebracht? Wieso sollte sie so etwas tun?«

»Ich wäre überrascht, wenn sie es getan hätte.«

»Aber du hast doch eben gesagt …«

»Ich hab gesagt, die Polizei und die Presse bezeichnen es als mutmaßlichen Selbstmord. Ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Ich meine, zwei Tote in einer Woche,  und die beiden Frauen arbeiten bei derselben Firma und auch noch am selben Projekt? Schrillen bei dir da nicht die Alarmglocken?«

Sie joggten nebeneinander weiter. »Es ist auf jeden Fall eine interessante Frage«, erwiderte Wyatt.

Nach ein paar Schritten fügte er hinzu: »Ich könnte mir die Sache ansehen, aber es würde ein teurer Angelausflug werden. Und wie hilft das Stuart im Hier und Jetzt?«

»Ja, ich weiß. Gar nicht.«

Sie waren fast am Ende der Docks angelangt, wo ein paar hundert Meter jenseits des Maritime Museum der Asphalt ihrer Laufstrecke an der Ecke des Ghirdelli Square vor den Wellenbrechern endete. Dahinter die aufgewühlten, graugrünen, von weißem Schaum gekrönten Wogen der Bay. Die dunkle, dichte Wolkendecke hing tief über der Golden Gate Bridge, der Wind war böig, fast stürmisch und blies ihnen scharf ins Gesicht.

Ohne es abgesprochen zu haben, machten sie gleichzeitig kehrt und ließen sich nun vom Wind treiben, was auch das Sprechen erleichterte.

»Okay«, sagte Gina, »lassen wir Kelley mal beiseite und kehren wir zu Caryn zurück. Glaubst du, sie hatte eine Affäre?«

»Wahrscheinlich«, stieß Wyatt schnaufend hervor.

»Diz meint, das ist unser Mörder.«

»Er hat wahrscheinlich Recht.«

»Also - wen haben wir?«

»Die Namen? McAfee. Vielleicht Pinkert. Der Typ unten in Palo Alto - Forrester. Conley …«

Gina blieb abrupt stehen. »Conley? Du meinst Jedd Conley?«

Hunt blieb, auf der Stelle trabend, an ihrer Seite. »Sicher, warum nicht? Sie haben am Freitag miteinander gesprochen. Vielleicht haben sie sich für Samstagabend verabredet.« Als er Ginas Reaktion sah, sagte Wyatt: »Ich nenne nur Möglichkeiten, Gina, jeden, von dem wir wissen, dass er mit ihr gesprochen hat. Ich weiß nicht, ob irgendjemand Conley überhaupt nach einem Alibi gefragt hat. Ich könnte das ziemlich schnell rausfinden.«

»Das solltest du tun, ja.« Gina trabte weiter, und Wyatt hielt sich neben ihr. »Und wenn’s nur ist, um ihn auszuschließen. Aber wen immer sie getroffen hat, irgendwo mussten sie sich treffen. Denn sie mussten das Rendezvous verabreden. Vielleicht hat sie jemand gesehen oder irgendwas gehört.«

»Vielleicht aber auch nicht«, sagte Wyatt. »Nicht wenn es unser Doktor Bob war.«

»McAfee?«

Wyatt nickte. »Jede Menge Plätze in ihrem neuen Klinikum, um sich heimlich zu treffen. Es wäre überhaupt kein Problem gewesen, solange sie es nicht im Liegen taten. Dasselbe würde auch auf Pinkert zutreffen. Auch wenn sie dicke Männer nicht mochte.«

»Wer sagt das?«

»McAfee.«

»Zumindest mochte sie Pinkert so weit, dass sie ihn fragte, ob er ihr Partner sein will. Was für ein Alibi hat er eigentlich?«

»Das weiß ich nicht. McAfee meinte, er hätte keine Chance bei ihr gehabt.«

»Okay, aber wir sollten trotzdem sein Alibi überprüfen.« Etwa einen halben Block joggten sie schweigend nebeneinander,  dann sagte Gina: »Ich möchte, dass du all deine Zeit dafür verwendest, Wyatt. Fahr nochmal in die Klinik und geh diesmal davon aus, dass Caryn eine Affäre hatte. Schau, was du in Erfahrung bringen kannst.«

»Hast du’ne Liste ihrer Telefongespräche?«

»Sie waren bei der Dokumentation der Beweisaufnahme. Ich hab mich noch nicht besonders damit beschäftigt.«

»Die Liste werde ich brauchen.«

»Okay. Was noch? Aber überlege es dir schnell.« Sie waren beim Ferry Building am Anfang der Market Street angelangt. »Ich biege hier ab.« Sie blieben stehen. Keiner von beiden atmete schwer.

»Ich denke, sonst habe ich, was ich brauche. Ich ruf dich in der Kanzlei an, falls ich noch irgendwas benötige.«

»Und vergiss die Alibis nicht. Von allen.«

»Okay«, brummte Wyatt. »Von allen auf der ganzen Welt.«

 

Die Geschichte mit Kelley Rusnak ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, doch noch ehe Gina vom Joggen nach Hause kam - sie ging gerade den steilen Anstieg der California Street hinauf -, spukte ihr ein Gedanke durch den Kopf, der ihr genauso abwegig vorkam wie der Zeitungsartikel, und das wiederum brachte sie auf eine, wie sie fand, ziemlich gute Idee. Als sie schließlich in ihre Küche trat, war sie begeistert von der Idee.

Es war noch immer früh, kurz nach sieben, doch sie hatte keine Bedenken, einen weiteren alten Bekannten anzurufen, der ebenfalls Mitglied in Jackmans Küchenkabinett war. Jeff Elliot war der Journalist, der jeden Tag die  Kolumne CityTalk für den Chronicle schrieb, und Gina hatte, wie sie fand, einen echten Knüller für ihn.

Bisher war Jeff, was den Gorman-Fall anbelangte, verdächtig still gewesen, wahrscheinlich, weil er mehr an harten Fakten als an Gerüchten und Unterstellungen interessiert war und Freunde - Jackman und Gina - in beiden Lagern dieses Falls hatte. Zudem wurde er von allen als Journalist von Format geschätzt, der es nicht nötig hatte, für eine Schlagzeile die Wahrheit zu verdrehen. Eine langsam voranschreitende Multiple Sklerose fesselte ihn mittlerweile an den Rollstuhl, doch er hatte bereits seine Kolumne und seine Autorenzeile und brauchte sich nichts mehr zu beweisen, deshalb lehnte er es gewöhnlich ab, in den trüben Wassern von Verleumdung und Klatsch zu fischen, in denen sich so viele seiner Kollegen des vierten Stands tummelten.

Beim zweiten Klingeln nahm er ab, offenbar schon seit Stunden wach. »Jeff Elliot.«

»Guten Morgen, Jeff. Gina Roake hier.«

»Auch wieder zurück im Getümmel, Gina?«, fragte er. »Ich muss sagen, ich weiß deine persönliche Einladung zu schätzen, aber ich hatte so und so vor hinzugehen.«

»Wohin?«

»Zu deiner Vorverhandlung heute. Deshalb rufst du doch an, oder?«

»Um die Wahrheit zu sagen, nein. Eigentlich nicht. Aber ich habe eine Story für dich, die möglicherweise damit zu tun hat.«

»Möglicherweise?«

»Wahrscheinlich sogar. Ich weiß nur nicht, wie.«

»Womit der investigative Journalist ins Spiel kommt.«

Kein Wunder, dachte Gina, dass Jeff bei allen so beliebt ist. »Genau«, sagte sie. »Ich nehme an, du hast schon einen Blick in die heutige Zeitung geworfen. Außerdem vermute ich, dass sie noch immer in deiner Reichweite ist. Ist das korrekt?«

»Es ist beinahe beängstigend«, erwiderte er. »Okay. Ich hab sie. Was?«

»Zweiter Teil, Seite sechs, unter Verschiedenes.«

Sie hörte über das Telefon, wie er die Seiten umblätterte. »Wir sind also nicht in der City?«

Seine Enttäuschung war nicht zu überhören. Jeff fand den Stoff für seine Kolumnen fast ausschließlich innerhalb der Grenzen der Stadt - und des County von San Francisco. Natürlich ereigneten sich auch andernorts interessante Dinge, doch wenn dies nicht in seinem Revier lag, gab er das Thema an jemand anderen weiter.

Deshalb hielt sich Gina nicht mit langen Vorreden auf. »Ich prophezeie dir, dass die Sache sehr bald zu einem Stadt-Thema wird. Siehst du den Selbstmord in Foster City?«

»Ja. Kelley Rusnak?«

»Das ist sie. Laborassistentin bei PII. Rate mal, wessen Assistentin sie war?«

»Sag jetzt nicht Marie Curie. Dafür ist sie zu jung.«

»Caryn Dryden.«

»Stuart Gormans Frau.« Jeff hatte noch keine Kolumne über den Fall geschrieben, doch er wusste, dass die Vorverhandlung für heute Morgen anberaumt war, und war mit den Fakten vertraut.

»Richtig. Obwohl das in dem Artikel nicht erwähnt wird, wie du siehst. Ebenfalls nicht erwähnt, vielleicht weil  der Reporter das nicht wissen konnte, wird die Tatsache, dass ich beabsichtigte, Miss Rusnak als Zeugin in der Vorverhandlung laden zu lassen.« Gina verstummte eine Weile, um Jeff Zeit zu geben, die Information sinken zu lassen. »Außerdem fällt dir vielleicht auf, dass der Sprecher der Firma nicht irgendjemand aus der Personalabteilung ist, sondern der Präsident William Blair höchstpersönlich. Der sich darüber auslässt, welch große Sorgen er sich machte, weil eine Laborassistentin zwei Tage nicht zur Arbeit kam. PII beschäftigt mehr als hundertfünfzehn Mitarbeiter in dem Betrieb.«

»Okay.« Jeff war bei der Sache.

»Der Grund, warum ich das alles weiß«, fuhr sie fort, »und der Grund, warum ich sie als Zeugin der Verteidigung wollte, ist der Umstand, dass Stuart Gorman vergangene Woche an dem Tag, an dem er verhaftet wurde, zu Hause einen Anruf von Kelley Rusnak bekam und sie sich daraufhin auf einem Parkplatz auf der Peninsula getroffen haben.«

»Was hatte sie mit ihm zu tun?«

»Nichts, zumindest nicht direkt. Sie ist ihm ein paarmal begegnet. Aber sie hat ihm mit ihrem Anruf einen Grund gegeben, trotz des Haftbefehls gegen ihn auf die Peninsula runterzufahren. Sie dachte, gewisse Probleme mit dem Projekt, an dem sie beide bei PII arbeiteten, könnten etwas mit Caryns Tod zu tun haben.« Ein langes Schweigen entstand, während dem Gina Jeffs Gedanken las. »Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du jetzt denkst, ich würde versuchen, mit deiner Hilfe eine andere Version der Geschehnisse an die Öffentlichkeit zu bringen. Aber zwei Argumente dagegen: Erstens würde ich so etwas nicht  tun. Du kennst mich lange genug. Das ist nicht meine Art. Zweitens, all das ist leicht und unabhängig von mir nachprüfbar. Du brauchst nur Bill Blair anzurufen, ein paar Fragen zu stellen, und wenn dir seine Antworten gefallen, dann vergiss die Sache. Aber ich glaube nicht, dass dir seine Antworten gefallen werden. Ich bin überzeugt, das ist eine Riesenstory.«

»Worüber? Über die beiden Frauen?«

»Zum Teil, ja. Aber vor allem über das Projekt, an dem sie arbeiteten. Hast du schon mal was von der Dryden-Gelenkpfanne gehört?«

»Nein.«

»Okay, sitzt du gut? Dann halte dich fest.« Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was sie über Caryns Erfindung in Erfahrung gebracht hatte, den unglaublichen Profit, den sie einzufahren versprach, die Probleme bei den klinischen Tests, die zu spät eingegangenen und in der Studie nicht berücksichtigten Berichte, Caryns Drohungen, das Verhalten von PII zu enthüllen, das schwebende FDA-Genehmigungsverfahren, die Mezzaninkredite, Don Forrester und seine Gruppe der Risikokapitalgeber. »Und jetzt wollen sie uns glauben machen, dass diese junge Frau Selbstmord begangen hat?«, schloss sie ihre Darstellung. »Ich glaube, Bill Blair ist eifrig damit beschäftigt, die Tatsachen zu vertuschen. Er will, dass die Gelenkpfanne mit der Genehmigung durch die FDA so schnell wie möglich auf den Markt kommt, und er wird alles tun, die negativen Testergebnisse nicht an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen.«

»Wie will er das anstellen? Klinische Studien sind öffentlich zugängliche Dokumente.«

»Richtig. Von diesen negativen Ergebnissen wurde berichtet, nachdem die klinischen Studien abgeschlossen waren. Technisch gesehen, sind sie nicht Teil des Genehmigungsverfahrens. Doch jetzt treffen immer mehr davon in Form von Anfragen bei der PII ein. Besteht die Möglichkeit, dass dieser Todesfall oder jenes postoperative Blutgerinnsel durch die Gelenkpfanne verursacht wurde? Wenn niemand der unmittelbar Beteiligten die Missstände aufdeckt wie Caryn oder diese arme junge Frau Kelly, erfährt kein Mensch, was vor sich geht.«

Jeff zögerte, dann sagte er: »Du hast in einem Recht: Dadurch erscheinen die Dinge im Fall Gorman in einem ganz anderen Licht. Wenn ich das veröffentliche, und auch nur ein Teil davon ist wahr …«

»Es ist alles wahr. Du kannst alles nachprüfen, was du sicherlich tun wirst.«

»Selbstverständlich. Aber wenn das irgendwie mit deinem Fall zu tun hat, wird das bei der großen Medienpräsenz, die er ohnehin schon hat, in kürzester Zeit landesweit hohe Wellen schlagen.«

»Das wäre ein willkommener Bonus, muss ich zugeben. Eine andere Version der Geschehnisse in die Öffentlichkeit und in die Köpfe der Leute zu bringen. Außerdem wird es möglicherweise auch andere Dinge lostreten. Dieser Fall braucht dringend noch einen anderen Verdächtigen. Was denkst du darüber?«

Jeff ließ sich fast dreißig Sekunden lang Zeit, sehr lange für ihn, ehe er sagte: »Die Geschichte gefällt mir. Bis zum Mord an Caryn Gorman zumindest. Aber ich verstehe nach wie vor nicht, warum diese junge Frau sich umgebracht hat. Wenn sie vorhatte, die Machenschaften aufzudecken  - es sei denn, jemand hat sie irgendwie bedroht - aber selbst dann …«

»Das ist der Teil, aus dem ich auch nicht klug werde, Jeff«, unterbrach Gina ihn. »Und da mein Fall bereits in der heißen Phase ist, kann ich nicht einmal mehr Ermittler losschicken, die die Angelegenheit genauer unter die Lupe nehmen. Dafür ist keine Zeit mehr, und ich habe andere Prioritäten. Aber ich bin mir sicher, dass da etwas ist, etwas Großes, denn es wäre ein unglaublicher Zufall, wenn die Geschichte nicht irgendwie mit meinem Fall in Verbindung stünde. Ich kann nur nicht erkennen, wie.«

Erst als sie bereits aufgelegt hatte, schoss ihr ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Das Vertuschungsszenarium, das sie soeben Jeff Elliot so wortreich beschrieben hatte, würde jedem nutzen, der Anteile bei PII besaß oder sonst irgendwie von der rechtzeitigen Genehmigung der Dryden-Gelenkpfanne durch die FDA profitieren würde. Durch Caryns Tod würden nicht nur sämtliche PII-Aktien im Besitz der Familie, sondern auch die Rückerstattung von Caryns Zwei-Millionen-Dollar-Mezzaninkredit und der riesige, daraus zu erwartende Gewinn an Stuart fallen.

Möglicherweise würden, wie sie Jeff Elliot gegenüber lauthals gehofft hatte, tatsächlich auch andere Verdächtige ins Rampenlicht gerückt werden - Bill Blair, Don Forrester. Doch wenn man ohnehin dazu neigte, ihren Mandanten für schuldig zu halten, und dies schien im Augenblick die ganze Welt zu tun, dann hatte sie soeben eine Untersuchung losgetreten, die für Stuart nur mehr statt weniger Tatmotive an den Tag förderte.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie versuchte, durch flaches Atmen der Krämpfe Herr zu werden, dann erhob sie sich mit zittrigen Beinen und ging ins Bad, um zu duschen und sich für den Gerichtssaal anzukleiden.
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Ein überdachter, doch an den Seiten offener Korridor führt von der Hintertür des Justizgebäudes, vorbei am Gefängnis zur Linken und der Leichenhalle zur Rechten, zu einem für die Polizei und andere Dienstfahrzeuge reservierten Parkplatz. Heute, um 8 Uhr 15 morgens, war der Durchgang nass und zugig vom böigen Wind, und Gina eilte mit gesenktem Kopf in Richtung Gefängnis, wo sie ihren Mandanten treffen würde. Beinahe wäre sie mit einer jungen Frau zusammengestoßen, die ihr in den Weg trat. »Oh, Entschuldigung, ich - Kymberly? Was machen Sie hier draußen in dieser Kälte?«

»Ich wollte meinen Dad besuchen, aber sie lassen mich nicht rein.«

»Weil noch keine Besuchszeit ist. Aber was machen Sie überhaupt hier? Ihr Vater hat gesagt, Sie seien wieder zurück auf die Schule.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Die Schule ist beschissen.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung Gefängnis. »Aber Sie lassen sie rein, oder?«

»Ja. Aber ich bin auch seine Anwältin.« Das Mädchen sah gar nicht gut aus. Sie trug Flip-Flops, zerrissene Bluejeans  und ein Tarnfarben-Sweatshirt mit Kapuze. Das Wetter? Welches Wetter? Sie presste die verschränkten Arme an ihre Brust. Die Ringe unter ihren Augen waren so dunkel, dass es auch Blutergüsse sein konnten. Ihr schulterlanges Haar hatte weder Bürste noch Kamm gesehen, seit sie zum letzten Mal geschlafen hatte, was möglicherweise schon einige Zeit her war. »Sind Sie in Ordnung, Kymberly?«

»Mir geht es gut.«

»Weshalb wollten Sie Ihren Dad besuchen?«

»Wegen nichts.«

»Haben Sie heute schon was gegessen? Wohnen Sie wieder bei Debra?«

»Vielleicht. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wo ich wohne.«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich muss wissen, wo ich Sie finden kann, wenn Sie als Zeugin aussagen.«

»Wer sagt, dass ich das tue?«

»Hat Ihr Dad Ihnen das nicht gesagt? Sie wissen doch. Wir brauchen Sie, falls Bethany anfängt, davon zu reden, dass Ihr Dad ihr gedroht hat.«

»Das wird sie aber wahrscheinlich nicht. Das ist Humbug.«

»Ich weiß, aber sie glaubt vielleicht, dass es so gewesen ist.«

»Das bezweifle ich. Sie ist nicht blöd.«

Gina gab auf. »Na schön. Aber nur um Ihren Dad zu unterstützen, würde es einen guten Eindruck machen, wenn Sie im Gerichtssaal wären. Und falls es dann ein Thema wird, könnten wir Sie gebrauchen.«

»Klar. Das ist es, was ihr Typen macht, oder? Menschen  benutzen. Nur zu! Lassen Sie sich nicht abhalten. Trampeln Sie auf mir herum.«

»Das werde ich nicht tun. Ich versuche lediglich zu vermeiden, Sie mit einer förmlichen Vorladung zur Zeugenaussage zu zwingen, und wenn Sie anwesend sind, bräuchte ich das nicht zu tun.« Kymberly verzog genervt das Gesicht, doch Gina versuchte, freundlich zu bleiben, und probierte es mit einem anderen Thema. »Kriegen Sie genug Schlaf? Sie sehen sehr müde aus, Kym.«

»Sie auch.«

Das reichte. Gina entschied sich, die unverhohlene Feindseligkeit offen anzusprechen. »Warum sind Sie mir gegenüber so abweisend?«

»Weil Sie Mist gebaut haben und das meinem Dad schadet. Sie sollten Ihr Mandat niederlegen.«

»Das habe ich ihm gestern angeboten. Ihr Dad entschied sich, mich zu behalten.«

»Wieso sollte er so was tun?«

»Weil ich glaube, dass er unschuldig ist. Die meisten Anwälte würden das wahrscheinlich nicht so sehen. Er scheint zu denken, dass das wichtig ist.« Gina, die viel wärmer angezogen war, spürte inzwischen auch die Kälte und sie zweifelte nicht daran, dass Kymberly entsetzlich fror. Sie deutete auf die Tür des Gefängnisses. »Mir ist kalt hier draußen«, sagte sie, als sei dies ganz allein ihr Problem. »Lassen Sie uns reingehen.«

Die Halle mit Wänden aus Glasziegeln und industriegrauem Linoleum als Bodenbelag war einladend wie ein Busbahnhof. Aber sie war trocken und es gab keinen Wind - eine deutliche Verbesserung. Gina steuerte auf die Plastikbank an der rechten Wand zu und setzte sich ans  äußerste Ende. Kymberly setzte sich, so weit wie möglich von Gina entfernt, ans andere Ende.

»Sie haben sich also noch ein paar Tage schulfrei genommen? Glauben Sie, dass das eine gute Idee ist?«

Die junge Frau drehte sich halb zu ihr und starrte sie an. »Schule? Was kümmert es Sie, ob ich zur Schule gehe? Was soll ich denn in der Schule machen?«

Unwillkürlich in den Erwachsenentonfall verfallend, bemühte sich Gina, eine einleuchtende Antwort zu geben. »Was Sie gemacht haben, bevor das mit Ihrer Mutter passiert ist. Sie hatten damals Pläne. Geben Sie die wegen all dem nicht auf, Kymberly.«

Kymberly verdrehte die Augen. »Na toll. Aber soll ich Ihnen was stecken? Was, wenn ich von Anfang an nie in der Schule war?«

»Ist das wahr?«

»Ist das wahr? Ist das wahr?«, äffte sie Gina nach. »Na und? Ist das so ein Schock? Die liebe kleine Kymmie hat nicht gemacht, was ihre Mommy wollte? Was glauben Sie? Dass die Schule gut für mich ist, stimmt’s? Dass ich ein besserer Mensch werde? Dass ich nicht lache! Als hätten all die Schulen und Unis aus meiner Mom einen ach so liebenswerten Menschen gemacht.«

Erschüttert von dem, was sie da hörte, wagte Gina kaum zu atmen. Sie wollte mehr darüber wissen, doch ihr war klar, wenn sie sich dies anmerken ließe, würde Kymberly keinen Ton mehr sagen. Mit unbeteiligter Miene sah sie das Mädchen an. »Aber Sie wollten heute Ihren Vater trotzdem besuchen?«

»Mein Dad ist okay. Ich wollte ihm sagen, wie wichtig es ist, dass er aus dieser Sache rauskommt.«

»Das weiß er.«

»Nein, er weiß es nicht. Nicht wenn er auf Sie setzt, nur weil er Sie mag.«

»Wie meinen Sie das, er mag mich?«

»Er findet Sie attraktiv. Ist das deutlich genug?«

»Ist Ihnen je in den Kopf gekommen, dass er an mir festhält, weil ich eine gute Anwältin bin?«

»Woher soll er das wissen? Was haben Sie denn bis jetzt für ihn getan, das gut für ihn ist?«

Gina öffnete den Mund, fand jedoch keine Worte.

Kymberly schüttelte den Kopf. »Genau wie meine Mom.«

»Was ist genau wie bei deiner Mom, Kym?«

»Die Art, wie sein Kopf tickt. Er beschließt, dass er mit Mom lebt, und deshalb bleibt er all die Jahre bei ihr, obwohl sie ihn oft wochenlang aus dem Haus ekelt und ihm nichts zurückgibt. Er beschließt, dass er Sie mag, deshalb hält er an Ihnen fest. So ist er. Auch wenn Sie den Job nicht gut machen, den Sie für ihn machen müssen.«

»Ich versuche, den Job gut zu machen, Kymberly. Ich glaube wirklich und wahrhaftig nicht, dass er Ihre Mutter umgebracht hat.«

»Es geht nicht darum, was Sie glauben, verstehen Sie das denn nicht? Ich weiß, dass er es nicht getan hat.«

Einer der Uniformierten, die hinter dem Empfangspult standen, sah zu ihnen herüber. »Alles in Ordnung da drüben?«

Gina hob eine Hand - alles unter Kontrolle. Sich wieder Kymberly zuwendend, sagte sie: »Wie meinen Sie das? Sie wissen es. Wieso können Sie sich da so sicher sein?  Wissen Sie mehr als ich? Gibt es irgendetwas, das Sie mir sagen sollten?«

Die Fragen ließen Kymberly erstarren. Sie blickte zu Boden, dann hinüber zu den Uniformierten und schließlich wieder zu Gina. »Ich kenne ihn halt. Ich kenne ihn halt.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken zurechtrütteln und sagte: »Sie müssen verhindern, dass er ins Gefängnis kommt. Er kann nicht ins Gefängnis gehen! Verstehen Sie denn nicht? Das darf nicht passieren!«

Tränen schimmerten in ihren Augen. Gina streckte die Hand aus, um sie zu berühren und ihr ein wenig Trost zu spenden, doch plötzlich sprang Kymberly auf und stürmte mit einem gequälten Schluchzen zur Tür. Gina, ebenfalls sofort auf den Beinen, rannte hinter ihr her, doch als sie ins Freie kam, sah sie nur noch, wie Kymberly um die Ecke des Gebäudes verschwand.

 

Im Besucherraum für Anwälte hörte Gina, noch immer damit beschäftigt, die Begegnung mit Kym und ihre Reaktion auf das Mädchen aus ihrem Kopf zu kriegen, das Klopfen des Wachmanns und erhob sich, um sich für ihren Mandanten den Anschein von Stärke und Zuversicht zu geben, als Stuart auch schon unter der Tür erschien. Als sie ihn jedoch erblickte, konnte sie fühlen, wie etwas in ihr bröckelte, etwas von dem gezwungenen Optimismus in ihrem Gesicht. »Wo sind Ihre Zivilklamotten?«, fragte sie, und ihre Stimme klang hohl und brüchig, sogar für sie selbst.

Häftlingen, die einen Gerichtstermin hatten, wurde aus Gefälligkeit erlaubt, Zivilkleidung zu tragen. Sie durften  statt des orangefarbenen Gefängnisoveralls und der Papierslipper ihre eigene Kleidung und eigene Schuhe anziehen. Dahinter verbarg sich der fromme Gedanke, auszuschließen, dass Vorurteile gegen Knastklamotten bei der Urteilsfindung der Geschworenen irgendeine Rolle spielten. Dies traf allerdings nicht auf Vorverhandlungen zu, in denen es keine Geschworenen gab, die Vorurteile hegen konnten. Dennoch hatte Gina in all den Jahren immer versucht, für ihre Mandanten die Erlaubnis zu erwirken, Zivilkleidung zu tragen, und wenn es nur wegen des winzigen psychischen Auftriebs war, den sie daraus gewannen, ein Hauch von Würde und Selbstbestimmung. Hin und wieder war ihr Gesuch, ihrem Mandanten zu erlauben, bei der Vorverhandlung Zivilkleidung zu tragen, genehmigt worden.

Da sie für ihre letzte Eingabe dasselbe Ergebnis erwartet hatte, war sie am Wochenende zu Stuarts Haus gefahren und hatte Wechselkleidung für ihn ins Gefängnis gebracht. Sie hatte keinen abschlägigen Bescheid erhalten, und deshalb war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass dieses Entgegenkommen in diesem Fall abgelehnt werden könnte. Doch nun kam Stuart auf sie zugeschlurft - nicht nur in dem typischen orangefarbenen Knastoverall, sie hatten ihn auch noch in einen zweiten, knallroten Overall gesteckt, der jeden Fluchtversuch verhindern sollte. Außerdem hatten sie ihm Hand- und Fußfesseln angelegt.

Sie nahm es anscheinend schwerer als Stuart, der sogar einen Scherz auf seine Kosten zustande brachte und sich einen Augenblick lang in eine Dressman-Pose warf - Typ harter Bursche - und sie dann angrinste. »Ich dachte, ich  probier es mal mit was Kämpferischem in Rot«, sagte er und zuckte dann mit den Schultern, als sei es ihm nicht wirklich wichtig. »Ich hab die Wärter gefragt, wann ich mich umziehen soll, und sie sagten, gar nicht.«

»Großer Gott.« Gina lehnte sich nach hinten gegen den Tisch.

Stuart kam näher und blieb einen Schritt vor ihr stehen. »Hey, ist schon okay.«

Sie legte den Kopf schief und sah zu ihm auf. »Nicht wirklich, Stuart.« Die Anspannung des Morgens drückte wieder wie eine Zentnerlast auf ihre Schultern, und sie ließ den Kopf hängen. »Großer Gott«, flüsterte sie noch einmal.

Er berührte die Seite ihres Arms. »Sind Sie okay?«

Schließlich hob sie den Blick und sah ihm in die Augen. »Es war ein furchtbarer Morgen. Sie sollten sich vielleicht besser setzen.«

 

Das mit Kelley Rusnak traf Stuart ziemlich hart. Genau wie Gina glaubte er nicht, dass sie Selbstmord begangen hatte. Sie sei ganz und gar nicht deprimiert gewesen, als er mit ihr gesprochen hatte, berichtete er. Im Gegenteil, sie sei wütend gewesen, entschlossen, ein Unrecht aus der Welt zu räumen, und bereit, dafür zu kämpfen. Es müsse mehr dahinterstecken, das bisher nur noch nicht ans Tageslicht gekommen sei, das vielleicht bei der Autopsie aufgedeckt würde. Gina erzählte ihm von ihrem Anruf bei Jeff Elliot und dass er versuchen würde, der Geschichte weiter auf den Grund zu gehen, wenn er konnte. Und dass dies, wenn sie Glück hatten, andere Aspekte in den Fall bringen würde, die nicht auf ihn hindeuteten, obwohl dieser Effekt möglicherweise dadurch geschmälert würde,  dass die Profite aus der Dryden-Gelenkpfanne nach wie vor ihm zufielen.

»Ist ja klar«, erwiderte er. »Ungeschmälerte gute Neuigkeiten vertrage ich eh nicht.«

»Kein Grund, sich deshalb Sorgen zu machen.« Sie saßen beide auf den harten Holzstühlen am langen Tisch, und Gina klopfte mit dem Knöchel auf die Tischplatte. »Okay, das bringt uns direkt zu Punkt zwei. Ebenfalls alles andere als erfreulich.«

»Wie viele Punkte gibt es denn?«

»Vier. Punkt eins Kelley. Punkt zwei das hier.« Sie ließ ihre Anwaltstasche aufschnappen und nahm die Fotos von der Hütte am Echo Lake heraus, die sie gestern Abend ihrem Partner im Solarium gezeigt hatte.

Stuart nahm sie in beide Hände, und es schien eine Minute oder länger zu dauern, bis er das erste Foto identifizierte. Als er schließlich begriff, was er in Händen hielt, stieß er einen unterdrückten Fluch hervor und blätterte hastig durch den Stapel Fotografien. »Wo haben Sie die her?«

»Juhle hat sich einen Durchsuchungsbefehl besorgt und ist in Ihre Hütte raufgefahren.«

Stuart holte tief Luft und stieß sie heftig wieder aus. »Ich war einfach stinkbesoffen«, sagte er. »Ich hab nie bestritten, dass ich echt in Rage war.« Dann: »Können sie die verwenden?«

»Ich werde versuchen zu verhindern, dass sie als Beweismittel zugelassen werden, aber wenn ich der Richter wäre …« Sie verstummte.

»Würden Sie sagen, sie beweisen, in was für einem Geisteszustand ich mich befand? Ich glaube, das würde  ich auch so sehen. Okay«, brummte er, »jetzt sind wir sozusagen quitt.«

»Inwiefern?«

»Na ja, die Probleme mit meiner Verhaftung? Dafür können wir Ihnen die Schuld geben. Aber diese Fotos? Ich hätte mich erinnern müssen, wie ich da oben gewütet habe, und jemanden hochschicken sollen, der ein bisschen aufräumt.«

Gina nickte. »Das hätten Sie auch selber tun können.«

»Es war nur, weil ich Caryn gefunden habe und alles …«

»Das verstehe ich. Und das wird auch mein Gegenargument sein, wenn sie die Fotos ins Feld führen. Sie hatten alle Zeit der Welt, in Ihre Hütte zu fahren und alles aufzuräumen, als wäre nichts gewesen, aber so etwas ist Ihnen gar nicht in den Sinn gekommen, weil Sie nichts getan hatten, das es nötig machte, irgendwelche Spuren zu beseitigen. Das ist schon okay.«

»Na toll.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist Punkt drei?«

»Punkt drei«, sagte Gina, »ist Kymberly.«

Auf seinem Gesicht malte sich schiere Verblüffung. »Kymberly? Was ist mit ihr?«

»Sie war heute Morgen hier.«

»Wo?«

»Hier. Im Gefängnis. Sie wollte Sie besuchen, aber sie ließen sie nicht rein. Es war zu früh.«

»Mistkerle.«

»Das hier ist ein Gefängnis, Stuart. Es gibt Besuchszeiten.«

Er seufzte enttäuscht, doch dann dämmerte ihm die auf der Hand liegende Frage. »Moment mal. Sie war hier? Nicht in der Schule? Debra hat mir erzählt, Kym ist gleich nach der Beerdigung ans College zurück. Sie versäumt doch viel zu viele Vorlesungen.« Er presste seine Hände gegen die Schläfen. »O Gott. Ich muss mit ihr reden. Kommt sie später nochmal? Ist sie bei der Vorverhandlung? Ich muss sie sehen.«

»Stuart.« Gina sprach mit leiser, doch eindringlicher Stimme. »Die Sache ist die, dass sie von Anfang an nie in der Schule war.«

Er runzelte irritiert die Stirn. »Was? Natürlich war sie das. Ich hab in der ersten Woche jeden Tag mit ihr telefoniert. Ich meine …« Er verstummte und starrte Gina fassungslos an.

»Sie haben Kym auf ihrem Handy angerufen, nicht wahr? Oder sie hat Sie angerufen?«

»Sie war nie im College?«

»Das hat sie gesagt.«

»Aber wo wohnt sie denn dann?«

»Ich weiß es nicht. Ich nehme an, irgendwo in der Stadt. Vielleicht bei ihrem Freund? Ich hab keine Ahnung.«

»Sie haben sie nicht gefragt?«

»Doch, das hab ich. Sie hat gesagt, das geht mich nichts an. Sie will, dass ich den Fall abgebe. Sie sagt, ich bin nicht gut für Sie. Mit mir werden Sie im Gefängnis enden. Sie war ziemlich aufgebracht. Sehr aufgebracht sogar. Dann lief sie weinend raus.«

Stuart nahm es mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf zur Kenntnis.

»Anscheinend«, sagte Gina, »und das ist Punkt vier,  halten Sie deshalb an mir als Ihrer Anwältin fest, weil Sie sich, weiß der Himmel warum, wie ein Schuljunge in mich verguckt haben. Und wenn das der Fall ist, dann ist das kein guter Grund, auf meiner Mitarbeit zu bestehen. Ich werde Sie durch die Vorverhandlung bringen und Ihnen dann bei der Suche nach einem anderen Anwalt behilflich sein.«

Er saß noch einige Sekunden lang reglos da, ehe er die Augen aufmachte und sie ansah. »Meine Frau ist eben erst ermordet worden, Gina. Ohne Sie beleidigen zu wollen - Sie sind sicherlich eine attraktive Frau -, aber egal, was meine Tochter sagt, ich bin nicht auf dem Markt. Ich habe nie etwas gesagt, das auch nur im Entferntesten angedeutet hätte, dass ich Ihnen oder sonst irgendjemandem gegenüber irgendwelche romantischen Gefühle habe, denn die habe ich nicht. Dafür ist es einfach zu früh. Ich habe überhaupt keine Gefühle, falls Sie die Wahrheit wissen wollen, abgesehen von dieser - dieser Angst, wie das alles noch enden wird. Aber das sind genau die Dinge, die sich Kymberly einbildet und in ihrem Kopf als real wahrnimmt. Nimmt sie ihre Pillen? Haben Sie sie gefragt?«

»Ich hab sie nicht gefragt. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, nein.«

Er hatte eine Weile daran zu kauen. »Sie ist nie hoch ins College gefahren?«

»Es sei denn, sie hat mich heute Morgen angelogen.«

»Was wir, wie mir schwerfällt zu sagen, nicht ausschließen können. Könnten Sie im College anrufen und es nachprüfen? Das Reed College in Portland.«

»Selbstverständlich. Ich kann das gleich jetzt machen.« 

Es dauerte keine fünf Minuten. Kymberly war nie in dem College erschienen. Sie hatten ihr Zimmer bereits einer Studentin auf der Warteliste gegeben.

»Sie könnte also hier gewesen sein«, murmelte Stuart, als spreche er mit sich selbst, »in San Francisco. Ich meine, als sie am Samstag und am Sonntag mit Caryn gesprochen hat.«

Einen Moment lang saß Gina wie festgefroren auf ihrem Stuhl. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Wann?«

»Jetzt gerade. Dass Kym am Samstag und am Sonntag mit ihrer Mutter gesprochen hat.«

»Ja«, erwiderte er. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Er richtete fragend den Blick auf sie. »Oder nicht? Ich muss es Ihnen gesagt haben.«

»Ich bin sicher, ich würde mich daran erinnern, Stuart. Es ist das erste Mal, dass ich davon höre. Worüber haben sie gesprochen?«

»Das hat Kym nicht gesagt. Ich hab sie nicht gefragt. Wir haben über was anderes geredet.«

»Das hat Kym nicht gesagt«, wiederholte Gina. »Sie haben sie nicht gefragt.« Ein tiefes, enttäuschtes Seufzen.

»Ich dachte, sie ist in Portland«, murmelte Stuart.

»Richtig. Das dachten Sie. Und was denken Sie jetzt?«

»Ich denke, dass ich ein verdammter Idiot bin. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass sie hier unten sein könnte. Wo hat sie nur …?« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ist nicht so wichtig. O Gott.« Mit einem zerknirschten Blick sah er sie an und sagte: »Ich bringe uns heute noch um Kopf und Kragen, oder? Zuerst die Fotos von der Hütte und jetzt das.«

Gina war enttäuscht und wütend, weil ihr Mandant offenbar nicht fähig war, seine eigene prekäre Situation zu begreifen, doch sie hatte nicht vor, ihn deswegen noch einmal in die Mangel zu nehmen. Er schien das schon selber ganz ordentlich zu machen. Sie zuckte nur mit den Schultern. »Sie wussten es nicht«, sagte sie. »Dafür können Sie nichts.«

»Ich hätte es mir aber denken können. An alles hätte ich denken müssen. Ich weiß nicht, was da noch sein könnte, aber plötzlich habe ich Angst, Ihnen nicht alles gesagt zu haben. Was Sie in eine schrecklich unangenehme Lage bringt.«

Beinahe hätte sie geantwortet, es sei egal, in welche Lage sie das brächte, denn die sei noch allemal besser als die, in der er sich im Augenblick befand. Stattdessen zwang sie sich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Ich werde es überleben. Und außerdem«, sagte sie, »falls Ihnen irgendwas Neues einfällt, das Sie mir möglicherweise nicht gesagt haben, machen Sie sich keine Sorgen, sich zu wiederholen. Lieber einmal zu viel als einmal zu wenig. Einverstanden?« Genug mit gegenseitigen Beschuldigungen und nachfolgendem Händchenhalten, dachte Gina. »Inzwischen«, fuhr sie fort, »wäre es gut, zu wissen, worüber Kym mit Caryn gesprochen hat. Falls sie noch einmal vorbeikommt, um Sie zu besuchen, könnten Sie sie vielleicht fragen? Oder - Moment …«

Mit einer einladenden Geste reichte sie Stuart ihr Handy, und nach kurzem Zögern wählte er die Nummer seiner Tochter. Sie nahm nicht ab, und er sagte: »Ich bin’s, Kym. Gina hat mir erzählt, dass du mich heute Morgen besuchen wolltest, sie dich aber nicht reingelassen haben.  Vielleicht könntest du heute ins Gericht kommen - Department zwölf, halb zehn. Und danach könntest du mich besuchen. Wenn du mir eine Nachricht zukommen lassen willst, ist es okay, wenn du es über Gina machst. Ich will nur wissen, ob es dir gutgeht.« Er klappte das Handy zu und gab es ihr zurück. »Ich wollte die Anrufe bei Caryn nicht erwähnen, bis ich persönlich mit ihr sprechen kann.«

»Vermutlich eine gute Idee.«

Einen Wimpernschlag lang hatten sie Augenkontakt, doch beide - Anwältin und Mandant - blickten zur Seite. Der unausgesprochene Gedanke, der in der Luft lag, war zu gefährlich, um ihn auszusprechen - es war sehr gut möglich, dass Kymberly am vergangenen Sonntag ihrer kontrollsüchtigen Mutter schließlich gestanden hatte, dass sie nicht zur Schule ging. Vielleicht war sie persönlich zu Hause aufgetaucht. Es wäre sicherlich nicht sonderlich erfreulich gewesen. In jedem Fall würde Kymberly viel mehr darüber wissen, was ihre Mutter am letzten Tag ihres Lebens gedacht oder getan hatte, als sonst irgendjemand.

Es war, wie Gina wusste, sogar möglich, dass Kymberly auf irgendeine Weise in Caryns Tod verwickelt war. Sie fühlte, dass ihr Mandant sich mit demselben Gedanken herumschlug, oder er hatte vielleicht schon entschieden, wie er damit umgehen sollte.

»Erinnern Sie sich, Stuart«, sagte sie, »wie Sie für Kymberly die Schuld bei den Beschwerden wegen Ruhestörung und häuslicher Gewalt auf sich genommen haben? Sie sagten, Sie hätten es getan, obwohl Sie wussten, dass sie es gewesen ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich sage aber nicht, dass ich in  diesem Fall auch die Schuld auf mich nehme.«

Dies war, technisch gesehen, natürlich wahr. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er unter Verdacht stand, seine Tochter aber nicht. Wie weit, fragte Gina sich, würde Stuart gehen, um seine Tochter zu schützen? Würde er sogar etwas vor ihr verbergen und sich opfern, wenn er vor der Wahl stünde?

Doch bevor sie die Frage aussprechen konnte, klopfte der Wärter gegen die Tür und teilte ihnen mit, dass die Gesprächszeit abgelaufen sei. Sie legten dem Häftling wieder Hand- und Fußfesseln an für den kurzen Weg hinüber ins Justizgebäude.
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Als sie aus der Zelle des Department 12 spähte, in der sie und Stuart auf den Beginn des Hearings warteten, konnte Gina sehen, dass es, wie angekündigt, selbst nach den Maßstäben der stets betriebsamen Vorverhandlungen, ein volles Haus geben würde. Der Gerichtssaal selbst war ein funktioneller und vollkommen fensterloser Raum. Mit seiner nüchternen, nussbraunen Einrichtung und der hohen Decke erinnerte er Gina an die Bibliothek in ihrer alten Highschool. Die bestuhlten Zuschauerränge waren ähnlich wie in einem Theater angeordnet und boten achtzig Personen Platz. Sobald der Richter das geschäftige Hin und Her unterbunden und um Ruhe im Saal gebeten hatte, würde zu sehen sein, dass gut drei  Viertel der Sitzplätze für die Presse abgesperrt waren. Alle Stühle waren bereits besetzt, und obwohl es sehr wenig Raum gab, die Geschehnisse im Stehen zu verfolgen, war entlang der hinteren Wand genügend Platz für jene, die bereit waren, die Unbequemlichkeit auf sich zu nehmen.

Sie erkannte einige Auguren der öffentlichen Meinung diverser TV-Sender und ein paar Reporter der lokalen Presse, einschließlich Jeff Elliot, der in seinem Rollstuhl im Mittelgang saß. Sie hätte damit rechnen können, hatte es jedoch nicht, und war deshalb freudig überrascht, sowohl Dismas Hardy und auch Wes Farrell zu erblicken, die zu ihrer moralischen Unterstützung auf der Seite der Verteidigung Platz genommen hatten. Jedd Conley saß eine Reihe vor ihnen und plauderte in dem allgemeinen Stimmengewirr mit Debra Dryden, die auf Stuarts »Seite« des Zuschauerraums saß. Als Zeugin - obgleich eine feindliche - der Staatsanwaltschaft würde Debra zusammen mit allen anderen Zeugen den Zuschauerraum verlassen müssen, sobald der erste Zeuge aufgerufen wurde, aber wenigstens würde Stuart sie im Gerichtssaal erblicken, wenn er hereingeführt wurde, und ihre Unterstützung und Solidarität würden ihn sicherlich aufbauen.

Von Kymberly war weit und breit nichts zu sehen.

Gina fragte sich, wer die anderen Zuschauer auf »ihrer« Seite der Galerie waren, Leute, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Prozess-Groupies oder Schaulustige, die dabei sein wollten, wenn es für andere um Kopf und Kragen ging, dachte sie, bis sie sah, dass einige von ihnen in der ersten Reihe Bücher in Händen hielten, die aussahen  wie diverse Exemplare von Stuarts Büchern. Fans, begriff sie, und aus irgendeinem Grund ermutigte ihr Anblick sie ein wenig.

Die andere Seite war ebenso dicht besetzt, doch Gina erkannte niemanden, abgesehen von John Strout, dem Gerichtsmediziner, Len Faro von der Spurensicherung, Devin Juhle sowie Bethany Robley und ihre Mutter. Neben Faro füllten mehrere Polizisten in Uniform die dritte Reihe der Zuschauergalerie. Vor ihnen, innerhalb der Holzbalustrade, die den Klägertisch umgab, rückte Gerry Abrams geschäftig Aktenordner zurecht, während er entspannt mit einem Gerichtsdiener plauderte.

Sie drehte sich um und sah ihren Mandanten an, der alles andere als begeistert gewesen war, an zwölf weitere Häftlinge in roten und orangefarbenen Overalls gekettet zu werden, die in ihren inzwischen durchnässten Papierslippern in schlurfendem Gänsemarsch durch die Hintertür des Justizgebäudes und dann weiter in die Käfige hinter den jeweiligen Gerichtssälen geführt wurden. Jetzt saß er leicht nach vorn gebeugt auf der Betonbank, der einzigen Sitzgelegenheit in der Zelle, und schaute drein, als hätte er keinen einzigen Freund auf der ganzen Welt. Sie blickte auf ihn hinab. »Ich glaube, wir haben ein paar Ihrer Fans da draußen«, sagte sie. »Sie halten Ihre Bücher in Händen.«

»Meine Bücher.« Stuart schüttelte den Kopf. »Sie handeln von einer anderen Welt.« Dann, ganz plötzlich, hellte sich seine Miene ein wenig auf. »Hab ich Ihnen schon erzählt, dass ich gestern eine Nachricht von meinem Verleger bekommen habe? Sie erraten nie, was es war.«

»Ihre Verkaufszahlen steigen in schwindelnde Höhen.« 

»Das war nicht fair«, sagte er. »Sie haben geraten. Nicht gerade in schwindelnde Höhen, aber sie haben vor, alle meine Bücher neu aufzulegen. Ist das zu glauben?«

»Warum nicht? Nach dem zu urteilen, das ich gelesen habe, sind sie damit gut beraten. Es ist ein hervorragendes Buch.«

»Ja, vielleicht. Aber ich fürchte, die steigenden Verkaufszahlen haben nicht unbedingt was mit der literarischen Qualität der Bücher zu tun. Ich hab eine Superidee, Gina. Vielleicht sollten wir den ganzen Prozess noch ein bisschen in die Länge ziehen. Wenn alles vorbei ist, bin ich reich.«

»Sie sind schon reich, Stuart. Und übrigens - wir müssen über Geld reden. Ich brauche in nächster Zukunft einen Scheck von Ihnen. Meine Partner in der Kanzlei werden allmählich ein bisschen nervös.«

Er rang sich ein sparsames Grinsen ab. »Vielleicht sollten wir warten und sehen, wie die Dinge heute im Gerichtssaal ausgehen.«

»Das«, erwiderte sie, »ist wirklich keine gute Idee.«

 

»Hört, hört! Das Oberste Gericht des Staates Kalifornien im und für das County von San Francisco tagt nun unter dem Vorsitz von Richter Cecil Toynbee. Erheben Sie sich alle.«

Toynbee war relativ neu auf dem Richterstuhl des Superior Court und für Gina ein vollkommen unbeschriebenes Blatt. Als er durch die Tür im hinteren Bereich des Gerichtssaals trat, dachte sie zuerst, dies müsse ein Irrtum sein, und irgendein Jurastudent sei mit der Robe eines echten Richters durchgebrannt. Doch nein, der rosig wangige,  glatt rasierte junge Mann stieg zu seinem Stuhl hinauf, ließ den Blick über den Gerichtssaal hinwegschweifen und lächelte allen und jedem mit ungeheucheltem Enthusiasmus zu. Gina hatte das Gefühl, hören zu können, was er dachte: »Das ist so irre cool.« Er beugte sich nach vorn und begrüßte seine Protokollführerin, eine Veteranin namens Pat Crohn, die diesen Job seit Jahrzehnten machte, und setzte sich dann.

Und es wurde sehr schnell klar, dass er diese Vorverhandlung für sich wollte.

Statt das Erwartete zu tun - diese lange Vorverhandlung an einen anderen, für solche Fälle bereitgestellten Gerichtssaal zu verweisen, tat er das Gegenteil: Ohne sich lange mit Erklärungen aufzuhalten, gab er die anderen fünfzehn Fälle auf seinem Terminplan ab und verteilte sie auf das übrige halbe Dutzend Gerichtssäle, in denen Vorverhandlungen stattfanden. Offenbar wollte er diesen Fall unbedingt für sich behalten.

Und Gina glaubte zu wissen, warum. Dies würde keine typische Haftprüfungsanhörung werden mit Aussagen über Äußerungen Dritter, beziehungsweise mit Polizisten, die Zeugenaussagen mittels Vorlesen zu Protokoll gaben. Jackman hatte sein Versprechen gehalten, ihr eine faire Anhörung und einen umfassenden Blick auf die vorhandenen Beweise in dem Fall zu gewähren. Die Staatsanwaltschaft würde die leibhaftigen Zeugen der Ereignisse in den Zeugenstand rufen, und noch ungewöhnlicher: Abrams hatte ihr zugesichert, sie könne jeden Zeugen der Verteidigung aufrufen, den sie wolle. Es würde bereits richtig zur Sache gehen, und Toynbee wollte sich den Showdown aus nächster Nähe ansehen.

Auf das Zeichen des Richters hin setzte sich Gina wieder, legte die Hand auf Stuarts Arm und presste ihn beruhigend, um ihm die Zuversicht zu vermitteln, die sie selbst nicht empfand.

Eine Vorverhandlung unterschied sich in vielem von einer Hauptverhandlung - nicht nur wegen des erforderlichen Grads der Beweisführung. Was Strategie anbelangte, hielt keine der beiden Seiten ein Anfangsplädoyer. Die Anklage begann einfach damit, die Zeugen aufzurufen, die die Verteidigung ins Kreuzverhör nehmen konnte. Anträge wurden selten im Voraus gestellt. Die Richter entschieden unverzüglich. Gina hatte nicht weniger als ein halbes Dutzend Einwände gegen das, was die Staatsanwaltschaft ihrer Erwartung nach präsentieren würde, und eine positive Entscheidung bei einem davon könnte sehr viel helfen, auch wenn dies vermutlich keinen Einfluss auf das Ergebnis haben würde.

Der Richter, der es sich inzwischen auf seinem Stuhl bequem gemacht hatte, warf erneut einen kurzen, zufriedenen Blick auf die Zuschauerränge. Dann senkte er den Blick vor sich auf den Richtertisch und schien ein paar Papiere zu überfliegen, die dort lagen. Das Gemurmel auf den Zuschauerrängen schwoll für eine Weile etwas an und verebbte dann allmählich von selbst. Als es vollkommen still war, hob Toynbee den Blick und nickte Miss Crohn zu. »Lassen Sie uns den Fall aufrufen, Pat«, sagte er mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit.

 

Liebenswürdig oder nicht, Toynbee erwies sich nicht gerade als Freund von Gina und Stuart. Im Verlauf der folgenden zehn Minuten beantragte sie formell, ihrem Mandanten  das Tragen von Zivilkleidung zu erlauben, wenigstens von jetzt an. Sie beantragte, ihm die Fesseln abzunehmen. Und falls ihm die Ketten nicht abgenommen werden konnten, beantragte sie, dass er wenigstens nicht an seinen Stuhl gefesselt sein sollte. Sie beantragte, die Fotografen und vor allem die TV-Kameras aus dem Gerichtssaal zu verweisen. Und da Zeugen nur während ihrer Aussage im Gerichtssaal anwesend sein durften, doch Juhle - als ermittelndem Officer - erlaubt war, während der gesamten Vorverhandlung zugegen zu sein, beantragte sie, dass er als Erster aussagen sollte.

Und jedes Mal lautete die stereotype Antwort: »Abgelehnt.«

»Abgelehnt.«

»Abgelehnt.«

Bei der vierten oder fünften Ablehnung schien sich Toynbee tatsächlich zu bemühen, den Dingen einen etwas freundlicheren Klang zu geben: »Ich fürchte, das ist wieder eine Ablehnung, Miss Roake. Tut mir leid.«

Auf den Zuschauerrängen hinter ihr kicherte jemand aus Mitleid oder Belustigung oder beidem. Gina beugte sich zu Stuart und flüsterte: »Nur zu Ihrer Information, ich hab nicht erwartet, dass wir viele davon durchkriegen, aber ich musste es versuchen.« Stuarts Antwort, während er vor sich hin starrte, die Hände vor sich auf dem Verteidigertisch gefaltet, war ein fortgesetztes Nicken, als würde er in seinem Kopf eine Melodie summen.

Gott sei Dank war dieser Teil des Hearings vorüber. Gina schloss die Augen und gab ein leises, erleichtertes Seufzen von sich, während sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu beschwichtigen, dass sie ein anderes Ergebnis  nicht wirklich erwartet hatte, obwohl sie schon die leise Hoffnung gehegt hatte, dass wenigsten einige ihrer Anträge angenommen würden. Doch sie tröstete sich damit, dass Abrams den Fall nicht einfach vor die Grand Jury gebracht hatte, was bedeutet hätte, dass weder die Anwesenheit eines Strafverteidigers noch die eines Richter erlaubt gewesen wäre. Es war eine Binsenwahrheit, dass ein Distriktsstaatsanwalt durch das Einschalten der Grand Jury sogar gegen ein »Schinkensandwich Anklage erheben« konnte.

Außerdem hatte Abrams sich nicht darauf beschränkt, einfach nur Juhle in den Zeugenstand zu rufen und von ihm die Aussagen der Zeugen zitieren zu lassen. Zumindest bei dieser Vorverhandlung befand sich Stuart nicht von vornherein und automatisch auf geradem Weg zu einem Mordprozess. Gina würde Gelegenheit erhalten, die Zeugen der Anklage ins Kreuzverhör zu nehmen, Zweifel zu wecken und sogar ihre eigenen Zeugen aufzurufen. Darüber hinaus wurde ihr die Chance geboten, zu sehen, wie Abrams den Sachverhalt darstellen und den Fall präsentieren würde, und eine Art Vorschau auf die Zeugen und Beweise erhalten, die er in der Hauptverhandlung benutzen würde, falls es überhaupt dazu kam.

Nicht dass sie große Zweifel am endgültigen Ergebnis hatte - in Anbetracht einer Beweislast, die einen dringenden Tatverdacht postulierte, war es schlichtweg unvermeidbar. Doch dies war, wie David Freeman zu sagen pflegte, eine der vielen wunderbaren Aspekte des Rechts: Man wusste nie genau, was als Nächstes passieren würde. Du feuerst deine besten Waffen ab und - wer weiß? - du  triffst vielleicht etwas, das die Grundfesten der Anklage erschüttert.

Doch nun hatte sich Gerry Abrams erhoben, rückte eine der Aktenmappen vor sich gerade und rief seinen ersten Zeugen, Dr. John Strout, auf. Wie es ihr Partner Dismas Hardy bereits gestern Abend auf den Punkt gebracht hatte, musste die Anklage nur zwei Dinge beweisen, um die Anhörung in ihrem Sinn zu gestalten: dass ein Mord begangen worden war und dass ein starker, möglicherweise begründeter Verdacht vorlag, dass der Beschuldigte der Täter war. Deshalb war Abrams’ Entscheidung, Strout in den Zeugenstand zu rufen, nicht nur zweckmäßig, sondern auch zu erwarten gewesen. Mit einem Zeugen würde die Staatsanwaltschaft die Hälfte ihres Job erledigen - nämlich den Beweis führen, dass ein Mord begangen worden war. Nur dieser Fall war ganz und gar nicht so klar und eindeutig.

Die Todesursache war von Anfang an Ertrinken gewesen, und der Staatsanwalt konnte den Mord nur beweisen, indem er die Weinflasche, die sie im Abfallcontainer in Stuarts Küche gefunden hatten, mit der Fraktur in Caryns Schädel verglich. Sie war der Ansicht, Strout in den Zeugenstand zu rufen, das eröffnete ihr gleich zu Beginn eine Reihe guter Ansätze.

Sie beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, die Nerven angespannt, das Scheitern ihrer Anträge vergessen.

 

Strout war schon so lange der Gerichtsmediziner von San Francisco, dass sein bloßes Erscheinen im Zeugenstand vor allem für die Profis im Gerichtssaal, die Anwälte und den Richter, fast so etwas wie die Verkörperung absoluter  Glaubwürdigkeit war. Mit seiner stattlichen Gestalt, dem asketischen Gesicht und dem weißen, schütter werdenden Haar, das er nach wie vor etwas länger als üblich trug, war Strout von Kopf bis Fuß der Inbegriff eines Landarztes, dem alle im weiten Umkreis ohne Zögern blind vertrauen. (In Wahrheit war er natürlich ein Großstadtmensch und eine Forensik-Koryphäe, deren Sammlung von Folterwerkzeugen eigentlich nach einer weniger wohlwollenden Charakterisierung verlangte.) Im Verlauf seiner vierzigjährigen Laufbahn hatte er alles in allem wahrscheinlich ein ganzes Jahr auf dem harten Holzstuhl des Zeugenstands gesessen.

Das der Situation vorausgegangene Drama - das Feststellen und Erläutern der genauen Ursache eines gewaltsam herbeigeführten Todes - hatte für ihn schon seit langem die Faszination verloren. Während sie zusah, wie er den Eid ablegte, ging Gina der Gedanke durch den Kopf, dass man ihn, wenn er noch eine Spur entspannter wäre, aufwecken müsste.

Gerry Abrams trug einen blassgrünen Anzug, gelbes Hemd und braune Krawatte - ein gewagtes Outfit, wenn Geschworene anwesend gewesen wären, dachte Gina - viel zu knallig, aber vermutlich bei einer Vorverhandlung kein Thema. Er machte ein paar Schritte von seinem Tisch weg, begrüßte den guten Doktor und kam gleich zur Sache.

»Doktor Strout, würden Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen und Ihren Beruf nennen?«

»John Strout. Chef der Gerichtsmedizin der Stadt und des County von San Francisco.«

»Und wie lange sind Sie schon in dieser Position?«

Normalerweise würde Gina niemals ohne besonderen Grund vorzeitig und ohne das Wort zu haben in den Sitzungsverlauf eingreifen - so etwas verärgerte die Richter. Doch jetzt, so dachte sie, könnte sie damit beginnen, sich ein paar Freunde im Gerichtssaal zu machen. »Euer Ehren«, sagte sie, »Doctor Strouts Qualifikationen sind für die Verteidigung unstrittig.«

»Danke, Miss Roake. Mister Abrams?«

Abrams wandte sich ihr zu und nickte dankend. »Doktor Strout«, fuhr er fort, »Sie haben die Autopsie von Caryn Gorman, dem Opfer in diesem Fall, durchgeführt, ist das richtig?«

»Ja, das ich richtig.«

»Würden Sie uns bitte Ihre Befunde schildern und die klinischen Beobachtungen, die zu diesen Ergebnissen führten?«

Abgesehen von seinen zahlreichen anderen Eigenschaften war Strout gründlich. Er begann mit der Einlieferung der Leiche in die Gerichtsmedizin, die sich zu dem Zeitpunkt noch in den letzten Stadien der Leichenstarre befand und noch warm war, weil sie im heißen Wasser des Whirlpools gelegen hatte. Auf Abrams Nachfrage dozierte er über die Bluttests, die einen Blutalkoholwert von eins Komma eins ergaben und außerdem das narkotisierende Schmerzmittel Vicodin nachwiesen. Er beschrieb die eingedrückte Fraktur hinter Caryns Ohr, zu der Abrams bemerkte, sie würden gleich wieder darauf zurückkommen. Abschließend, so sein eindeutiger Befund, stellte er fest, dass die Todesursache Ertrinken war.

»Und nun, Doktor«, sagte Abrams, »könnten Sie uns kurz etwas über den Todeszeitpunkt erzählen?«

»Das kann ich«, erwiderte Strout, »aber ich bezweifle, dass ich das kurz machen kann, wie Sie es gerne hätten.«

Strout kostete seinen Auftritt aus, so gut er konnte. Die Zeit, die man im Zeugenstand verbrachte, konnte für alle Anwesenden ermüdend sein, wenn man sie nicht etwas auflockerte. Die Zuschauer hinter Gina zeigten, dass sie diesen kleinen Scherz zu schätzen wussten. Toynbee lächelte ebenfalls, offensichtlich immer noch höchst zufrieden mit der Position, in der er sich befand. Dann, wieder ganz sachlich, zählte Strout die verschiedenen Phänomene auf, die bei einem Todesfall in vierzig Grad heißem Badewasser auftreten, die Auswirkungen auf das Einsetzen und das Ende der Totenstarre, auf die Kerntemperatur des Körpers, und wie diese Phänomene die Berechnung der Zeit zwischen Eintritt des Todes und Auffinden der Leiche beeinflussen.

»Aber Sie waren dennoch in der Lage, den Todeszeitpunkt zu berechnen, nicht wahr?«

»Einigermaßen genau, würde ich sagen.«

»Genauer, als wenn sie nicht in heißem Wasser gelegen hätte?« Offenbar hatten Abrams und Strout diesen Moment geprobt.

»Ja, Sir. Wenn auch nur geringfügig. Sie starb zwischen dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig und null Uhr fünfundvierzig in der Nacht davor.«

»Vielen Dank, Doktor.« Abrams trat an den Beweistisch in der Mitte des Gerichtssaals, auf dem heute sehr wenig lag. Er griff nach der Weinflasche, die Strout zuvor erwähnt hatte. Sie war so unverkennbar, dass sie mit einem Blick zu identifizieren war - laut Etikett enthielt sie Edna Valley Chardonnay. Abrams hatte sie als Beweisstück  Nummer eins eintragen lassen, das er nun Strout im Zeugenstand reichte. »Erkennen Sie diese Flasche, Beweisstück Nummer eins, wieder, Doktor?«

»Ja.«

»Wann haben Sie sie zum ersten Mal gesehen?«

»Inspector Juhle hat sie in die Gerichtsmedizin gebracht.«

»Haben Sie auf seinen Wunsch hin die Flasche mit der Verletzung am Schädel des Opfers verglichen, um festzustellen, ob sie möglicherweise die Verletzung verursacht hat?« In dem emotionslosen, beinahe klinischen Rahmen der Haftprüfung war Caryn »das Opfer« und würde es bleiben, bis der Staatsanwalt vor einer Geschworenenjury ihren Namen benutzte, um ihr in der Hauptverhandlung eine menschliche Identität zu geben.«

»Ja, das habe ich.«

»Was haben Sie herausgefunden?«

»Sie passten perfekt zusammen.«

»Könnten Sie das etwas genauer ausführen?«

»Gewiss. Ich hatte zuvor das Haar vom Schädel rasiert, um die Fraktur offen zu legen, die deutlich ausgeprägt und klar definiert war. Ich verglich sie mit der Form der Flasche und kam zu dem Schluss, dass die Flasche die Fraktur in der Tat verursacht haben konnte.«

»Aber hätte nicht jede Flasche dieser Größe und Form eine identische Verletzung verursachen können, Doktor?«

»Selbstverständlich. Jedes Objekt von der Größe und Form hätte die Verletzung herbeiführen können.«

»War der Schlag auf den Kopf des Opfers kräftig genug, dass sie davon bewusstlos wurde?«

»Ja. Sicherlich kräftig genug, sie für eine geraume Zeit zu betäuben, möglicherweise aber so kräftig, dass sie bewusstlos wurde.«

»Der Schlag an sich war also nicht die Todesursache?«

»Nein. Wie ich schon sagte, war die Todesursache Ertrinken. In ihren Lungen war Wasser. Sie hat definitiv noch geatmet, als sie unter Wasser geriet.«

»Danke, Doktor.« Abrams wandte sich zu Gina um. »Ihr Zeuge«, sagte er.
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Gina holte - unauffällig, wie sie hoffte - tief Luft, schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Ihre Beine fühlten sich zu ihrer großen Erleichterung stabil und kräftig an. (Dismas Hardy hatte sie gewarnt, zu schnell aufzustehen oder sich zu weit von ihrem Tisch wegzubewegen, bevor sie sich nicht sicher war, dass ihre Beine sie tragen würden.) Ohne Zeit zu verschwenden, ging sie in die Mitte des Gerichtssaals. »Guten Morgen, Doktor. Haben Sie vorhin gesagt, dass das Opfer von dem Schlag mit der Flasche auf den Kopf bewusstlos wurde?«

»Nein. Nicht explizit. Ich sagte, dass sie davon möglicherweise bewusstlos wurde.«

»Möglicherweise … Aber nicht notwendigerweise?«

»Nein, nicht notwendigerweise.«

»War der Schlag hart genug, eine Schädelfraktur zu verursachen?«

»Ja.«

»Wie lange hatte Mistress Gorman diese Schädelverletzung schon, bevor sie ertrank, Doktor?«

»Das weiß ich nicht.«

»Bestand ein Zusammenhang zwischen dieser Fraktur und der blutenden Wunde am Kopf?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und hätte diese Wunde geblutet, nachdem sie ihr zugefügt worden war?«

»Ja.«

»Wenn Sie es mit einer blutenden Verletzung zu tun haben, können Sie anhand der Blutgerinnung und Schorfbildung feststellen, wie lange das Opfer noch gelebt hat, nachdem ihm die Verletzung zugefügt wurde, ist das richtig?«

Strout warf Abrams einen Blick zu. Keiner der beiden lächelte jetzt noch. »In manchen Fällen.«

»Wie meinen Sie das, Doktor - ›in manchen Fällen‹? Heißt das, wenn eine signifikante Schorfbildung stattgefunden hat, könnte eine Verletzung wie diese dem Opfer bereits Stunden oder sogar Tage vor dem Ertrinken zugefügt worden sein? Ist das richtig?«

»Nein. Nicht Tage, das halte ich für ausgeschlossen. Wenn das Opfer nach der Verletzung noch Tage gelebt hätte, hätte es ärztliche Hilfe gesucht.«

»Aber sicherlich Stunden? Ist das korrekt? Aber weil der Körper des Opfers vollständig unter Wasser lag, wurde jede beweiskräftige Blutgerinnung und Schorfbildung vom Wasser weggewaschen, richtig?«

»Richtig.«

»Soweit Sie also wissen, hätte Caryn Dryden die Verletzung auch Stunden, bevor sie ertrank, erlitten haben können. Habe ich das richtig verstanden?«

»Das ist richtig, ja.«

»Und Sie können ebenfalls nicht mit Bestimmtheit sagen, Doktor, ob ihr mit der Flasche auf den Kopf geschlagen wurde oder ob sie mit dem Kopf auf die Flasche geschlagen ist. Richtig? Oder lassen Sie es mich so ausdrücken: Sie wissen nicht, ob sie jemand mit der Flasche geschlagen hat oder ob sie gestolpert und gestürzt ist und mit dem Kopf auf die Flasche schlug.«

»Ein solches Szenario halte ich für sehr unwahrscheinlich. Wir haben es hier mit einer äußerst massiven Krafteinwirkung zu tun.«

»Haben wir das wirklich, Doktor? Die Verletzung befand sich vor dem Ohr, nicht wahr? An einer Stelle, wo die Hirnschale aus dünneren Knochen besteht?«

»Ja.«

»Nun, Doktor, trifft es zu, dass Sie die Möglichkeit nicht ausschließen können, dass Mistress Dryden, voll des Alkohols und Vicodins, zum Beispiel auf dem glitschigen Boden vor dem Whirlpool ausgerutscht und mit dem Kopf auf eine Weinflasche gefallen ist, die sie in der Hand hatte?«

»Nun, äh, nein, das kann ich nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen.«

»Und übrigens, Doktor, Sie haben gesagt, der Schlag sei kräftig genug gewesen, davon das Bewusstsein zu verlieren, aber ich glaube, Sie haben auch gesagt, dass das nicht notwendigerweise der Fall gewesen sein muss.«

»Richtig.«

»Wenn sie sich die Verletzung also selbst zugezogen hätte, hätte sie irgendwann wieder zu sich kommen und die Flasche und das zerbrochene Glas, die sie in Händen  gehalten hatte, in die Müllpresse werfen können, richtig?«

»Ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen.«

»Na schön, Doktor, wenn Sie sagen, Sie können es nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen, heißt das, Sie können es nicht ausschließen. Ist das richtig?«

»Das ist richtig. Ich kann es nicht ausschließen.«

»Gut. Lassen wir die Fraktur und die Flasche für einen Augenblick beiseite, Doktor, und kommen zu einer anderen Frage: Haben Sie irgendetwas am Körper des Opfers gefunden, das darauf hinwies, dass sie jemand unter Wasser gedrückt hat?«

»Was meinen Sie damit?«

»Andere Anzeichen von Gewalt - Blutergüsse, Druckstellen auf ihren Schultern? Haut unter ihren Fingernägeln? Andere Hinweise auf einen Kampf?«

»Nein. Nichts dergleichen.«

»Steht es dann nicht vollkommen im Einklang mit den medizinischen Beweisen, dass sich Miss Dryden die Verletzung selbst zugefügt hat, nicht erkannte, wie schwer sie ist, und wieder in den Whirlpool stieg, das Bewusstsein verlor und ertrank?«

»Nun, Frau Anwältin, ich glaube, jeder mit einer solchen Verletzung hätte so schnell wie möglich ärztliche Hilfe gesucht, falls er dazu in der Lage gewesen wäre. Eine solche Verletzung ist überaus schmerzhaft.«

»Was ist Vicodin, Doktor?«

»Ein verschreibungspflichtiges Medikament.«

»Wird Vicodin nicht Patienten verabreicht, die eine sehr schmerzhafte Verletzung erlitten haben?«

»Ja.«

»Vielen Dank.« Obwohl sie genau wusste, was ihre nächste Frage sein würde, machte sie eine kleine, in Richtung des Richters gemünzte rhetorische Pause und runzelte die Stirn, als sei sie irritiert. Äußerst untypisch für ihn, ließ Strout Zeichen des Unbehagens erkennen. Er verlagerte das Gewicht auf seinem Stuhl, rückte seine randlose Zweistärkenbrille gerade, zerrte an seinem Kragen. Er irrte sich fast nie, und dementsprechend war auch sein Ruf, weshalb eine derart minutiöse Befragung selten vorkam. Und offenkundig auch alles andere als willkommen war.

Wäre sie vor einer Geschworenenjury gestanden, hätte Gina an diesem Punkt ein paar Gänge zurückgeschaltet. Sie hätte nicht riskiert, ihre Glaubwürdigkeit gegen diesen freundlichen und offensichtlich sehr kompetenten älteren Herrn aufs Spiel zu setzen. Doch hier, in der Vorverhandlung, hegte sie keine derartigen Bedenken. Obwohl sie ebenfalls glaubte, das Caryn Dryden ermordet wurde, musste sie die Tatsache, dass die Erkenntnisse des Gerichtsmediziners von San Francisco diesen Umstand keinesfalls bewiesen, deutlicher herausarbeiten. »Nun gut, Doktor«, sagte sie. »Womit wir zu der Frage kommen, ob das Opfer zum Zeitpunkt ihres Todes betrunken war. Sie haben festgestellt, ihr Blutalkoholspiegel betrug eins Komma eins Promille, ist das richtig?«

»Ja.«

»Und mit einem solchen Alkoholspiegel im Blut gilt man in Kalifornien vor dem Gesetz als betrunken?«

»Ja.«

»Liegt der Grenzwert des Blutalkohols, ab dem man rechtlich gesehen betrunken ist, nicht sogar noch ein ganzes Stück niedriger, bei null Komma acht?«

»Das ist richtig.«

»Caryn Dryden war also nicht nur betrunken, sie war sturzbesoffen.«

»Einspruch!«

Gina wusste, dass dies von Gerry Abrams kommen würde, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, und war wütend auf sich selbst, weil sie sich hatte hinreißen lassen und diese Worte gesagt hatte. Sie wollte nicht, dass irgendetwas den Fluss ihrer Befragung, ihren Rhythmus unterbrach.

Richter Toynbee musste nicht einmal darüber nachdenken. »Stattgegeben«, sagte er.

Gina wandte sich wieder Strout zu. »Doktor, Sie haben bereits erwähnt, dass das Opfer außerdem ein Narkotikum im Blut hatte. Sind der Konsum von Alkohol und die Einnahme von Vicodin kontraindiziert?«

»Ja.«

»Und warum ist das so?«

»Weil sie beide eine sedierende Wirkung auf Funktionen des Zentralen Nervensystems haben.«

»Und was ist die Folge, wenn jemand Vicodin und Alkohol zusammen nimmt?«

»Das ist unterschiedlich und hängt von der jeweiligen Menge beziehungsweise Dosis ab, die man zu sich nimmt, aber sicherlich Lethargie, verminderte Atmung, möglicherweise Somnolenz, extreme Schläfrigkeit, Erschlaffung der Skelettmuskulatur.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte eine ganze Litanei von möglicherweise  auftretenden Problemen aufzählen, bis hin zum Herzstillstand.«

»Und darunter sicherlich auch ein Zustand, in dem man ausrutschen und stürzen kann? Richtig?«

»Das ist richtig, ja.«

»Haben Sie in Ihrer reichen beruflichen Erfahrung - von Miss Dryden abgesehen - Todesfälle erlebt, die Sie auf exzessiven Alkohol- und Drogenkonsum in Kombination mit einem heißen Bad oder Whirlpool zurückführten?«

»Ja, das habe ich.«

»Können Sie das näher erklären?«

»Gewiss.« Er lehnte sich in den Zeugenstuhl zurück, schlug ein Bein über das andere und brachte eine kurze Abhandlung über die Gefahren des Alkoholabusus in Verbindung mit einem längerem Aufenthalt in über 41 Grad heißem Wasser zu Gehör, die in Atemstillstand und dem Kollaps des Zentralen Nervensystems kulminierten. Er schloss seine Ausführungen mit der Bemerkung: »Aber in diesem Fall war das allerdings nicht die Todesursache. Sie ist ertrunken.«

»Das haben Sie bereits erwähnt, Doktor. Aber können Sie in diesem Fall mit Gewissheit ausschließen, dass das Opfer, betrunken wie sie war und mit Vicodin in ihrem Blut, einfach nur ohnmächtig wurde und unter Wasser gerutscht und ertrunken ist?«

»Nein. Das kann ich nicht ausschließen. Nicht mit absoluter Gewissheit.« Strout hatte Mühe, seine emotionslose Miene zu wahren. Er war soeben einem Kreuzverhör unterzogen worden, wie er es in seiner langjährigen Laufbahn selten erlebt hatte. Doch eines musste er ihr  lassen: Sie hatte ihn gezwungen, Dinge einzuräumen, die so nicht in seinem Drehbuch standen. Dies war vermutlich noch immer ein Mordfall, obwohl seine Aussagen wenig dazu beigetragen hatten, es zu beweisen.«

Doch dies war, wie er gerne zu sagen pflegte, die Sorte von Problemen, die ihm am liebsten waren: die eines anderen.

 

Abrams ursprünglicher Schlachtplan hatte vorgesehen, mit Hilfe von Strout den Mord nachzuweisen und eine Verbindung zwischen der Flasche, der Schädelfraktur und dem Ertrinken herzustellen. Dann, die Möglichkeit in Erwägung ziehend, dass Gina mit Strout das tun würde, was sie soeben getan hatte, beabsichtigte er, Lennard Faro vom CSI-Team in den Zeugenstand zu rufen, um die Herkunft der Flasche, das sogenannte Fundament, zu klären - was sie war, woher sie stammte, inwiefern sie relevant war - und dann zu seinen hochkarätigen und, wie er fand, schwerwiegenden Beweisen hinsichtlich des Tatmotivs zu kommen. Er rief Faro in den Zeugenstand und beschränkte sich schließlich auf eine relativ kurze Befragung.

Gina wusste genau, wo sie seine Aussage angreifen konnte. »Sergeant Faro«, begann sie, »Sie sagten, Sie haben die Weinflasche in der Müllpresse in der Küche gefunden, ist das richtig?«

»Ja, Ma’am.«

»Und Sie haben sie herausgeholt, beschriftet und eingetütet und sie dann zur Analyse ins Polizeilabor geschickt?«

»Nun ja, nicht unbedingt genau so. Wie ich schon vorhin gesagt habe, hab ich den ganzen Müllsack ins Labor  geschickt, und auf meine Anweisung hin haben sie dort die Flasche und die anderen relevanten Gegenstände herausgenommen.«

»Und mit relevanten Gegenständen meinen Sie die Glasscherben im selben Müllsack, nicht wahr?«

»Ja. Wir haben diese Glasscherben mit einem zerbrochenen Weinglas verglichen, das wir in dem Whirlpool gefunden haben, und sie passten zusammen.«

»Ich verstehe. Und haben Sie auf diesen Scherben Fingerabdrücke gefunden?«

»Ja.«

»Haben Sie Stuart Gormans Fingerabdrücke auf irgendeinem dieser Scherben gefunden?«

»Nein.«

»Konnten Sie identifizieren, wessen Fingerabdrücke es waren?«

»Nein. Sie waren nicht in unserer Datenbank.«

Nachdem sie alles aus diesem Thema herausgeholt hatte, was herauszuholen war, fuhr Gina fort. »Die Flasche und die Scherben waren also zusammen im selben Müllbeutel, ist das korrekt?«

»Ja.« Faro schien nicht zu wissen, worauf sie mit ihren Fragen hinauswollte, und dies kam Gina nicht ungelegen.

»War sonst noch etwas in dem Müllsack, Sergeant?«

»Noch weitere Glasscherben, meinen Sie?«

»Nein. Ich meine, überhaupt irgendetwas.«

»Nun, äh - natürlich. Ich meine, es war ein Müllsack. Es war noch anderer Müll drin.«

Sein Tonfall und die Art, wie er das sagte, löste auf den Zuschauerrängen leises Gelächter aus. Er versuchte, die Frage als lächerlich hinzustellen.

»Und haben Sie das Labor gebeten, diesen Müll ebenfalls zu analysieren?«

Die Zuschauer warteten inzwischen wegen Ginas überzeugendem Auftritt mit Strout auf ein neuerliches Wortgeplänkel und hatten schweigend, sogar angespannt zugehört, doch bei dieser Frage erklang erneut leises Gelächter auf den Rängen.

Im Glauben, alle würden über Gina lachen - was sie vielleicht taten -, konnte Faro ein schmales, zuversichtliches Grinsen nicht ganz unterdrücken. »Ob ich das Labor gebeten habe, den übrigen Müll zu analysieren?«, fragte er.

»Richtig. Das war meine Frage.«

»Wozu?« Noch immer auf der Suche nach Lachern.

Gina zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Um Beweise zu finden?«

Als er begriff, selbst wenn Ginas Frage lächerlich war, dass sie es ernst meinte, setzte sich Faro auf. »Ich war im Labor und habe den Technikern zugesehen, wie sie den ganzen Sack durchsucht haben. Wir haben die Flasche und die anderen Glasscherben gefunden, aber sonst war nichts drin, das sich gelohnt hätte, genauer unter die Lupe genommen zu werden.«

»Nur Müll?«

»Ja. Nur Müll.«

»Hmm. Waren auf der Flasche Fingerabdrücke?«

»Nein. Sie war abgewischt worden.«

»Mit abgewischt meinen Sie, jemand hat ein Tuch oder etwas Ähnliches genommen und damit über die Oberfläche der Flasche gerieben, vermutlich um Beweise zu entfernen, die sich dort befanden, richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Können Sie unterscheiden, ob sich auf einem Gegenstand schlichtweg keine Fingerabdrücke befinden oder ob er mit Bedacht abgewischt wurde?«

»Ja, das können wir. Normalerweise findet man auf einem Gegenstand wie einer Flasche immer etwas, es sei denn, er wurde gewaschen oder abgewischt. Staub, Schmutz, Schmierer, fragmentarische Fingerabdrücke, auch wenn diese Fragmente in den meisten Fällen für eine Identifizierung nicht ausreichen. Und das ist ganz besonders bei einer Oberfläche wie Glas der Fall, die ein guter Träger für Fingerabdrücke ist. Wir haben nichts dergleichen auf der Flasche gefunden. Und da es keinerlei Hinweise darauf gab, dass sie - zum Beispiel - abgewaschen worden war, sah es so aus, als sei sie abgewischt worden, bevor sie in die Müllpresse geworfen wurde.«

»Aber es war trotzdem noch Blut an ihr, ist das richtig? Caryn Drydens Blut.«

»Ja.«

»Das Abwischen war also nicht wirklich erfolgreich gewesen?«

»Nein. Mikroskopische Partikel waren in das Etikett gesickert. Und wer immer die Flasche abgewischt hat, konnte diese Spuren nicht vollständig entfernen. Aber ich sage Ihnen, sonst hat er einen verdammt guten Job gemacht.«

»Lassen Sie mich noch etwas fragen, Sergeant. Gab es in dem Müllsack irgendeinen Hinweis darauf, was benutzt wurde, um die Fingerabdrücke von der Flasche zu wischen? Und vermutlich auch etwas von Caryns Blut?«

»Zum Beispiel was?«

»Vielleicht Kleenextücher oder Papierhandtücher. Ein Geschirrtuch vielleicht.«

Faro blinzelte irritiert. »Na ja, es waren vielleicht irgendwelche Papiertücher im Müll, aber wenn, dann war kein Blut an ihnen.«

»Aber erinnern Sie sich konkret an solche Tücher?«

Hinter sich hörte sie Abrams’ Stimme, der Einspruch einlegte. »Irrelevant, Euer Ehren. Was soll diese Frage bezwecken?«

»Ich glaube, ich weiß, was sie bezweckt«, sagte Toynbee. »Ich werde mir noch ein paar Fragen anhören. Einspruch abgelehnt.« Dann deutete er mit dem Finger auf Gina. »Ich sagte, ein paar Fragen, Miss Roake.«

»Ja, Euer Ehren.« Sie wandte sich wieder Faro zu. »Noch einmal, Sergeant - waren Papiertücher im Müll?«

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Wahrscheinlich.«

»Und falls das so war, sind sie noch für eine forensische Analyse verfügbar?«

»Nein. Wie ich schon sagte, es war nur Müll. Nachdem wir alles durchsucht hatten, haben wir ihn dort gelassen.«

»Natürlich war Ihnen bewusst, Sergeant, dass man von einer Papieroberfläche wie zum Beispiel einem Papierhandtuch DNS-Spuren gewinnen kann, nicht wahr?«

Faro sah die Falle und zögerte.

Gina blieb am Ball. »Wenn also jemand tatsächlich diese Flasche benutzt hat, um sie Miss Dryden auf den Kopf zu schlagen, und dieselbe Person die Flasche abgewischt hat, um Fingerabdrücke zu entfernen, dann könnte sie dabei ihre DNS hinterlassen haben, ist es nicht so?«

»Ja.« Mit einem Mal schienen Faros Witzeleien über den Müll gar nicht mehr so lustig.

»Aber Sie haben keinen dieser Gegenstände spurentechnisch analysiert oder aufbewahrt, richtig?«

Faros Blick huschte zu Abrams hinüber, dann zu den Zuschauerrängen. Das war der Haken bei der Sache - er hatte die wichtigsten Beweismittel nicht gesammelt.

»Ihre Antwort, Sergeant.«

Er brauchte fast eine ganze Minute, was in einem vollbesetzten Gerichtssaal eine lange und bedrückend stille Zeit ist, bis er schließlich den Kopf schüttelte und sagte: »Äh, nein.«

»Und wenn Sie diesen Müll, wie sie es genannt haben, aufbewahrt und wir die Papiertücher jetzt hätten, mit denen die Flasche gesäubert wurde, würden wir vielleicht wissen, ob mein Mandant die Person war, die die Flasche abgewischt hat, nicht wahr?«

»Einspruch. Das ist reine Spekulation.«

Das war es, doch Gina interessierte es nicht, wie die Entscheidung des Richters lautete. Sie hatte einen Treffer gelandet.

 

Noch ehe sich Gina umgedreht hatte, um zu ihrem Tisch zurückzukehren, klopfte Toynbee mit seinem Hammer auf den Richtertisch und verkündete die Mittagspause. Gina blieb an ihrem Platz vor dem Zeugenstand und ließ Faro an sich vorbeigehen, drehte sich um und sah, wie er stehen blieb und ein paar vermutlich erboste Worte zu Gerry Abrams sagte.

Sie wartete, bis Faro gegangen war, dann ging sie, einem Impuls folgend, die paar Schritte zum Klägertisch. Abrams  stand mit gesenktem Kopf hinter dem Tisch und ordnete die Falten seiner Robe, blickte jedoch nach einem Moment auf. »Tja«, sagte er, »scheint so, als hätten Sie Blut geleckt.«

»Es ist ein mieser Fall, Gerry.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist, was es ist. Und ich würde mir nicht zu viel Hoffnungen machen, wenn ich Sie wäre. Es wird trotzdem zu einer Hauptverhandlung kommen.«

»Ohne einen Mord? Sie machen sich was vor.«

Ein erneutes Schulterzucken. »Wir werden sehen. Es ist nach wie vor ein Mord - Sie haben auf jeden Fall nichts, was das Gegenteil beweist.«

»Das ist richtig, aber eigentlich sind Sie es, der etwas beweisen muss.«

»Das werde ich auch. Und die Geschworenen werden es schlucken. Ihr Mann ist schuldig. Gewöhnen Sie sich daran.« Er ließ sie einfach stehen, machte auf dem Absatz kehrt, ging durch die Öffnung in der Holzbalustrade und weiter in den Zuschauerraum, wo er irgendeinen Witz riss, der die uniformierten Polizisten zum Lachen brachte.

Gina stand wie angewurzelt, gelähmt von dem plötzlich in ihr aufwallenden Ärger. Diese verdammten Typen, dachte sie. Worauf gründen sie ihre Anklage, wenn nicht auf den Fakten des Falls? Denn die Fakten, die sie gesehen hatte, konnten die unerschütterliche Sicherheit nicht einmal annähernd rechtfertigen, mit der Abrams, Juhle und sogar Jackman offenbar davon überzeugt waren, dass sie Recht hatten. Konnte es sein, dass es nur eine Frage der Arroganz war? Sie hatte das Gefühl, dass die Anklage gegen Stuart nicht irgendeinem Gerechtigkeitsempfinden  entsprang, sondern nur der Überzeugung, dass er verwundbar, dass er überführbar war, und das war alles, was zählte - er würde nur eine weitere Kerbe im Gürtel sein, mehr nicht. Ein Karriereschritt für Gerry Abrams, ein zügig abgeschlossener Fall für Devin Juhle, ein Beweis, dass Clarence Jackmans Behörde für die kompromisslose Verfolgung und Verurteilung derjenigen garantierte, die das Gesetz brachen.

Und hier waren sie, mitten in einer gut besuchten, allgemein beachteten Vorverhandlung. Die Diener des Staatsapparats zur Bestrafung der Schuldigen in ihren sorgfältig geplätteten Roben, für den Kampf um Gerechtigkeit gewappnet, die Position des Bezirksstaatsanwalts in Stein gehauen. Und doch hatte sie soeben ihre Behauptung, dass ein Mord geschehen sei, in der Luft zerrissen und ihnen ihr unumwundenes Eingeständnis abgerungen, dass sie nicht die Beweise in Händen hatten, die Stuart mit dem, was geschehen war, unwiderlegbar in Verbindung gebracht hätten.

Und doch schien für die Vertreter der Anklage und der Strafverfolgungsbehörden nichts von alldem von Belang zu sein. Es war nichts Persönliches, weder für sie selbst noch gegen Stuart. Und das sollte es auch nicht sein. Sie hatte es nicht anders erwartet im normalen Gang der unerbittlich mahlenden Mühlen des Rechtssystems, in dem in den meisten Fällen die Schuld des Angeklagten nicht wirklich in Frage gestellt wurde. Doch das eigentliche Problem dabei war, dass dies eine Denkweise hervorzubringen schien, die buchstäblich blind gegenüber der Möglichkeit war, dass jemand zufällig in das System geraten und unschuldig sein konnte.

Vielleicht war es genau das, wovor Wes sie die ganze Zeit gewarnt hatte. Man lässt sich nicht mit Leuten ein, die man für unschuldig hält, weil die fundamentale Aufgabe des Gesetzes nicht die ist, Gerechtigkeit zu üben. Sie hatte es vor nicht sehr langer Zeit selber gesagt - es ging um Konfliktlösung.

Sie sagen, er ist schuldig, ich sage, er ist es nicht. Lassen Sie uns diesen Fall entscheiden und noch vor der Mittagspause zum nächsten übergehen, denn am Nachmittag haben wir noch fünf weitere vor uns. Gerechtigkeit war eine schöne Sache. Etwas, das sich jeder erhoffte und in der Regel auch bekam. Aber sie war im Grunde genommen das Nebenprodukt eines Systems, das eigentlich dazu gemacht war, die Beilegung von Kontroversen zu regeln. Konnte ein Konflikt mit einer Verurteilung beigelegt werden, und das war hier sicherlich der Fall, dann war ein warmer Menschenkörper alles, was das System verlangte. Und wenn die Räder erst einmal in Bewegung waren, rollten sie unerbittlich weiter.

Vielleicht hatte Farrell am Ende doch Recht - es sollte ihr nicht so viel ausmachen. Es war nur ein Job. Der daraus bestand, dem Beschuldigten die beste Verteidigung angedeihen zu lassen, die das Gesetz erlaubte. Punkt. Doch plötzlich sah sie mit großer Klarheit, dass selbst die beste Verteidigung scheitern konnte, und wenn das geschah, konnte dieser Fall ohne weiteres noch Jahre von Ginas Leben verschlingen. Von Stuarts Leben ganz zu schweigen.

Sie durfte nicht zulassen, dass es in diesem Fall um Konfliktlösung, um ein glattes, einfaches Urteil ging. Es musste um die Wahrheit gehen.
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Die Behandlungsräume der meisten Ärzte, die im Parnassus Hospital arbeiteten, und zu ihnen hatte auch Caryn Dryden gehört, befanden sich in den oberen drei Stockwerken des fünfstöckigen Gebäudes. Wyatt Hunt brauchte fast eine halbe Stunde, am Informationsschalter im Erdgeschoss angefangen, um sich durch die Bürokratie der Krankenhausverwaltung und dann durch die verschiedenen Stationen und Schwesternzimmer nach oben zu kämpfen, bis er sich schließlich in der Personalkantine im fünften Stock, in einem Pappbecher mit Kaffee rührend, wiederfand. Er zog einen Stuhl aus Plastik und Metall an einen Tisch, auf dessen anderer Seite eine junge Frau namens Cindy Delgado saß.

Cindy war etwa Anfang dreißig, klein und leicht übergewichtig, doch in ihrem hübschen, blauen und knielangen Rock und der gestärkten weißen Bluse fiel sie dennoch ohne weiteres unter das, was man gemeinhin als attraktiv bezeichnet. Schulterlanges, lockiges schwarzes Haar umrahmte ein entzückendes Gesicht, das noch hübscher wirkte durch das offene, strahlende Lächeln - große, dunkle Augen über perfekten Zähnen blitzend, mit dem sie Wyatt begrüßt hatte, nachdem er sich vor ein paar Minuten auf ihrer Station vorgestellt hatte.

Sie lächelte jedoch nicht, während sie in ihrem Kaffee rührte und sagte: »Es ist eine so ungeheuere Verschwendung. Sie war wirklich eine der besten Ärztinnen, die ich je kennengelernt habe, und ich sage das nicht nur, weil sie nicht mehr hier ist. Sie wissen schon, wenn man versucht, nur Gutes über Tote zu sagen … Bei Caryn hat das  jeder von Anfang an erkannt. Es ist so schwer zu glauben, dass so etwas jemandem wie ihr passiert. Aus dem Nichts, mitten im Leben und dann, bumm, und dein Leben ist vorbei.«

»Nun ja, so ganz aus dem Nichts ist Caryn das allerdings nicht passiert.«

»Nein. Ich schätze, Sie haben Recht.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Also, Sie sagten, Sie arbeiten für Stuarts Anwältin. Heißt das, Sie glauben nicht, dass er schuldig ist?«

»Ich glaube noch so gut wie gar nichts, Cindy. Wir versuchen, Caryns Leben ein bisschen besser zu verstehen. Glauben Sie, dass Stuart sie umgebracht haben könnte?«

Die Unverblümtheit seiner Frage ließ sie erschreckt aufblicken. »Ich weiß es nicht. Ich habe nur von allen Seiten darüber gehört. Nach dem, was die Leute erzählen, sieht es so aus, als könnte er es getan haben.«

»Kennen Sie ihn? Stuart?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Ich kann mich nicht erinnern, auch nur einmal hallo oder sonst irgendwas zu ihm gesagt zu haben. Er kam nicht sehr oft hierher. Falls er überhaupt jemals da war. Also nein, ich kann nicht sagen, dass ich ihn kenne.«

»Was haben Sie empfunden, als Sie hörten, dass Caryn ermordet wurde? Wissen Sie noch, was Sie gedacht haben? Die ersten Gedanken, die Ihnen durch den Kopf gingen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur dass ich nicht glauben konnte, dass sie tot ist, dass es irgendein Irrtum sein musste. Aber das war es natürlich nicht.«

»Und als Sie hörten, dass es vermutlich Mord war?«

»Ich weiß nicht. Tut mir leid. Ich glaube, ich habe überhaupt nichts gedacht, außer vielleicht, dass es ein Einbruch oder etwas in der Art war. Und dann fingen sie an, über ihren Mann zu reden.«

»Sie hatten also keinen Grund, daran zu zweifeln, dass es Stuart war?«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass zum Beispiel irgendwas hier im Krankenhaus vorgefallen ist. Etwas, das sie gehört oder gesehen haben oder einfach nur wissen. Waren Sie und Caryn befreundet?«

»Außerhalb der Arbeit? Nein. Ich glaube nicht, dass sie außerhalb der Arbeit viele Freunde hatte.«

»Okay. Und wie war Ihr Verhältnis hier? Wie lange haben Sie für sie gearbeitet?«

»Vier Jahre.«

»Ausschließlich?«

»Nein, aber die meiste Zeit. Ich habe ihren Terminkalender geführt, soweit es die Klinik betraf.«

»Und Sie kamen gut miteinander aus?«

»Ja, wirklich gut. Wir haben nur außerhalb der Arbeit nichts zusammen unternommen.«

»Und in all den Jahren haben Sie da nie über irgendwelche persönlichen Dinge geredet?«

»Schon … Ab und an. Aber nicht wirklich sehr oft. Über ihre Tochter und meinen Sohn, hin und wieder.«

»Was ist mit denen? Waren sie zusammen? Sind sie es?«

Cindy lächelte strahlend. »Mein Sohn ist sieben. Ihre Tochter achtzehn. Nein. Nur Müttergedöns. Aber davon abgesehen war sie eine sehr beschäftigte Frau. Von einer  Besprechung zur nächsten. Und dann noch schnell in den OP. Zeit ist Geld, falls Sie wissen, was ich meine.«

»Hat sie das gesagt?«

Wyatts Frage brachte erneut ein Lächeln auf ihr Gesicht; es war offenbar keine schlechte Erinnerung. »Jeden Tag, darauf wette ich.«

Wyatt, halb fertig mit seinem Kaffee, hatte nichts. Cindy Delgado schien die Welt so zu nehmen, wie sie war, und war entschieden keine Klatschbase. Wenn er von ihr irgendwelche nützlichen Informationen bekommen wollte, musste er etwas nachhelfen. Er schob seinen Pappbecher beiseite und beugte sich über den Tisch. »Lassen Sie mich ehrlich zu Ihnen sein, Cindy«, sagte er. »Caryns Mann steckt in großen Schwierigkeiten. Er schwört, dass er nichts mit ihrem Tod zu tun hatte, und meine Chefin glaubt ihm. Sie glaubt, Caryn hatte eine Affäre.«

Innerhalb weniger Sekunden veränderte sich Cindys Gesichtsausdruck mehrere Male in rascher Folge. Zuerst, unmittelbar nach Wyatts Worten, traf sie die Unterstellung - der bloße Gedanke - offensichtlich unvorbereitet. In ihren lebhaften Augen spiegelte sich zuerst Überraschung, dann Bestürzung und schließlich so etwas wie Entschlossenheit. Doch sie fing sich rasch wieder und sagte nur: »Wieso glaubt Ihre Chefin das?«

Wyatt zuckte mit den Schultern. »Als sie sie fanden, lag sie nackt in ihrem Whirlpool. Man fand zwei Weingläser. Caryn wusste, dass Stuart in dieser Nacht nicht nach Hause kommen würde. Meine Chefin glaubt, sie hat jemanden zu sich eingeladen.«

»Sie glauben also, die Person ist gekommen und hat sie umgebracht?«

»Das ist unsere Arbeitshypothese, ja.« Er senkte seine Stimme. »Als ich das eben gesagt habe, ist Ihnen etwas durch den Kopf gegangen. Ich habe es in Ihrem Gesicht gesehen.«

»Nein, ich …«

»Einige der anderen Ärzte, die sie kannten, glauben auch, dass Caryn eine Affäre hatte. Die irgendwann in den letzten Monaten begann. Ist Ihnen in dieser Zeit eine Veränderung im Verhalten Caryns aufgefallen, die vielleicht darauf schließen ließ, dass sie sich irgendwie anders fühlte?«

Cindys Kaffeebecher stand vor ihr auf dem Tisch, und nun streckte sie die Hand danach aus und drehte ihn langsam zwischen ihren Fingern hin und her, als sei er die Kristallkugel einer Wahrsagerin. Ohne Hunt anzusehen, sagte sie: »Eines Tages hab ich die Tür zu ihrem Büro aufgemacht, um ihr ein paar Röntgenaufnahmen reinzulegen. Ich dachte, sie sei zu ihrer neuen Klinik rübergefahren, denn sonst wäre ich nicht so einfach reingestürmt. Irgendwie muss sie nicht mitgekriegt haben, dass ich reinkam, und ich hörte, wie sie sagte: ›Ich liebe dich auch‹. Und dann legte sie auf und drehte sich um und sah mich da stehen, und sie sah plötzlich aus, als hätte sie Angst - Todesangst. Sie wurde ganz weiß und murmelte, dass ich sie erschreckt hätte, und dann sagte sie schnell und wie von Panik erfasst: ›Das war Stuart‹. Und ich versuchte, einen Scherz daraus zu machen, und sagte: ›Das hoffe ich doch.‹« Nun hob Cindy den Blick und sah Wyatt an. »Aber jetzt denke ich, dass es vielleicht gar nicht er war.«

»Und wer, denken Sie, war es?«

Sie überlegte eine Weile und kaute dabei auf ihrer Unterlippe. Sie hörte auf zu kauen und murmelte: »Aber nein, das würde bedeuten, dass …« In ihren Augen keimte wieder Bestürzung auf, und sie starrte Wyatt über den Tisch hinweg unverwandt an.

»Es würde bedeuten, dass er sie umgebracht hat.«

»Nein! Das habe ich nicht gesagt!«

»Nein, das haben Sie nicht gesagt. Ich habe es gesagt. Cindy, das ist viel zu wichtig, um Ausflüchte zu machen. Von wem sprechen Sie?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich meine, Bob hat eine Familie und …«

»Bob McAfee? Ich dachte, er ist geschieden.«

»Ja, aber er hat drei Kinder. Er ist noch immer ein Teil ihres Lebens. Er kann niemanden umgebracht haben.«

»Männer mit Kindern bringen jeden Tag Leute um, Cindy. Wie gut kennen Sie ihn?«

»Wie man eben jemanden kennt, mit dem man ab und zu spricht. Wie all die anderen Ärzte hier im Haus, vielleicht ein bisschen besser, weil er öfters hier war, wegen der neuen Klinik, die er mit Caryn eröffnen wollte.«

»Hätten sie hier die Möglichkeit gehabt, zusammen zu sein?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, körperlich zusammen zu sein. Eine Affäre zu haben. Hier im Krankenhaus.«

Möglicherweise ging Wyatt die Sache zu schnell an, aber er hatte Cindy dazu gebracht, über ein ihr unangenehmes Thema zu sprechen, und er wollte ihr nicht die Zeit lassen, zwischen seinen Fragen darüber nachzudenken, ob sie sie beantworten sollte oder nicht. »Nun - ich  denke, es ist ein großes Gebäude voller Zimmer mit Betten drin. Was glauben Sie?«

»Ich frag Sie nochmal: Ist Ihnen während des Sommers eine Veränderung in Caryns Verhalten aufgefallen? War sie irgendwie anders?«

»Ein bisschen vielleicht. Aber meistens dachte ich, sie ist wegen der Klinik so überdreht und wegen ihrer Erfindung, die kurz vor der Genehmigung durch die FDA stand. Wissen Sie darüber Bescheid?«

Hunt nickte.

»Aber dann sind bei beiden Projekten wieder Komplikationen aufgetreten.«

»Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nicht sehr viel. In den letzten Wochen war sie ziemlich nervös, und ich hab sie gefragt, was mit ihr ist.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Dass es nur geschäftliche Dinge sind. Dass sie sich vielleicht ein bisschen übernommen hat.«

»Hat sie irgendwas über McAfee gesagt?«

»Nein, zumindest erinnere ich mich nicht dran.«

»Und Doktor Pinkert?«

»Nein«, sagte sie.

»Nein was, Cindy?«

»Nein, ich glaube nicht, dass sie sich privat näherstanden. Mit Bob vielleicht. Aber Doktor Pinkert? Nein, bestimmt nicht.« Sie hörte auf, den Becher zwischen ihren Fingern zu drehen, warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und sah dann auf ihre Armbanduhr, um sich zu vergewissern. »Oh … Ich muss jetzt wirklich auf die Station zurück.« Sie schob ihren Stuhl vom Tisch weg und machte Anstalten aufzustehen.

»Könnten Sie noch ein oder zwei Fragen verkraften?«

Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. »Aber wirklich nur ein paar. Okay?«

»Okay. Danke. Sie haben ihren Terminkalender geführt, sagten Sie. Betraf das nur ihre Sprechstunden, Patiententermine und Operationen?«

»In der Regel.«

»Aber Sie mussten auch über ihre anderen Aktivitäten Bescheid wissen, um Terminüberschneidungen zu vermeiden, richtig?«

»Ja. Selbstverständlich.«

»Gibt es noch jemanden, mit dem sie sich regelmäßig getroffen hat? Der ein Teil ihres Lebens war, wenn Sie so wollen.«

»Na ja … Sie meinen all die Angelegenheiten auf der Peninsula? Da war Mister Blair von der PII, der Präsident. Und Kelly, ihre Laborassistentin, und Mister Forrester, ihr Investmentbanker. Sie mochte ihn, das weiß ich.«

»Mister Forrester?«

»Ja. Sie fand, er sei ein echt heißer Typ. Ich meine, wir haben Scherze darüber gemacht.« Sie presste ihre Hand auf den Mund. »Aber ich sollte das nicht sagen, oder? Ich meine damit nicht, dass sie eine Affäre mit ihm hatte oder was. Sie fand ihn nur süß.«

»Süß - na ja, vielleicht, aber mit einem guten Alibi. Sie müssen sich also keine Sorgen machen, dass Sie ihn in Schwierigkeiten bringen.« Doch da sie Kelly Rusnak erwähnt hatte, fand Wyatt, dass er Cindy für ihre Kooperation ein paar Informationen schuldete. »Es ist keine gute Nachricht, aber ich denke, ich sollte es Ihnen sagen. Vielleicht  wissen Sie es schon, aber Kelly, Caryns Assistentin, hat letzte Woche Selbstmord begangen.«

Der Mund der jungen Frau klappte auf, ihre Augen weiteten sich entsetzt. Die Nachricht verschlug ihr die Sprache.

»Es gibt keine ersichtliche Verbindung zu Caryns Tod«, fuhr Wyatt fort, »zumindest haben wir bisher nichts dergleichen gehört. Aber es ist zumindest ein verdammt großer Zufall, wenn nicht mehr.«

Schließlich fand Cindy die Sprache wieder. »Sie wurde also nicht ebenfalls ermordet?«

»Anscheinend nicht«, sagte Wyatt. »Schlaftabletten.«

Cindy schüttelte ungläubig den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Das ist mehr als merkwürdig.«

»Niemand versteht es, Cindy. Wir wissen nicht, was dahintersteckt.«

»Es muss irgendwas gewesen sein, glauben Sie nicht auch? Sie bringt sich doch nicht ein paar Tage, nachdem Caryn ermordet wurde, ohne einen Grund um, oder?«

»Das wissen wir nicht, Cindy. Wir wissen es einfach nicht. Man sollte annehmen, dass es irgendeinen Zusammenhang gibt, aber wir wissen nicht, was das ist. Aber da wir gerade über PII reden, vielleicht können Sie mir etwas über Jedd Conley erzählen.«

»Über wen?«

»Jedd Conley, den Abgeordneten von San Francisco im Repräsentantenhaus. Anscheinend hat er für Caryn hinter den Kulissen von PII ein paar Dinge recherchiert. Wissen Sie, ob sie oft miteinander gesprochen haben? Oder sich irgendwo getroffen haben?«

Offenbar noch immer schockiert von der Nachricht  über Kelley Rusnak, benötigte Cindy eine ganze Weile, bis sie sagte: »Ich kenne nicht mal den Namen. Er steht nicht in meinem Terminkalender.« Sie sah Wyatt mit großen Augen an. »Mein Gott, ich kann das mit Kelley noch immer nicht glauben.«

»Ich weiß.«

Cindy holte tief Luft und ließ sie dann mit einem langen Seufzen entweichen. »Wahnsinn«, murmelte sie. Nachdem sie, ihren Gedanken über die Tragödie nachhängend, eine Weile vor sich hin gestarrt hatte, fiel ihr plötzlich ein, wieder auf ihre Uhr zu sehen. »O Gott«, sagte sie, »ich muss jetzt wirklich zurück an die Arbeit.«

 

Da er nun schon mal im Parnassus Hospital war, nutzte Wyatt die Gelegenheit und stieg einen Stock tiefer, um zu sehen, ob er kurz mit Dr. Michael Pinkert sprechen konnte. Obwohl ihn niemand für einen passenden Kandidaten als Caryns Liebhaber hielt, blieb die Tatsache, dass er sie ziemlich oft gesehen und dass sie ihm angeboten hatte, neben ihr und McAfee als gleichberechtigter dritter Partner in ihrer neuen Klinik einzusteigen. Angesichts dieser Tatsache schien es, dass er kein Motiv gehabt haben konnte, Caryn zu töten, da sie diejenige war, die sich McAfee gegenüber für seine Beteiligung an der Klinik und am Profit starkgemacht hatte.

Doch Wyatt fand, dass Pinkert ebenso perfekt wie jeder andere der möglichen Verdächtigen in Ginas Theorie von dem Fall passte - dass sie mit ihrem Liebhaber im Whirlpool saß und den Augenblick nutzte, ihm zu sagen, dass sie zu einer Entscheidung gekommen war, die ihm wie ein niederträchtiger Verrat vorkam. Etwas, das außerdem  möglicherweise auch einen großen finanziellen Verlust für ihn bedeutet und vielleicht sogar sein ganzes Leben ruiniert hätte.

Wyatt brauchte seine Fantasie gar nicht sonderlich zu strapazieren, um zu hören, wie Caryn Pinkert klarmachte, sie sei zu dem Schluss gekommen, dass McAfee Recht hatte. Sie könnten es sich nicht leisten, ihn mit ins Boot zu nehmen. Deshalb ziehe sie jetzt, wenn auch widerstrebend, ihr Angebot einer Partnerschaft in der Klinik zurück, und sei übrigens auch nicht mehr an einer Fortsetzung ihres kleinen Techtelmechtels interessiert. Falls Pinkert, abgesehen von diesen deprimierenden Eröffnungen, auch noch an der Neurose des Monats litt - chronisches Minderwertigkeitsgefühl aufgrund seines Übergewichts - und sich vielleicht in Caryn verliebt hatte, um nach all den finanziellen und persönlichen Versprechungen, die er ihr gemacht hatte, den Risiken, die er für sie eingegangen war, einfach so mir nichts, dir nichts abserviert zu werden, dann - fand Hunt - gab es für ihn jede Menge Motive, einen Mord zu begehen.

Wyatts Glück und Timing hätte nicht besser sein können. Pinkert machte gerade in seinem Sprechzimmer eine Pause zwischen zwei Operationen. Als die Herrin über seinen Terminkalender ihm mitteilte, dass jemand mit ihm über Caryn Gorman reden wolle, kam er sogleich heraus und nahm Wyatt mit in sein Sprechzimmer.

»Entschuldigen Sie die unbequemen Umstände«, sagte Pinkert. Die einzige Sitzgelegenheit, abgesehen vom Stuhl des Doktors hinter seinem winzigen Schreibtisch, war eine mit Papier bedeckte Untersuchungsliege.

»Kein Problem.« Wyatt schob sich mit halbem Gesäß  auf die Liege. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie mich ohne Termin empfangen.«

»Wenn es um Caryn geht, stehe ich gern zur Verfügung, wenn es irgend möglich ist«, sagte er. »Ich bin noch immer geschockt, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen, Sie müssen also aus Stuarts Team sein.«

»Das ist richtig. Ist das ein Problem für Sie?«

»Überhaupt nicht. Warum sollte es?«

»Sie standen Caryn nah«, erwiderte Wyatt mit einem Schulterzucken. »Falls Sie glauben, Stuart hat sie umgebracht, wollen Sie seiner Verteidigung vielleicht nicht unbedingt behilflich sein.«

Doch Pinkert wies das mit einem Kopfschütteln von sich. »Kein Problem. Ich finde, wenn man die Wahrheit sagt, klären sich die Dinge oft von selbst. Also - wie kann ich Ihnen helfen?«

Äußerlich war Pinkert so, wie man ihn beschrieben hatte. Er war vermutlich eher Ende als Anfang vierzig und musste in der Tat dringend einiges an Gewicht verlieren. Und doch kam er Wyatt nicht fettleibig im Sinne von schlaff oder schwabbelig vor, eher wie ein Mann, der, weil er schon immer der Klassenstreber gewesen war und ständig gelernt und studiert hatte, in seinem Leben noch nie auch nur das kleinste bisschen Sport oder gar hartes körperliches Training betrieben hatte, und dessen phlegmatisches Wesen ihn schließlich eingeholt hatte. Sein Handschlag draußen war kraftlos gewesen, und seine Hand und seine Finger hatten sich fast angefühlt, als wären sie irgendwie aufgebläht, als spannte sich die Haut über zu viel Fleisch. Seine Wangen und die fleischigen  Falten um seine hervortretenden Augen waren drall und aufgedunsen. Seine Lippen waren ebenfalls zu groß und zu dick, rotviolett, nass und wulstig, was den Gedanken nahelegte, dass seine Fettleibigkeit nicht nur erworben, sondern vor allem erblich bedingt war. Dies erstaunte Hunt, denn ein Mund wie dieser war ausnehmend unattraktiv. Er hatte gedacht, dass Menschen mit solchen Lippen mehr Probleme hätten, einen Lebenspartner zu finden, als ihre Konkurrenten, und dass sie sich im Lauf der Zeit selbst aus dem Genpool selektiert hätten.

Doch das war offensichtlich nicht der Fall. Die Schönheit lag nach wie vor allein im Auge des Betrachters. Wyatt konnte das große, gerahmte Hochzeitsfoto auf Pinkerts Schreibtisch gar nicht übersehen, das den Doktor und seine Frau, eine - selbst bei einem flüchtigen Blick - wunderschöne Asiatin, zeigte. Neben dem formellen Hochzeitsfoto stand ein weiteres gerahmtes Porträtfoto seiner Frau. Sie hatte ein außergewöhnlich hübsches Gesicht, das fraglos Modellqualitäten besaß. Über dem Schreibtisch an der Wand hing ein Foto aus jüngerer Zeit, das ihn, seine Frau und die vier Kinder - zwei Jungs und zwei Mädchen - zeigte. Auf dem Korkpinnbrett daneben eine Collage aus vielleicht fünfzig Fotos, die mit Stecknadeln festgesteckt waren - noch mehr Familienleben - lachende, gesunde und glückliche Gesichter.

»Sie haben eine reizende Familie«, sagte Hunt.

»Danke. Sie ist mein größtes Glück.« Er folgte Wyatts Blick zu den Fotos hinüber und ließ sich eine Weile von ihnen erwärmen. Doch dann wandte er sich mit einem leisen Seufzen von ihnen ab und sagte: »Nun. Caryn.«

»Ja, richtig. Fangen wir mit der Klinik an. Ich vermute, Ihre Partnerschaft ist jetzt kein Thema mehr.«

»Es sieht so aus. Sie brauchten mein Kapital, und jetzt braucht es Bob McAfee nicht mehr.«

»Wie fühlen Sie sich dabei?«

»Nun, enttäuscht natürlich. Ich denke, die landesweite Anerkennung, die Caryn wegen ihrer Dryden-Gelenkpfanne zu erwarten hatte, versprach, ein enorm wirksames und lukratives Marketinginstrument für die Klinik zu werden. Deshalb dachte ich, es ist eine Riesenchance. Aber es werden andere kommen. Alles in allem war es eine gute Erfahrung und ich hab eine Menge dabei gelernt. Wenn Doctor McAfee damit erfolgreich ist, eröffne ich vielleicht eines Tages meine eigene Klinik, und das alles hat mir nur gezeigt, wie es gemacht werden kann.«

»Es gibt also keine Ressentiments deshalb?«

»Nicht wirklich, nein. Nicht meinerseits zumindest. Es war lediglich eine geschäftliche Entscheidung.«

»Okay. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie nach Ihrer Beziehung zu Caryn frage?«

Ein kleines, geduldiges Lächeln. »Ob ich sie umgebracht habe, meinen Sie?« Er hob eine Hand, um Wyatts Antwort abzublocken. »Das ist schon okay. Falls Stuart es nicht getan hat, müssen Sie natürlich rausfinden, wer es war. Meine Antwort auf Ihre Frage lautet, dass ich Caryn sehr gemocht und sie als Ärztin respektiert habe. Sie wissen es vielleicht nicht, aber ich habe der Polizei schon gesagt, dass ich an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, zu Hause war. Meine Frau und ich sind ganz versessen auf Masterpiece Theater. Sonntagabend. Neun vor elf. Wir versäumen es nie. Vor allem nicht Jericho. Wir lieben  Jericho. Natürlich bedeutet das, dass es wahrscheinlich irgendwann wieder abgesetzt wird.« Er warf einen Blick auf das Foto seiner Frau. »Und ich weiß, das deckt nicht die Zeit nach elf Uhr ab. Ich habe der Polizei gesagt, es würde mir nichts ausmachen, mich einem Lügendetektortest zu unterziehen, falls sie glauben, ich müsste einen machen, aber ich hatte zwei Operationen am nächsten Tag, am Montag, und um frisch und ausgeruht zu sein, musste ich früh schlafen gehen, und genau das hab ich getan.«

Wyatt hatte nicht den Eindruck, dass ein Lügendetektortest nötig war. Er glaubte Pinkert aufs Wort. Doch es blieben noch immer ein paar Fragen. »Noch etwas möchte ich Sie fragen, Doktor. Hatten Sie irgendwie den Eindruck, dass Caryn mit jemandem außerhalb ihrer Ehe eine intime Beziehung hatte?«

»Die Frage setzt voraus, dass sie mit ihrem Mann eine intime Beziehung hatte.«

»Ja, das ist richtig. Hatte sie das etwa nicht?«

»Nun, zumindest nicht, wie ich sie mit meiner Frau habe.«

»Woher wissen Sie das?«

»So was kriegt man mit. Er ist ein ziemlich bekannter Experte im Fliegenfischen, wissen Sie, und vor ein paar Jahren hat Mei Li mir zu Weihnachten eine Fliegenrute geschenkt, und ich hab Caryn gefragt, ob sie vielleicht mit ihm reden könnte, ob er mir ein paar Stunden geben würde oder ein paar Tipps für den Anfänger oder was in der Art.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Nun, äh - es war wirklich sehr merkwürdig. Sie hat  mich nur lange angesehen, als sei sie sich nicht ganz im Klaren darüber, wovon ich überhaupt redete, bis sie schließlich mit den Schultern zuckte und sagte, sie könne mir seine E-Mail-Adresse geben. Das war alles, was sie dazu sagte.« Sein massiger Leib wogte, als er tief Luft holte. »Es war so, dass ich ziemlich aufgeregt war wegen der ganzen Idee des Fliegenfischens, und normalerweise … Nun ja - meine Erfahrung ist die, wenn jemand Interesse an dem Spezialgebiet und der Sachkenntnis deines Ehepartners zeigt, dann ist man doch selbst auch ein bisschen aufgeregt oder zumindest engagiert. Ich meine, wenn Leute wegen Mei Lis Bildern zu mir kommen - sie macht unglaublich schöne japanische Holzschnitte -, dann freut mich das und ich bin stolz auf sie. Aber bei Caryn und Stuart - bei ihr - hab ich nichts dergleichen feststellen können. Es war, als wollte sie nicht daran erinnert werden, dass er ein Teil ihres Lebens ist. Sehr seltsam, wie ich fand.«

»Ich verstehe«, sagte Hunt. »Hatte sie also eine Beziehung mit einem anderen oder nicht?«

Pinkerts Lächeln kam Hunt irgendwie traurig vor. »Das weiß ich wirklich nicht. Ich bin ihr nie außerhalb der Klinik begegnet, und in dem Kontext war sie immer strikt beruflich. Außerdem verbringe ich meine Zeit entweder mit meinen Patienten oder mit meiner Familie. Damit habe ich alle Hände voll zu tun, wie ich finde. Deshalb kriege ich wahrscheinlich kleinere persönliche Dinge gar nicht so mit, die möglicherweise direkt vor meinen Augen passieren. Mei Li macht sich schon lustig darüber, weil ich so ein Langweiler und Stubenhocker bin, aber ich kann nichts dafür. Ich bin nun mal so.«

»Ich würde mir deshalb keine Sorgen machen«, sagte Hunt. »Ich finde, Sie sind okay, so wie Sie sind.«

»Nun, ich bin glücklich«, sagte Pinkert, und sein großer, abstoßend hässlicher Mund verzog sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Und Glück, denke ich, ist der Schlüssel zu allem. Finden Sie nicht auch?«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Hunt.

 

Eine Stunde später war Wyatt in North Beach. Jedd Conleys Büro befand sich in der Powell, zwischen der Stockton und der Grant, um die Ecke vom Moose’s, einem der angesagtesten Restaurants der Stadt. Da seine nächste Station Conleys Büro war, ergriff er die Gelegenheit, sich in einer der besten Bars weit und breit ein richtiges Mittagessen zu genehmigen. Er bestellte einen einfachen Moose Burger, der wenig Ähnlichkeit mit dem Fast-Food-Produkt desselben Namens hatte und aus frisch durchgedrehtem Rindfleisch bester Qualität bestand, über Mesquite gegrillt, halb durch und noch leicht blutig - der Nahrungsmittelpolizei und deren ständigen Warnungen vor e. coli zum Trotz -, auf einem frisch gebackenen Sauerteigbrötchen mit grünem Salat, Tomaten und Zwiebeln (auf Wunsch gegrillt) und ein paar dicke Scheiben Essiggurke, die sie selber herstellten.

Gesättigt ging Wyatt wieder in den Nieselregen hinaus und wandte sich nach links. Er bog erneut nach links und ging einen halben Block bergauf, bis er vor der Ladenfront anlangte, auf deren getöntem Schaufenster ein eingeätzter Schriftzug in geschwungenen Buchstaben darauf hinwies, dass sich in diesen Räumlichkeiten das Büro des  Abgeordneten des 13. Distrikts von Kalifornien im Repräsentantenhaus befand.

Drinnen teilte ein Schalter, der von einer Wand bis zur anderen reichte, das hell erleuchtete Büro. Zwei Türen in der hinteren Wand deuteten auf die Existenz von zwei privaten Räumen - möglicherweise aber auch von einem einzigen großen Raum - hin. Ein riesiges Poster mit einem strahlenden Jedd Conley beherrschte eine Wand. Es war von kleineren, gerahmten Fotos des Abgeordneten umrahmt, die ihn - wie es aussah - mit mindestens einem Vertreter einer jeden Bevölkerungsgruppe zeigten, die San Francisco zu bieten hatte. Wyatt konnte nicht umhin, zu bemerken, dass man damit eine ganze Wand füllen konnte. An der gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Stadtplan und das offizielle gerahmte Foto von Arnold, was Hunt irgendwie unpassend erschien, da der Gouverneur Republikaner war.

»Kann ich Ihnen helfen?« Eine freundlich dreinblickende, matronenhafte Frau Mitte fünfzig hatte sich von einem der zwei Schreibtische hinter dem Schalter erhoben. Der andere Schreibtisch war leer, abgesehen von einem Computerterminal und einem Telefon. Die Frau schien die einzige Person in dem Büro zu sein, was Wyatt überraschte, bis ihm einfiel, dass sich Conleys Hauptbüro in Sacramento befand. Das hier war lediglich ein Nebenbüro, das ihm als Operationsbasis in seinem Wahlkreis diente. Mit dieser Einsicht kam Wyatt eine Idee, wie er die Sache angehen konnte, denn ihm war klar, einfach so hier reinzuspazieren und zu verkünden, er sei damit beschäftigt, Conleys Alibi in einem Mordfall zu überprüfen, würde ihm vermutlich nicht sehr viel Kooperation einbringen. 

»Na ja, ich weiß nicht, ob Sie das können«, begann er und reichte der Frau zaghaft und scheinbar befangen die Hand. »Ich heiße Wyatt und studiere Politikwissenschaften draußen an der San Francisco State. Ich habe vor, so was wie einen Report zu schreiben über - äh, kennen Sie William James’ Buch ›Die Vielfalt religiöser Erfahrung‹?«

Die Frau bedachte ihn mit einem wachsamen Blick. »Tut mir leid, aber nein, nicht wirklich. Das hier ist das Büro des Abgeordneten Conley. Vielleicht sollten Sie sich besser an die Erzdiözese wenden.«

»Nein, ich denke nicht. Ich weiß, dass das hier Mister Conleys Büro ist. Und es ist nicht weiter schlimm, wenn Sie William James nicht kennen«, erwiderte Wyatt. »Ich hab das nur erwähnt, weil ich mich mit dem Gedanken trage, meinen Report ›Die Vielfalt politischer Erfahrung‹ zu nennen. Sie sehen also, es ist nicht völlig idiotisch, was ich vorhabe.«

»Nein. Es klingt überhaupt nicht idiotisch. Es klingt sehr interessant.«

»Na ja, das kann ich noch nicht sagen. Ich hoffe, er wird interessant. Aber ich dachte, ich komme mal rein und rede mit jemandem aus der Branche, wenn ich das so sagen darf, und sehe, ob ich einen guten Anfang finde. Sie sind nicht allzu sehr beschäftigt? Ich möchte Sie nicht stören.«

Die Frau warf einen demonstrativen Blick über Wyatts Schulter, drehte sich dann um, blickte nach rechts und links und sah wieder ihn an. »Ich denke, ich kann Sie noch dazwischenschieben«, sagte sie. »Mein Name ist Maggie Even. Mit langem ›e‹. Mir wäre es auch lieber, wenn ich Evans hieße, dann bräuchte ich nicht jedes Mal lang und breit meinen Namen zu erklären.« Sie schüttelte den  Kopf. »Wie auch immer«, sie streckte erneut ihre Hand aus. »Maggie.«

»Wyatt.«

»Das sagten Sie schon.«

»Nur damit Sie wissen, dass er sich nicht geändert hat.« Er grinste sie an. Sie waren jetzt Kumpels. »Ehrlich gesagt, ich hab gehofft, ich könnte vielleicht so was wie eine Auflistung all der Dinge kriegen, die Mister Conley in, sagen wir, einem durchschnittlichen Monat so macht. Zum Beispiel Sitzungstermine, Spendenbeschaffung, Gespräche mit irgendwelchen Gruppen, wirklich alles.«

»Nun ja«, sagte Maggie Even, »das könnte vielleicht ein kleines Problem sein, weil ich nur freiwillig hier arbeite, bis sie eine Vollzeitkraft anstellen, und ich bin selber ziemlich neu hier. Aber wenn Sie dort hindurchkommen wollen«, sie deutete auf eine hüfthohe Schwingtür in dem Schalter, »bin ich sicher, dass ich irgendwo eine Liste seiner Termine finde.«
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Das »Special« des Tages im Lou the Greek’s waren in Salz gebackene Merides, im Ofen geschmorter Baby-Stint auf Reis, der mit einem Schälchen brennend scharfer, süßer roter Soße serviert wurde. Die einhellige Meinung an Ginas Tisch - sie, Hardy, Farrell und Jeff Elliot - war, dass Chui, vermutlich weil sie im Wesentlichen nichts getan hatte, um den frischen, köstlichen und einzigen Bestandteil des Gerichts mit irgendwas aufzupeppen,  ihr bestes griechisch-chinesisches Gericht aller Zeiten kreiert und zubereitet hatte. Das unerwartet Neue des köstlichen Mahls ließ die Runde am Tisch einen Moment lang in andächtiges Schweigen versinken, das auch das Ende der Fachsimpeleien markierte, die sie ausgetauscht hatten, seit sie aus dem Justizgebäude herübergekommen waren, und die sich hauptsächlich um Ginas bravourösen Auftritt in der Verhandlung am Morgen drehten.

Nach einer Weile sagte Elliot: »Also, Gina, nachdem wir heute Morgen telefoniert hatten, hab ich ein paar kleine Recherchen angestellt und hab nachgesehen, was bei Google über die Dryden-Gelenkpfanne steht, dann hab ich, bevor ich runterkam, Bill Blair angerufen. Er schien alles andere als glücklich, von mir zu hören.«

Gina legte ihre Gabel auf den Teller. Sie wandte sich ihren beiden Partnern zu und informierte sie rasch über den Selbstmord von Kelley Rusnak und wo eine Verbindung zu Stuarts Fall bestand. Als sie damit fertig war, wandte sie sich wieder Jeff zu. »Erzähl mir, weshalb er nicht glücklich war.«

»Nun ja, erst mal bin ich mir sicher, dass dir das gefallen wird, aber die Hauptsache, die ich von ihm erfahren musste, ist, dass an dem Produkt nichts auszusetzen ist. Sie hat die klinischen Test erfolgreich durchlaufen. Sie wurde bereits bei Hunderten und bald bei Tausenden glücklicher und zufriedener Patienten verwendet. Neunundneunzig Prozent der angeblichen Probleme wurden erst lange nach der Beendigung der klinischen Tests und der Veröffentlichung der diesbezüglichen Studien bekannt. Und außerdem seien die diesbezüglichen Berichte  noch nicht untersucht und evaluiert worden. Es gibt also keine Story.«

»Und dann hast du dich bei ihm bedankt und aufgelegt«, bemerkte Hardy.

»Das wollte ich tatsächlich, aber aus schierer Gewohnheit ist mir noch eine Frage rausgerutscht, bevor ich sie unterdrücken konnte.«

»Und was für’ne Frage war das?«, erkundigte sich Gina.

»Ich hab ihn gefragt, ob es stimmt, dass Kelley Rusnak und Caryn Dryden beide an der Gelenkpfanne gearbeitet haben. Und ob die beiden Todesfälle in den letzten zwei Wochen möglicherweise etwas mit ihrer Arbeit bei PII zu tun haben könnten. Oder ob vielleicht sogar ein direkter Zusammenhang besteht.«

»Das war sicherlich der Teil, der ihm weniger gefallen hat«, sagte Farrell.

Jeff nickte. »Nicht sonderlich, wie du messerscharf erkannt hast.«

Normalerweise hätte Gina das Wortgeplänkel toleriert oder hätte sogar selber mitgemischt, doch heute war dafür keine Zeit. »Und was hat er gesagt?«

»Dass Caryn ermordet worden sei und Kelly an Depressionen gelitten und Selbstmord begangen habe. Er könne keinen Zusammenhang zwischen den Todesfällen erkennen.«

»Aber Stuart hat mir erzählt, dass sie gar nicht depressiv war.«

»Haben sie schon eine Autopsie bei ihr gemacht?«, erkundigte sich Hardy. »Falls nicht, würde ich in San Mateo unten anrufen und versuchen, ob du mit jemandem reden kannst, der die Sache ein bisschen beschleunigt.«

»Das habe ich heute Morgen schon getan«, sagte Gina mit einem resignierten Kopfschütteln. »Ich habe mit dem für die Mordkommission zuständigen Distriktsstaatsanwalt telefoniert und ihn gebeten, in der Gerichtsmedizin anzurufen. Sie würden entweder unverzüglich damit beginnen, versicherte er mir, oder auch nicht.«

»Ich kenne da unten jemanden in der Gerichtsmedizin«, sagte Farrell. »Ich kann nichts versprechen, aber ich könnte mal anrufen.«

»Das wäre gut«, sagte Gina. »Falls Kelley ermordet wurde, dann passierte das, während Stuart in Haft war …«

»Das ist ein verdammt gutes Alibi für ihn«, brummte Jeff.

»Noch besser«, bemerkte Hardy. »Bei zwei Morden ist es viel schwieriger zu behaupten, sie hätten nichts miteinander zu tun. Sogar für Abrams, darauf wette ich.«

»Das ist ein hervorragender Gedanke, Diz, aber der gute alte Gerry hat sich auf Stuart eingeschossen. Er wird nicht zulassen, dass ihm ein anderer Mord in die Quere kommt.«

Jeff versuchte, auf seinen Bericht zurückzukommen. »Aber da ist noch eine Sache mit Blair, Freunde. Ich hab ein bisschen nachgehakt, warum er es nicht für angebracht hielt, in seiner Stellungnahme zu Kelleys Tod irgendwas über Caryn Dryden zu erwähnen. Er sagte, und ich zitiere: ›Offengestanden ist mir der Gedanke gar nicht gekommen‹.«

»Hat er vielleicht noch hinzugefügt: ›Zu diesem speziellen Zeitpunkt‹?«, erkundigte sich Farrell. »Ich liebe es, wenn sie diese Floskel immer am Ende noch dranhängen.«

Gina ignorierte Wes’ Bemerkung. »Aber das muss eine Lüge sein«, sagte sie zu Jeff gewandt.

»Offensichtlich. Und weil er gerade so vollmundig beim Lügen war«, fuhr Jeff fort, »dachte ich, ich frage ihn, ob er irgendwas zu seiner Beziehung zu Caryn zu sagen hat.«

»Und? Hatte er eine?«, fragte Gina. »Eine persönliche Beziehung, meine ich.«

Ein Schulterzucken. »Ihre Namen tauchen ziemlich oft gemeinsam bei Google auf. Offenbar haben sie zusammen eine ganze Menge Informationsbanketts für Investoren veranstaltet - und das nicht nur im Silicon Valley.«

»Sie sind zusammen verreist?«, fragte Gina. »Über Nacht?«

»Mindestens. Ich hatte nicht mehr die Zeit, wegen Hotelreservierungen und Flugtickets zu recherchieren, aber es wird vielleicht in Hotelcomputern Nachweise und vielleicht auch Zeugenaussagen geben, wenn du jemand hinschickst, der sich die Sache genauer ansieht.«

»Und was hat dieser Blair gesagt?«, wollte Hardy wissen. »Über ihre persönliche Beziehung?«

»Sie hatten keine«, erwiderte Jeff. »Selbstverständlich nicht. Alles zwischen ihnen war rein geschäftlich. Sie sei eine ungeheuer talentierte Wissenschaftlerin und Erfinderin gewesen, und er derjenige, der für Marketing und Verkauf zuständig war. Obwohl er natürlich durch die Nachricht von ihrem Tod vollkommen am Boden zerstört gewesen sei.«

»Vielleicht sollten wir Wyatt hinschicken, und er versucht, ein Gespräch mit dem Typen zu arrangieren«, sagte Hardy. »Um rauszufinden, wo er war, als die beiden Frauen  umgebracht wurden oder Selbstmord begangen haben, und wenn es nur aus dem Grund ist, es dem Richter mitzuteilen.«

»Nicht dass das zu dem Zeitpunkt viel bringen würde«, fügte Farrell hilfsbereit wie immer hinzu.

Konsterniert von seiner Bemerkung, starrte Gina ihn an. »Wie meinst du das, Wes?«

Farrell meinte es keinesfalls als Beleidigung. »Ich meine, du wirst all diese Antworten haben, wenn die Hauptverhandlung beginnt. Du brauchst sie in dieser Anhörung nicht wirklich, weil sie jetzt so und so nichts an der Sachlage ändern.«

»Und was«, fuhr Gina auf, »wenn ich nicht gewillt bin, das ausgerechnet jetzt zu akzeptieren? Dass diese Anhörung von vornherein ein verlorener Fall ist, meine ich. Ich hab sie heute Morgen in der Luft zerrissen.«

»Ja, das stimmt allerdings«, pflichtete ihr Farrell bei. »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass du das nicht getan hast.«

»Aber ich werde trotzdem verlieren?«

Farrell hob beschwichtigend beide Hände. »Hey, vielleicht auch nicht.«

 

Kymberly Gorman rauchte mit ihrem Freund Trevor Stratton Marihuana in dem VW-Campingbus, in welchem sie seit einigen Wochen fast ununterbrochen hausten, von den paar Tagen nach dem Tod ihrer Mutter abgesehen, die sie bei ihrer Tante Debra gewohnt hatte. Die zwei jungen Leute parkten fast genau dort, wo Wyatt Hunt und Gina Roake an diesem Morgen beim Joggen umgekehrt waren, auf einem der Parkplätze, wo die Beach  Street jenseits des Maritime Museum im Aquatic Park in einer Sackgasse endet. Obwohl man hier theoretisch höchstens zwei Stunden parken durfte, war es in der Praxis ein guter Platz, um auf Tauchstation zu gehen, weil sich nur wenige Cops jemals bis ans Ende der kurzen Straße wagten, und auch die Politessen die enge Wendestelle am Ende mieden und sich lieber die Polk Street hinauftrollten, wo es einfacher war, Strafzettel an Windschutzscheiben zu klemmen. Außerdem befand sich Kymberlys und Trevors Parkplatz weniger als sechs Blocks vom Haus ihrer Eltern entfernt, in dem zurzeit niemand wohnte.

Trevor Stratton war zwanzig Jahre alt und mit seinen einsdreiundachtzig und 80 Kilo ein gut gebauter und recht hübscher Bursche - zumindest wenn man es nicht so eng sah, und er sich gewaschen und rasiert hatte. Aber genau wie Kymberly konnte er darin keine zwingende Notwendigkeit erkennen. Heute zum Beispiel zierte ein drei Tage alter Stoppelbart sein Gesicht. Sein langes Haar war eher blond als braun. In seinen zerrissenen, ausgebeulten Jeans und den zerschlissenen roten Tennisschuhen war er genau der Typ von jungem Mann, den Kymberly niemals mit nach Hause bringen und ihrer Mutter vorstellen konnte, was ihn geradezu perfekt machte.

Nicht dass es sonderlich schwer gewesen wäre, doch Trevor hatte geholfen, Kymberly auszureden, ans College zu gehen, als sie sich fast schon entschlossen hatte fortzugehen. Er selbst hatte letztes Jahr das Studium an der University of San Francisco begonnen und alle Arbeiten im ersten Semester hinter sich gebracht. Doch seine Eltern, die in Illinois lebten, hatten ihn nie besucht oder  sich nach seinen Noten erkundigt, und ihm war klargeworden, dass sie das nie tun würden, weshalb er den Sommer über hiergeblieben war, den Camper kaufte und seinen Eltern erzählte, er habe eine Wohnung außerhalb des Campus gefunden. Also schickten sie ihm jeden Monat für Essen und Miete einen Scheck über 1500 Dollar, den er in der Wohnung eines Freundes abholte. Es war ein ziemlich cooles Leben, wie er fand, die meiste Zeit zumindest.

Außer wenn er sich mit Kymberlys Launen herumschlagen musste. Aber die meiste Zeit hatte sie nichts gegen Sex einzuwenden und ihre ganze Art und ihre Einstellung waren radikal und irgendwie cool. Außerdem war sie viel hübscher, als sie dachte. Wirklich hübsch. Trevor sammelte eine Menge Punkte bei den meisten Typen, die er kannte, nur weil er mit ihr zusammen war.

Außer dass sie jetzt und seit ein paar Tagen schon wieder in dieser gereizten und depressiven Stimmung war. Total ausgeflippt. Manisch bis zum Anschlag. Er bezweifelte, dass sie seit der Beerdigung, nach der sie so down gewesen war, pro Nacht mehr als eine Stunde geschlafen hatte. Und dann war sie heute Morgen auf den Gedanken verfallen, dass sie unbedingt ihren Vater im Knast besuchen musste. Aber das hatte nicht geklappt, und das Ende vom Lied war gewesen, dass sie völlig durchgefroren in den Bus zurückgekommen war. Dann waren sie mit dem Camper hierhergefahren und hatten einen durchgezogen - um sie irgendwie runterzubringen, aber statt dessen hatte sie sich in den Kopf gesetzt, dass sie unbedingt Musik machen mussten, um etwas Kohle zu verdienen. Also hatten sie die Conga und seine Gitarre hervorgekramt  und waren zum Wendeplatz der Kabelbahn runtergegangen. Er hatte auf seiner Akustikgitarre rumgeschrammt und ein paar von seinen eigenen monotonen Songs gesungen, während sie ein paar Stunden unermüdlich die Trommel schlug.

Wenn Kymberly auf irgendetwas abfuhr, hatte sie ungeheuere Energien. Das musste er ihr lassen. Sie hatten fast zwanzig Dollar zusammengekriegt, und es hatte sich definitiv gelohnt. Aber die ganze Zeit waren sie im Nieselregen gestanden, und während Trevor seinen wasserdichten Parka angehabt hatte, hatte er vergeblich versucht, Kymberly zu überreden, was anderes als ihre Flip-Flops und ein T-Shirt ohne BH anzuziehen, was der Freigebigkeit der Leute vermutlich nicht unbedingt geschadet hatte.

Doch jetzt, zurück im Bus, hatte sie wieder ihren weinerlichen Tonfall drauf, war total aufgedreht und reizbar und ständig passte ihr irgendwas nicht. Er würde vielleicht versuchen müssen, sie zu überreden, was von dem Lithium zu nehmen, obwohl sie das runterbringen und sie total gelangweilt und lethargisch machen würde. Sie würde vermutlich ein paar Tage schlafen, wenn er sie dazu überredete, deshalb spukte in seinem Kopf der Gedanke herum, dass sie es wenigstens noch einmal miteinander machen sollten, bevor sie sich für wer weiß wie lange ausklinkte.

»Ich will mir nur noch irgendwas anziehen«, sagte sie. »Mir ist kalt.«

»Nimm doch die Decke dort, Kym. Warte, ich leg sie dir um die Schultern.«

Doch sie schüttelte die Decke ab. »Viel zu warm, zu warm, zu warm. Hörst du mir nicht zu? Außerdem riecht  sie schlecht. Was haben wir mit den Klamotten gemacht, die ich von Debra gekriegt habe? Hab ich sie bei ihr liegen lassen?«

»Ich weiß nicht. Ich hab sie nicht gesehen.«

»Doch, das hast du!«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast sie gar nicht mit hergebracht.«

In ihren Augen glomm wieder das alte Misstrauen. In letzter Zeit schien das ihre Rückzugsposition ihm gegenüber zu sein. Ihm nicht zu trauen. Obwohl in Wirklichkeit er derjenige war, der für ihren Lebensunterhalt sorgte - für den Bus, ihr Essen, ihr Dope, ihr Trinken und was sie sonst noch an Bedürfnissen hatte. Aber genau das war es, was sie manchmal so schwierig machte und so faszinierend für andere. Man wusste einfach nie, was für sie im nächsten Augenblick Wirklichkeit sein würde. Und plötzlich - jetzt - setzte sie sich auf, und ihre bekifften Augen funkelten ihn wütend an. »Du hast sie verkauft, stimmt’s? Ich weiß, dass du das getan hast, Trev. Du hast sie in den Laden zurückgebracht und dir das Geld geben lassen.«

»Nein, Kym, das hab ich nicht. Du hast sie gar nicht mit hergebracht. Du hast sie bei deiner Tante liegen lassen.«

»Das hätte ich nie und nimmer getan. Die Sachen haben mir gefallen.«

»Du hast gesagt, du fandest sie potthässlich.«

»Das hab ich nicht. Das denkst du dir bloß aus.« Doch etwas daran schien sie für durchaus möglich zu halten, wenn nicht sogar für wahr, und sie legte in ihrer zuverlässig sprunghaften Art einen Schalter um. »Komm, lass uns ins Haus raufgehen.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Warum nicht? Niemand ist da. Ich hab meine alten Kleider in meinem Zimmer, in meinem Schrank. Mir ist wirklich kalt, Trev. Das ist kein Scherz. Ich möchte nicht krank werden.«

»Man wird nicht krank, wenn einem kalt ist. Das sind Ammenmärchen, die alte Weiber erzählen.«

»Das ist mir egal. Und außerdem glaube ich das nicht.« Sie klopfte ihre Taschen ab und tastete suchend unter dem Berg von Decken und anderen Dingen auf der Matratze herum. »Wo sind meine Schlüssel? Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll oder nicht. Ich gehe einfach.«

»Kym.« Er hob die Decke hinter ihr wieder hoch und versuchte, sie ihr um die Schultern zu legen. »Wir können nicht in eurer Haus gehen. Das können wir nicht machen.«

Sie packte eine Ecke der Decke und zog sie wieder runter. »Wo sind meine Schlüssel? Hast du mir auch meine Schlüssel geklaut?«

»Ich hab sie dir nicht geklaut. Du hast sie mir gegeben.«

»Dann gib sie mir jetzt wieder zurück. Weißt du überhaupt, wo sie sind?«

»Ja.«

»Also, wo sind sie? Du musst es mir sagen. Es sind meine.«

»Es sind unsere, Kym Und sie sind an einem sicheren Ort. Kannst du die Decke nicht bitte über deinen Schultern lassen? Nur bis dir warm ist. Dann können wir nochmal drüber reden.«

»Aber ich will jetzt in unser Haus gehen und meine Klamotten holen.«

»Kym. Deine Mutter ist dort ermordet worden. Hast du das vergessen? Du hast gesagt, du kannst nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen.«

»Aber jetzt kann ich es. Meine Mom wird nicht …« Was immer sie hatte sagen wollte, es war ihr entfallen. Sie seufzte und sagte: »Du könntest ja mitkommen.«

»Ich geh da nicht rein, Kym. Ich geh da nie wieder rein. Verstehst du das nicht? Wenn mich jemand gesehen hat und geschnallt hat, dass du bei mir warst, und sie finden irgendwo meine Fingerabdrücke, dann sperren sie mich vielleicht in den Knast.«

»Nein. Du darfst nicht auch ins Gefängnis gehen!«

»Ich weiß. Ich weiß. Aber wenn uns jemand am Sonntag dort gesehen hat …«

»Niemand hat uns gesehen, Trev. Wir sind nur rein und wieder raus, ich kenne die Kombination vom Safe, wir nehmen das Geld, und weg sind wir …«

»Wir hätten alles Geld nehmen sollen. Und die Pistole auch.«

»Nein! Das wäre wirklich dumm gewesen. Ich kenne meinen Dad. Er weiss nie genau, wie viel er in den Safe gelegt hat, aber es wär ihm aufgefallen, wenn alles weg gewesen wäre. Und wir brauchen die Pistole nicht. Wozu brauchen wir eine Pistole?«

»Wir hätten sie irgendwo verhökern können. Und es war so viel mehr Geld da, Kym, das wir hätten nehmen können. Ich wette, sie hätten es nicht einmal vermisst. Aber jetzt ist diese Chance ein für alle Mal dahin. Wir hätten mehr nehmen sollen, als wir die Gelegenheit hatten.«

Doch dann trat wieder dieser geistesabwesende Ausdruck in ihre Augen, und sie wurde still, griff nach der  Decke und zog sie sich eng um die Schultern, schlechter Geruch hin oder her. »Ich wusste, dass du nochmal zurückgehen wollest. Was für ein Glück, dass du es nicht getan hast.« Plötzlich starrte sie ihn mit kalter Teilnahmslosigkeit an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. »Du hast es doch nicht getan, oder? Nochmal zurückzugehen.«

»Natürlich nicht, Kym. Du weißt, dass ich nicht nochmal da hingegangen bin. Ich hab es dir gesagt.«

Sie leierte die Bestätigung herab, als würde sie sie auswendig aufsagen. »Ich blieb bei Jen, und du bist zu Jeremy rausgefahren und hast das Gras gekauft«, sagte sie.

»Genau. Mit dem Geld, das wir aus dem Safe hatten. Gott sei Dank bin ich nicht nochmal in euer Haus zurück, denn wer immer dort war, hätte mich vielleicht - ich meine, ich hätte ihm auch in die Quere kommen können.«

»So wie Mom.«

»Genau. Einfach so. Aber das ist der Grund, warum ich jetzt nicht dorthin zurückgehen kann. Sie könnten irgendwie denken, dass ich was damit zu tun hatte, was deiner Mutter passiert ist. Ich schwöre bei Gott, dass ich nichts damit zu tun hatte.«

Kymberly nickte und nickte wieder und wieder, bis die Bewegung so vehement wurde, dass sie in ein Vor- und Zurückschaukeln überging. Ein leises, fast tonloses Brummen stieg von tief drinnen in ihr empor und schwoll innerhalb weniger Sekunden zu einem lauten, klagenden Schrei, den Trevor zu ersticken versuchte, indem er sie an sich zog und fest an seine Brust presste, ihren Rücken rieb, über ihr Haar strich und beruhigend auf sie einflüsterte. »Ist ja okay. Ist ja alles okay.« Und dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, brach das Wehklagen ab und  ging in ein befreiendes Schluchzen über, das tief aus ihrer Brust zu kommen schien und ihren ganzen Körper erbeben ließ.

»Verlass mich nicht«, schluchzte sie. »Bitte, bitte, verlass mich nicht.«

Trevor hörte nicht auf, ihren Rücken zu reiben. »Das würde ich nie«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Nie, niemals.«

 

»Kym, hier ist nochmal Gina Roake.«

»Woher haben Sie meine Nummer?«

»Ihr Vater hat heute Morgen versucht, Sie auf meinem Handy anzurufen, darum ist die Nummer in meinem Speicher.«

»Okay. Was ist?«

»Geht es Ihnen gut?«

»Das fragen Sie immer, wissen Sie das?«

»Tut mir leid. Schlechte Angewohnheit. Sie klingen, als hätten Sie geweint.«

»Und wenn das stimmt? Meine Mutter ist vor kurzem ermordet worden. Ich finde, ich darf weinen, wenn mir danach ist. Ist das genehmigt Ihrerseits?«

Selber Schuld, dachte Gina, von diesem Mädchen was anderes als eine Abfuhr zu erwarten. Sie biss sich auf die Unterlippe, unterdrückte ein Seufzen, das sicherlich falsch interpretiert worden wäre, und sagte mit der neutralsten Stimme, die sie zustande brachte: »Ich bin auf dem Weg zurück zur Verhandlung Ihres Vaters und hab eine Frage an Sie.«

»Vielleicht kann ich sie aber gar nicht beantworten.« Sie sagte noch etwas, das Gina nicht verstand.

»Was haben Sie gesagt?«

»Nichts. Ich hab mit jemand anderem geredet. Wie lautet Ihre Frage?«

»Als Sie am letzten Sonntag mit Ihrer Mutter gesprochen haben, haben Sie ihr da gesagt, dass Sie nicht in die Schule gehen?«

»Nein. Wieso sollte ich ihr das sagen?«

»Ich weiß nicht. Ich frage nur. Ihr Vater wollte es auch wissen.«

»Warum sagen Sie immer ›Ihr Vater‹, als wäre es eine furchtbar wichtige offizielle Angelegenheit. Warum nennen Sie ihn nicht einfach meinen Dad?«

»Okay, Kymberly. Ihr Dad wollte wissen, worüber Sie mit Ihrer Mutter - Ihrer Mom gesprochen haben. Wenn es nicht über die Schule war.«

»Geld. Ich hab ihr gesagt, dass ich Geld brauchen werde.«

»Hat sie Ihnen denn kein Geld geschickt?«

»Doch, aber das ging direkt ans Wohnheim auf dem Campus. Ich hab ihr erzählt, dass ich ein paar Leute kennengelernt habe und dass wir zusammen eine Wohnung mieten wollen und sie das Geld direkt an mich schicken soll.«

»Und was hat sie dazu gesagt?«

»Was glauben Sie? Dass sie das nicht tun würde.«

»Hat sie sonst noch was gesagt?«

»Das Übliche. Ob ich meine Tabletten nehme. Dass ich nicht aus dem Wohnheim ausziehen soll. Bla, bla, bla.«

»Das war alles, worüber Sie gesprochen haben?«

»So ziemlich. Sie wollte ausgehen, wie üblich, und war deshalb kurz angebunden.«

»Hat sie gesagt, wohin sie gehen wollte?«

»Sie sagte, sie hätte’ne Verabredung.«

»Hat sie gesagt, mit wem?«

»Nein. Das war ihr üblicher Standardsatz. ›Ich hab eine Verabredung.‹ Das deckt so ziemlich alles ab und ist ein unschlagbares Argument.«

»Kymberly«, sagte Gina, »würden Sie bitte versuchen, sich zu erinnern, ob sie vielleicht doch etwas darüber gesagt hat, mit wem sie verabredet war. Es könnte vielleicht die letzte Person gewesen sein, die sie lebend gesehen hat, bevor sie umgebracht wurde. Es könnte möglicherweise sogar ihr Mörder gewesen sein.«

Ein längeres Schweigen von Seiten der Tochter. »Sie hat nur gesagt, sie hat’ne Verabredung, das war alles. Heh, ist mein Dad bei Ihnen? Kann ich mit ihm reden?«

»Er ist im Augenblick in einer Zelle hinter dem Gerichtssaal, Kymberly. Er hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie vielleicht heute Nachmittag, während der Besuchszeit, bei ihm vorbeischauen wollen. Er würde sich freuen.«

»Ja …«, sagte sie. »Ich weiß nicht. Sie können ihm sagen, dass ich eine meiner Pillen genommen habe. Ich bin ein bisschen müde. Ich schau mal, wie ich mich fühle.«

Und ohne ein weiteres Wort legte Kymberly auf.

 

Gina saß am Tisch der Verteidigung und wartete darauf, dass Stuart hereingebracht würde. Richter Toynbee hatte die Mittagspause ein wenig früh angesetzt, und nun stand ihr ein langer Nachmittag bevor. Obwohl es eigentlich nicht von Belang sein sollte, war sie sich nur allzu schmerzlich der Tatsache bewusst, dass die für ihre Rückenstärkung  zuständigen Sympathisanten, mit denen sie zu Mittag gegessen hatte, alle zu ihren eigenen Jobs zurückgekehrt waren. Die Tatsache, dass Dismas Hardy versuchen würde, mit Wyatt Hunt Kontakt aufzunehmen, um ihn zu beauftragen, ein paar Fakten über PII und Bill Blair zu recherchieren, vermochte das irrationale Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, nicht aufzuwiegen. Das war lächerlich, wie sie sehr wohl wusste. Sie war schließlich ein großes Mädchen. Doch die demonstrative Unterstützung heute Morgen war unerwartet und sehr angenehm gewesen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Debra Dryden wartete noch immer im Korridor, da Abrams sie als Zeugin geladen hatte und sie anwesend sein musste, bis sie aufgerufen wurde. Trotz ihrer starken und positiven Gefühle für Stuart schätzte Gina sie nicht als eine sonderlich überzeugende Verbündete ein. Und Jedd Conley hatte seine symbolische Anwesenheit am Vormittag offenbar ebenfalls beendet, denn von ihm war jetzt weit und breit nichts zu sehen.

Auf der Seite der Anklage fehlten jedoch nur die beiden Zeugen des Vormittags, Strout und Faro. Im Augenblick unterhielt sich Abrams angeregt mit Juhle, Clarence Jackman und ein paar der anderen Cops, die schon den ganzen Tag hier waren. Plötzlich brandete in der Gruppe allgemeines Gelächter auf, sicherlich weil jemand einen Witz gerissen hatte. Männer, stellte sie fest, fanden jederzeit und überall eine Gelegenheit, über irgendwas zu lachen. Und weshalb sollten sie nicht lachen? Sie mussten in diesem Hearing nicht viel beweisen; sie waren ein eingespieltes Team; nichts war wirklich so ernst; es war eine Männerwelt.

Abrupt drehte Gina den Zuschauerrängen den Rücken zu. Ignoriere ihr Gewieher einfach, dachte sie. Sie würde sich nicht von diesem negativen Denken vereinnahmen lassen. Sie war hier vielleicht auf sich allein gestellt, na schön, aber sie war eine verdammt kompetente Anwältin, die schon so manchem Mann eine Niederlage bereitet hatte. Und, beruhigte sie sich, diesmal hatte sie die Wahrheit auf ihrer Seite. »Okay, Jungs«, dachte sie. »Ich bin bereit. Ihr könnt anfangen.«
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Typischerweise tendiert eine Vorverhandlung dazu, arm an rhetorischen Höhenflügen zu sein. Es gibt keine wirkliche Gelegenheit und auch keinen Spielraum für weitschweifende Ausführungen zum Sachverhalt. Theoretisch erfasst und präsentiert das Verfahren die Beweise gegen einen Beklagten in einer Weise, dass sie für sich selbst sprechen. Diese strukturellen Gegebenheiten und die strengen Anforderungen an die Beweisführung erlauben beiden Seiten, ziemlich zügig und relativ lax mit Zeugen und manchmal sogar mit Beweisen umzugehen, da nicht immer eine formelle Erläuterung der Relevanz der verschiedenen Tatbestandsmerkmale eines Falls im Voraus verlangt wird.

Dies würde sich wahrscheinlich als vorteilhaft für Gina erweisen, wenn die Zeit kam, ihre eigenen alternativen Theorien zu dem Fall zu präsentieren - die Verbindung von Caryn Dryden mit Kelly Rusnak und mit PII, die unzureichende  Befragung anderer Verdächtiger mit starken Motiven durch die Polizei, die mangelhaften Ermittlungen über Caryns finanzielle und persönliche Beziehungen sowie die unangebrachte Hast, gegen Stuart Anklage zu erheben, weil er der Ehemann war -, doch dies machte es für sie nicht gerade einfacher, sich eine Strategie zurechtzulegen, wie sie mit einem Zeugen der Anklage wie Officer George Berriman von der Highway Patrol umgehen sollte, einem wie aus dem Ei gepellten, gutaussehenden freundlichen Mann auf der sonnigen Seite der dreißig.

Aufgrund von Ginas ständigen Einsprüchen wegen Irrelevanz, schlug sich Berrimans Aussage im Verhandlungsprotokoll dergestalt nieder, dass Stuart sehr aufgebracht gewesen sei, als er am Abend des Freitags vor Caryns Tod herausgewunken wurde, und dass er gesagt habe, er fahre fürs Wochenende in die Berge, weil er sonst möglicherweise seine Frau umbringen würde, mit der er eben einen schlimmen Streit gehabt habe. Dagegen konnte Gina nichts tun. Es war, wie es war. Nicht verheerend, aber auch nicht hilfreich. Doch sie glaubte, sie könnte für sich selber auch ein wenig punkten oder zumindest Abrams und Toynbee eins auswischen.

»Officer Berriman« - sie stand wieder in der Mitte des Gerichtssaals -, »winken Sie im Verlauf eines durchschnittlichen Arbeitstags viele Autofahrer heraus und geben ihnen Strafzettel?«

»Klar. Das ist ein Hauptbestandteil meines Jobs.«

»Und Sie haben ausgesagt, dass Mister Gorman sehr wütend war, als Sie ihn stoppten, ist das richtig?«

»Ja.«

»Eine Frage noch, Officer. Begegnen Sie vielen Menschen, die glücklich sind, wenn Sie sie herauswinken und ihnen einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung verpassen?«

Leises Gelächter brandete in den Zuschauerrängen hinter ihr auf, als Berriman ihre Frage mit nein beantwortete.

Kaum hatte er es gesagt, entließ sie ihn mit einem kurz angebundenen »Keine weiteren Fragen« aus dem Zeugenstand. Ohne sich von der Stelle zu bewegen, hob sie den Blick zum Richtertisch.

Der Richter verstand den Wink. »Ich glaube, ich höre von Miss Roake einen Einspruch wegen Irrelevanz. Ich lasse ihn zu, was immer er bringt, was, wie ich sagen muss, nicht viel ist.«

Von neuem Auftrieb wegen Toynbees Verweis für Abrams beflügelt, ging Gina an ihren Tisch zurück und musste sich anstrengen, jedes Zeichen von Selbstgefälligkeit oder Zuversicht zu unterdrücken, doch als sie neben Stuart Platz nahm, beugte sie sich zu ihm und flüsterte: »Jetzt steht es drei zu null für uns, das heißt, für sie steht’s null zu drei.«

»Okay, endlich haben Sie mich überzeugt«, erwiderte Stuart. »Ich schicke Ihnen Ihren Scheck. Sie sind engagiert.«

 

Bevor er seinen nächsten Zeugen aufrief, legte Abrams als Beweisstück das Tonband mit dem 911-Notruf vor, den Stuart machte, nachdem er Caryn tot im Whirlpool gefunden hatte. Natürlich hatte Gina mit der Dokumentation der Beweiserhebung eine Abschrift davon erhalten und war mit dem Wortlaut vertraut, doch das Tape im Gerichtssaal  zu hören, machte in noch viel krasserer Weise das Fehlen von jeglichem Kummer oder Schmerz deutlich. Stuarts Stimme - ruhig, gefasst, sachlich und in einem erschreckenden Maße unbeteiligt - klang absolut nicht nach einem Ehemann in Panik, der soeben nach Hause gekommen war und seine Frau tot vorgefunden hatte.

Abrams ging gar nicht näher auf das Tonband ein, sondern rief seinen nächsten Zeugen, Captain Allen Marsten von der Central Police Station auf, den ersten Polizeibeamten am Tatort, der mit der Art und Weise, wie er über Stuarts vergeblichen Wiederbelebungsversuch an Caryn berichtete, deren Totenstarre bereits voll ausgeprägt war, seinen Teil zu Stuarts Schaden beitrug. Seine Aussage war fraglos relevant und eindrucksvoll - er berichtete, er habe das Haus durch die offene Tür betreten (mit anderen Worten, Stuart hatte mit dem Wiederbelebungsversuch bei seiner Frau erst begonnen, nachdem er die Polizei angerufen und die Haustür geöffnet hatte) und Stuart ohne großen Aufwand überzeugt, die Mund-zu-Mund-Beatmung aufzugeben, und beschrieb dann die verkrampfte Stellung, in der Caryns Leiche erstarrt war.

Besonders wirkungsvoll war das Drumherum, mit dem er es an den Mann brachte, das, wie Gina sehr wohl wusste, ein präventiver Angriff auf ihr einziges Argument war - dass Stuart, als er seine tote Frau im Whirlpool entdeckt hatte, von seinen Emotionen so überwältigt gewesen sei, dass er, obwohl es offensichtlich hoffnungslos war, versucht habe, ihr wieder Leben einzuhauchen.

»Captain Marsten«, sagte Abrams, »was hat der Beklagte als Nächstes getan, nachdem er seine Wiederbelebungsversuche eingestellt hatte?«

»Nun, er stand auf, deckte sie mit einem Handtuch zu und fragte, ob wir Kaffee möchten.«

»Kaffee?«

»Ja. Er sagte, er habe eine Kanne frischen Kaffee gemacht, bevor er seine Frau entdeckte habe. Sergeant Vilella und ich lehnten beide dankend ab.«

»Weinte der Beklagte oder zeigte er sonst irgendwie erkennbare Zeichen von Betroffenheit?«

»Nein, Sir.«

»Ich verstehe. Was hat er dann getan?«

»Er sagte, jetzt könne er noch eine Tasse vertragen, und ging in die Küche.«

»Hat er noch einen Blick auf die Leiche seiner Frau geworfen?«

»Nein, Sir. Er ging einfach in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein.«

Gina warf einen verstohlenen Blick auf Toynbee, als er sich gerade einen bohrenden Blick auf Stuart erlaubte. Offenbar hatte Marstens Aussage, so schlicht und knapp sie auch war, Eindruck auf den Richter gemacht. Er sah Stuart an, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.

 

Nach diesem eigenartig effektvollen Auftritt war Gina nicht überrascht zu hören, dass Abrams als Nächsten Devin Juhle in den Zeugenstand rief. Seine Aussage, die zum größten Teil auf dem Gespräch ihres Mandanten mit ihm an diesem Morgen basierte, war sowohl relevant wie auch potenziell vernichtend für Stuart.

Seine Ausführungen dauerten länger als eineinhalb Stunden. Er fing mit Stuarts erster Aussage an, die auf Tonband und als Abschrift existierte - beginnend mit  dem Scheidungsultimatum, Stuarts mehrmaligem Eingeständnis, dass es Probleme in der Beziehung gab, der umfangreichen und komplizierten finanziellen Verästelung von Caryns Aktivitäten und deren Konsequenzen nach ihrem Tod sowie der Geschichte ihrer Ehe, einschließlich seiner Befragungen der Nachbarn, die ihm über die zwei Anrufe bei der Polizei wegen häuslicher Gewalt berichteten. Dann ging er auf Stuarts Andeutungen über das Vicodin oben im Schlafzimmer und das vierzig Grad heiße Wasser ein. Auf Bethany Robley und ihre durch nichts zu erschütternde Identifizierung von Stuarts Wagen in der Tatnacht sowie auf die Drohungen gegen sie, die Stuarts Tochter in dessen Auftrag ausgesprochen hatte.

Gina erhob Einspruch und wies darauf hin, dass man die angebliche Drohung nicht auf Stuart zurückführen könne.

Danach berichtete Abrams über den Durchsuchungsbefehl für Stuarts Berghütte und die Verwüstung, die Juhle dort vorgefunden hatte, ging lang und breit auf die Diskrepanz im zeitlichen Ablauf der Fahrt vom Echo Lake ein und brachte bei der Gelegenheit sein eigenes Szenario einer plausibleren Fahrt in den frühen Morgenstunden von San Francisco nach Rancho Cordova und wieder zurück aufs Tapet. Dann befragte Abrams Juhle zu einigen Details der Festnahme, zu Stuarts Flucht in ein Hotel in San Mateo und der geladenen Pistole in seinem Besitz, als Juhle die Tür einrammte und die Verhaftung vornahm.

Alles in allem war es genau die Art von Anklagebegründung seitens eines sachkundigen und erfahrenen Zeugen, die Abrams selbst nicht erlaubt war. Der Staatsanwalt brauchte nicht selbst Worte wie »Schuldbewusstsein«  auszusprechen, ein formales juristisches Konstrukt, das manchmal die Macht haben konnte, den Angeklagten schuldig zu sprechen. Die Aussage seines Zeugen überbrachte die Botschaft.

Auf diese Weise sollte es also über die Bühne gehen.

Doch als Abrams, nachdem er seine Ausführungen beendet hatte, sich ihr zuwandte und sagte, »Ihr Zeuge«, fiel Gina Davids Leitspruch ein, dass die Arbeit eines Strafverteidigers nichts für Weicheier ist, und sie tätschelte ein paarmal zuversichtlich Stuarts Unterarm, sprang beinahe von ihrem Stuhl auf und schritt zu ihrem Platz in der Mitte des Gerichtssaals.

»Vielen Dank, Euer Ehren.« Gina bedachte ihn mit einem respektvollen Nicken und wandte dann ihre Aufmerksamkeit Juhle zu, der entspannt im Zeugenstuhl saß. »Inspector Juhle«, begann sie. »Ihre Ausführungen über den zeitlichen Ablauf von Stuarts Aktionen am Morgen nach dem Geschehnis beruhten auf dem Gespräch mit ihm, das Sie am selben Morgen aufgenommen haben, ist das richtig?«

Im Bemühen, ihrem Mandanten vor Gericht eine menschliche Identität zu geben, nannte Gina stets Stuarts Namen, wenn sie von ihm sprach, während die Staatsanwaltschaft ihn als den Beklagten oder einfach nur als Beklagter ohne einen Artikel bezeichnete. Diese kleinen Höflichkeitsbezeugungen mochten vielleicht albern sein und hatten wahrscheinlich noch nie tatsächlich irgendetwas am Urteilsspruch geändert, doch Anwälte auf beiden Seiten neigten zu dem Glauben, sie zu ignorieren sei ein unwägbares Risiko und geschehe auf eigene Gefahr.

»… sie beruhten auf dem Gespräch, das Sie am selben Morgen aufgenommen haben, ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Er hat Ihnen erzählt, dass er seine Hütte am Echo Lake ungefähr um zwei Uhr in der Nacht verlassen hat, ist das richtig?«

»Er sagte, es sei kurz vor zwei Uhr gewesen.«

»Ah, kurz vor zwei Uhr. Danke. Würden Sie nun bitte dem Gericht erzählen, wie Sie in den Besitz der Quittung von der Tankstelle in Rancho Cordova gekommen sind, die beweist, dass Stuart dort um vier Uhr fünfzehn getankt hat?«

»Sie haben sie mir gegeben.«

»Das habe ich in der Tat«, sagte Gina. Sie ging davon aus, dass dem Richter damit klar war, worauf sie hinauswollte. Als Stuarts Anwältin würde sie der Polizei keine Beweise übergeben, von denen sie glaubte, dass sie seine Schuld bestätigten. »Und hatten Sie die Gelegenheit, mit Stuart über die Diskrepanz im zeitlichen Ablauf zu sprechen, die Sie in Ihrer Antwort auf Mister Abrams Frage erwähnt haben?«

»Ja, das habe ich. Ich fragte ihn, ob ihn auf seiner Fahrt von der Hütte herab irgendwas aufgehalten habe, das die fehlende Zeit erklären könnte. Und er sagte, nein.«

»Hat er sich irgendwann genauer dazu geäußert?«

»Ja. In einer späteren Aussage, nach seiner Verhaftung, sagte er, er müsse sich getäuscht haben, was seine ursprüngliche Vermutung betraf, wann er weggefahren sei.«

»Mit anderen Worten, seine frühere Angabe über den Zeitpunkt, an dem er vom Echo Lake losfuhr, war eine  Schätzung. Nicht - wie Sie vorhin ausgesagt haben - ein definitives Faktum?«

»Einspruch, Euer Ehren. Das sind voreilige Schlussfolgerungen.«

Das war nicht abzustreiten, und Gina wusste es, doch es war ihr egal. Toynbee gab dem Einspruch statt, doch sie ließ sich nicht beirren. Sie wusste, dass sie herzlich wenig tun konnte, um Stuarts Eingeständnisse, dass er und Caryn nicht mehr gut miteinander auskamen oder dass er durch ihren Tod eine Menge Geld zu erwarten hatte, zu entschärfen. Mit den Aussagen von Bethany Robley und der Nachbarn würde sie sich befassen, wenn sie im Zeugenstand waren. Doch sie wusste, dass das ganze Gebäude des Schuldbewusstseins, das Abrams und Juhle so sorgfältig errichtet hatten, und das Juhles Darstellungen so schlüssig erscheinen ließ, zum großen Teil auf Sand gebaut war. Und sie beabsichtigte, die Fundamente zu unterminieren und das Gebäudes zum Einsturz zu bringen.

»Inspector Juhle, hatten Sie an dem Morgen, an dem Stuart verhaftet wurde, Gelegenheit, ihn zu sehen?«

»Ja. In seinem Haus.«

»Waren Sie in sein Haus gekommen, um den Haftbefehl gegen ihn zu vollstrecken?«

»Nein. Wir hatten den Haftbefehl noch nicht.«

»Sie hatten den Haftbefehl noch nicht. Aber es war derselbe Tag, an dem der Haftbefehl ausgestellt wurde, nicht wahr?«

»Ja.«

»Aber Sie hatten ihn noch nicht. Warum sind Sie dann in sein Haus gegangen?«

Juhle verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, das erste  Zeichen von Nervosität. »Sie hatten mich im Namen Ihres Mandanten angerufen und mich gebeten rüberzukommen und mir einige E-Mails anzusehen, die er offenbar erhalten hatte.«

»E-Mails? Was für E-Mails waren das?«

»Es waren offensichtlich Drohungen gegen Ihren Mandanten.«

»Was für Art von Drohungen?«

»Drohungen, ihn umzubringen.«

»Von wem waren diese Drohungen?«

»Das weiß ich nicht. Von jemandem, der mit ›Du sollst nicht töten‹ unterschrieb.«

»Wie viele dieser E-Mails gab es?«

»Drei.«

»Und wann hatte mein Mandant die letzte dieser E-Mails erhalten?«

»Am Freitag vor - vor. Am Freitag davor«, erwiderte Juhle.

»Vor dem Geschehnis, meinen Sie?«

Juhle mochte offenbar das Wort »Geschehnis« nicht. »Ja. Vor dem Mord.«

»Stuart hatte also zwei Tage vor dem zur Debatte stehenden Geschehnis eine E-Mail mit einer Morddrohung erhalten? Ist das richtig?«

»Das hat er gesagt, ja. Es sah so aus.«

»Und was haben Sie, nachdem Sie davon Kenntnis hatten, unternommen, Inspector?«

»Ich habe nichts unternommen. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass Ihr Mandant sich die E-Mail selbst geschickt hat.«

»Und die anderen beiden ebenfalls?«

»Ja.«

»Einschließlich der, die er erhielt, als er mit einem Abgeordneten des kalifornischen Repräsentantenhauses und anderen Freunden eine Woche lang eine Treckingtour in den Bitterroot Mountains machte?«

Juhle zuckte mit den Schultern. »Er konnte sie sich von jemandem schicken lassen.«

»Das ist wahr«, räumte Gina ein. »Aber noch einmal, Inspector, es handelte sich möglicherweise um entlastendes Beweismaterial in dem Fall, ebenso wie die Kreditkartenbelege aus Rancho Cordova, die Stuart Ihnen unaufgefordert zur Verfügung gestellt hat, ist das richtig?«

»Was immer ihm das auch gebracht hat«, erwiderte Juhle. »Nämlich nicht viel.«

»Ich beantrage, das aus dem Protokoll zu streichen, Euer Ehren«, sagte Gina. »Der Zeuge bezieht sich nicht auf meine Frage.«

»Stattgegeben.«

»Nur ja oder nein bitte, Inspector«, wandte sich Gina an den Zeugen. »Ersparen Sie uns Ihre persönlichen Ansichten.«

Abrams sprang auf. »Euer Ehren …!«

»Halten Sie sich zurück! Sie beide!«, blaffte Toynbee. »So geht das nicht. Sie wissen beide, wie man eine Frage formuliert und Einspruch erhebt, und daran werden Sie sich von nun an halten. Ist das klar?«

Gina schluckte die Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass nichts auch nur annähernd Entlastendes, das Stuart Juhle gegeben hatte, irgendeine Relevanz für ihn zu haben schien, weil er sich schon vor dem Auftauchen der neuen  Fakten auf Stuart als Täter festgelegt hatte. Doch sie wollte sich nicht auf ein langwieriges Hickhack unter der Gürtellinie einlassen, nicht, wenn sie eine bessere Möglichkeit in petto hatte, seiner Argumentation den Boden zu entziehen. »Inspector, als Sie am Morgen desselben Tages, an dem Stuart verhaftet wurde, in seinem Haus waren, haben Sie ihn dort darüber informiert, dass er ein Verdächtiger war?«

Juhle brachte ein tolerantes Lächeln zustande. »Das wusste er bereits.«

»Er wusste es? Woher? Haben Sie es ihm gesagt?«

»Ich nahm an, er hatte die Zeitungen gelesen. Er hatte eine Anwältin engagiert.«

»Ich verstehe.« Erneut verzichtete Gina darauf, die Rechtserheblichkeit von Juhles Bemerkung zur Diskussion zu bringen und auszuschlachten, obwohl sie es durchaus gekonnt hätte. Sie hatte Juhle auch ohnehin dort, wo sie ihn haben wollte. »Und da Stuart ein Verdächtiger war«, fuhr sie fort, »haben Sie ihn auch darüber aufgeklärt, dass er die Stadt und den Zuständigkeitsbereich Ihrer Behörde nicht verlassen darf, ist das richtig?«

Juhle ließ die ersten Anzeichen von Verärgerung erkennen: die zusammengezogenen Augenbrauen und die steilen Falten auf seiner Stirn. Sein Blick huschte zu Abrams hinüber, ehe er ihn wieder auf Gina richtete. »Nein, das ist nicht richtig. Wir hatten uns noch nicht entschieden, ihn bereits zu verhaften.«

»Also war Stuart ein freier Bürger, der hingehen konnte, wohin er wollte?«

»Juristisch gesehen, ja.«

»Nicht nur vom juristischen Standpunkt aus gesehen,  sondern in jeder Hinsicht. Er hätte sich in ein Flugzeug setzen und in ein anderes Land fliegen können, ohne gegen irgendwelche Anordnungen Ihrerseits zu verstoßen, sehe ich das richtig?«

Juhles Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Schließlich brachte er sie über die Lippen. »Ich nehme es an.«

»Sie nehmen es an. Nahmen Sie auch an, Inspector, dass Stuart flüchten würde, als er schließlich von der Existenz des Haftbefehls erfuhr?«

»Das entzog sich meiner Kenntnis.«

»Es entzog sich Ihrer Kenntnis?«

»Aber ich habe es vermutet. Ich fuhr zu seinem Haus zurück, um ihm den Haftbefehl zu präsentieren und ihn festzunehmen, und fand offene und zum Teil leere Schubladen vor. Außerdem entdeckte ich auf seinem Schreibtisch eine halb leere Schachtel Munition. Ich nahm an, dass er sich bewaffnet hatte, was sich auch als wahr herausgestellt hat. Er hatte sich aus dem Staub gemacht und reagierte nicht auf unsere Aufforderungen, sich zu stellen, als wir den Haftbefehl hatten.«

»Ah, ja … Das Übliche von ›der Flüchtige ist bewaffnet und gefährlich‹, das man bei einer solchen Gelegenheit immer zu hören bekommt. Entspricht es der Wahrheit, Inspector, dass Stuart rechtmäßiger Eigentümer der Waffe war, die Sie bei ihm sichergestellt haben?«

»Doch. Es war seine Pistole.«

»Und als Sie sich zu seinem Hotelzimmer in San Mateo gewaltsam Zutritt verschafften, haben Sie da seine Pistole gesehen?«

»Sie lag auf dem Nachttisch neben seinem Bett.«

»Mit anderen Worten, sie war für jedermann zu sehen.  Mit anderen Worten, es war keine verborgene Waffe, oder?«

»Nicht zu dem Zeitpunkt, nein.«

»Hat er, nach Ihrem Wissen, die Waffe zu irgendeinem Zeitpunkt verborgen an seinem Körper getragen?«

»Nein.«

»Und Sie haben uns soeben erzählt, dass er wiederholt Morddrohungen erhalten hat. Richtig?«

»Ja.«

»Nun gut … Na schön. Hat er nach der Waffe gegriffen, als Sie in das Zimmer stürmten?«

»Fünf Männer richteten ihre Waffen auf ihn und schrien ›Keine Bewegung!‹ Er hat sich nicht bewegt.«

»Nein, das hat er wohl nicht.« Gina machte auf dem Absatz kehrt und ging mit raschen Schritten zu ihrem Tisch, offenbar, um einen Schluck Wasser zu trinken. Tatsächlich jedoch wollte sie sich nicht von ihrer Aggressivität fortreißen lassen und sie brauchte ein wenig Zeit, ihre letzten Fragen an diesen wichtigen Zeugen zu konzipieren. Als sie wieder an ihrem Platz vor dem Zeugenstuhl stand, war der ruhige Tonfall ihrer Stimme fast wie ein Schock, sogar für sie. »Lassen Sie mich nochmal rekapitulieren, Inspector Juhle: Stuart wusste nicht, dass er für die Polizei ein Verdächtiger in diesem Fall war. Und es existierte kein Haftbefehl, als er die Stadt verließ, um unabhängig von den polizeilichen Ermittlungen einige Leute über die Hintergründe der Geschehnisse zu befragen …«

Hinter sich hörte sie, wie Abrams’ Stuhl über den Boden schrammte und dann seinen Einspruch. »Die Äußerung der Verteidigerin zielt nicht auf Fakten und behandelt Dinge, die nicht zum Beweisthema gehören.«

Toynbee gab dem Einspruch statt, wie Gina nicht anders erwartet hatte, doch zumindest hatte sie den Grund für Stuarts Fahrt auf die Peninsula ins Bewusstsein des Richters gerückt, und genau das war ihre Absicht gewesen.

Juhle sah die Gelegenheit zu punkten und ergriff sie. »Und er hatte natürlich die Nummernschilder eines anderen Wagens gestohlen und an den Wagen montiert, den er fuhr.«

Dies war, wie Gina wusste, ein weiterer gravierender Fehler Stuarts gewesen. Natürlich hatte Stuart richtigerweise vermutet, dass bald ein Haftbefehl gegen ihn erlassen würde, und hatte zu dieser Strategie gegriffen, um nicht entdeckt zu werden. Doch sie war nicht hier, diesen Umstand zu diskutieren - Toynbee würde den Sachverhalt berücksichtigen und seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen müssen.

»Richtig.« Gina setzte ebenfalls ihr tolerantestes Lächeln auf und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht lauter wurde. »Richtig, Inspector, das hat er getan. Wäre es gerechtfertigt zu sagen, dass dieser Fall mehr Medieninteresse erweckt hat als irgendein anderer Fall in letzter Zeit?«

»Einiges Interesse sicherlich, ja.«

»Und es ist Ihnen auch bewusst, dass die Presse seit dem Tag, an dem seine Frau ermordet wurde, eine regelrechte Hetzjagd auf Stuart veranstaltet hat, nicht wahr, Inspector?«

»Von einer Hetzjagd weiß ich nichts.«

»Nun, was wissen Sie zum Beispiel darüber, dass sich, sobald er auch nur einen Fuß aus dem Haus setzte, sofort  eine Meute von fünf oder sechs Reportern mit ihren Kameras und Mikrofonen auf ihn stürzte und ihn überallhin verfolgte? Sie wissen, dass es genauso war, weil Sie es mit eigenen Augen gesehen haben und weil wir uns deshalb beim Police Department beschwert haben.«

»Mir ist bewusst, dass Sie diese Beschuldigungen vorgebracht haben.«

»Könnte es sein, Inspector, dass Stuart nur nicht wollte, dass sein Wagen von einer Meute aggressiver Journalisten verfolgt wurde, die ihn nicht in Ruhe ließen?«

»Einspruch. Das ist reine Spekulation.«

»Nun, Euer Ehren«, sagte Gina. »Mister Abrams bezweckt, dass Sie eine Schlussfolgerung aus dem Sachverhalt mit den Nummernschildern ziehen, aber ich möchte darauf hinweisen, dass es eine weitaus einleuchtendere gibt, die für jeden, der die Tatsachen kennt, offensichtlich ist.«

»Was dem einen recht ist, ist dem anderen nur billig, Mister Abrams. Ich lasse die Einwendung zu, was immer sie Ihnen auch bringt«, sagte Toynbee. »Was auch in diesem Fall nicht sehr viel ist, Miss Roake. Fahren Sie fort.«

»Noch eine Frage zum Schluss, Inspector - nach wie vor zu Stuarts angeblicher Flucht, um sich der Verhaftung zu entziehen. Können Sie bitte dem Gericht erzählen, wie Sie erfahren haben, dass sich Stuart im Hollywood Motel in San Mateo aufhält?«

Dies würde unangenehm werden, und Juhle wusste es, wie an den Falten auf seiner Stirn abzulesen war. »Ich habe einen Anruf zurückverfolgt, der von einem Handy gemacht wurde, und den Standort lokalisiert.«

»Und worum ging es bei diesem Anruf, Inspector?«

Juhle schien von einer rätselhaften Lähmung befallen, die es ihm offenbar unmöglich machte, die Frage zu beantworten. Gina entging nicht, dass sich hinter ihr, in Erwartung von Juhles Antwort, eine atemlose Stille im Gerichtssaal ausbreitete. Doch die Antwort kam nicht. Nach einer geraumen Weile sagte Gina in die Stille hinein: »Entspricht es der Wahrheit, Inspector«, erkundigte sie sich mit der sanftesten Stimme, zu der sie in der Lage war, »dass dieser Anruf, den Sie erhielten, von Stuart Gormans Anwältin gemacht wurde, die von dem Haftbefehl gehört hatte und mit Ihnen vereinbaren wollte, dass sich Stuart am nächsten Morgen um zehn Uhr stellen würde?«

Juhles Blick huschte einige Male zwischen Abrams und Gina hin und her. Schließlich beugte sich Richter Toynbee nach vorn und sprach ihn direkt an. »Wir brauchen ein lautes und klares Ja oder ein Nein, Inspector.«

»Okay. Entschuldigen Sie, Euer Ehren.« Er wandte sich wieder Gina zu. Es dauerte noch ein paar lange Sekunden, bis er schließlich, kaum hörbar, murmelte: »Ja. Aber Sie und ich wissen beide, dass ein Anwalt einen von der Polizei gesuchten Mandanten unverzüglich ausliefern muss. Und nur weil ich Ihnen gesagt habe, ich würde da sein, wenn Ihr Mandant es für angebracht hält, im Präsidium zu erscheinen, bedeutete das nicht, dass ich die Fahndung nach ihm auch nur eine Sekunde lang einstellen würde. Es war schließlich ein Haftbefehl wegen Mordes und keine Einladung, irgendwann mal vorbeizuschauen.«

Gina fand, sie konnte ihm diese kleine Stichelei durchgehen lassen. Sie ging noch einmal die Punkte durch, die sie in ihrem Kopf aufgelistet hatte. Stuarts angebliches  Schuldbewusstsein basierte auf seinem Wissen, dass er gesucht wurde, und darauf, dass er aufgrund dieses Wissens eine Waffe an sich genommen hatte, die er verborgen bei sich trug, sowie auf dem Umstand, dass er sich einer Strafverfolgung durch Flucht entziehen wollte. Zufrieden, dass sie sämtliche Punkte zur Sprache gebracht hatte, verneigte sie sich leicht vor dem Zeugen. »Vielen Dank, Inspector. Keine weiteren Fragen.«

 

Die kurze Unterbrechung war vorbei, kaum dass sie begonnen hatte. Stuart verließ nicht einmal den Tisch der Verteidigung, sondern fragte Gina, ob sie ihm einen Stift und einen ihrer gelben Notizblöcke geben könne. Als sie von ihrer Toilettenpause zurückkam, sah er nicht sofort auf, sondern schrieb weiter, bis er eine Stelle erreichte, wo er innehalten konnte.

»Was machen Sie?«, fragte sie.

»Ich mach ein paar Notizen. Ich hab eine Idee.«

»Ich nehme alles, was ich kriegen kann.«

»So wie ich das sehe, brauchen Sie keine Hilfe. Ich beginne allmählich zu glauben, dass wir die Sache gewinnen.« Er sah, dass Gina versuchte, die Grimasse zu verbergen, zu der sie das Gesicht verzog. »Sie glauben das nicht?«

»Ich hoffe es«, sagte Gina. Sie drehte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sich niemand in Hörweite befand. Es war bekannt, dass so etwas vorgekommen war, und sie wollte zu dem Zeitpunkt jede Komplikation vermeiden. Sie wandte sich wieder Stuart zu und sagte flüsternd: »Ich glaube, wir haben uns bis jetzt ganz gut geschlagen, aber bei allem, was sie bislang vorgebracht haben, auch Juhle,  geht es um die Interpretation der Fakten, nicht um die Fakten an sich.«

»Ja. Aber Sie haben ihm dabei ein ziemliches Waterloo bereitet.«

»Nicht wirklich, Stuart. Vielleicht habe ich Toynbee tatsächlich dazu gebracht, eine Alternative und eine andere plausible Erklärung für den zeitlichen Ablauf zu sehen. Und ihre Argumentation bezüglich Schuldbewusstsein hat sich auch nicht als der Renner erwiesen. Aber damit bleibt leider noch immer die Frage der Schuld. Und das ist der Punkt, an dem Bethany Robley ins Spiel kommt.« Doch Gina wollte Stuarts neu entdeckte Hoffnungen nicht vollkommen zerstören. Es war sicherlich richtig, dass sie bisher die Bemühungen der Anklage abgeschmettert hatte, und falls Bethany Robley auch nicht mehr brachte als die anderen bisherigen Zeugen, dann durfte sich Gina möglicherweise ein paar Hoffnungen erlauben, was das Ergebnis dieser Vorverhandlung betraf, aber keinesfalls früher. Bis dahin mussten sie erst einmal Bethany überstehen. Gina bemühte sich um einen optimistischen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Aber ich habe einen Plan, der vielleicht gar nicht so schlecht ist. Wir werden sehen. Inzwischen«, sie deutete auf den Notizblock vor ihm, »sagen Sie mir, was für eine Idee Sie haben.«

Er bedeckte das Blatt mit seinen Händen. Beiläufig, doch definitiv. »Das ist nichts, wirklich. Es geht so und so nicht um das hier, um uns hier, meine ich, und was wir gerade tun. Es sind nur ein paar Gedanken, die mir durch den Kopf gegangen sind.«

»Falls Sie mal dran denken, sie jemanden lesen zu lassen, wäre ich interessiert.«

»So was müssen Sie nicht sagen.« Er deutete auf den Block. »Es ist nur für mich selber.«

»Nicht für Ihre Leser?«

»Na ja, für sie auch.« Er schwieg eine Weile. »Ich meine, es gibt die Leute, die mich lesen, und dann gibt es die Leute, die in meinem Leben um mich herum sind. Und üblicherweise wissen diese Leute nicht wirklich, was ich schreibe. Es ist einfach nicht - es war einfach nicht so wichtig.« Er versuchte ein Grinsen. »Oder relevant, wie ihr Anwälte sagen würdet. Es war für sie nicht so relevant.«

»Sie sprechen von ihr«, sagte Gina. »Von Caryn.«

Stuart lächelte ausweichend, sah weg und ließ mit einem tiefen Seufzen die Luft aus seinen Lungen weichen. »Ich hab mich daran gewöhnt. Wie auch immer, mir ist wichtig, dass ich es verstehe. Es ist nicht für jeden, und Sie müssen also nicht nett zu mir sein und mich fragen, ob Sie es lesen dürfen.«

Sie schwieg eine Weile. »Und was, wenn ich es wirklich sehr gern lesen würde? Wenn mir einfach nur die Art gefällt, wie Sie schreiben?«

»Nun.« Er holte tief Luft. »Das wäre wirklich nett.«

 

Bethany Robley sah verängstigt und müde aus, als sie am Arm ihrer Mutter den Mittelgang zwischen den Zuschauerreihen herabkam, obwohl ihre Mutter aufgrund ihrer Leibesfülle und der Tatsache, dass sie an einem Stock ging, nicht unbedingt die geeignetste Person war, ihre Tochter zu stützen. Als Bethany den Durchgang in der Holzbalustrade vor den Publikumsrängen passierte, ließ Mrs. Robley den Arm ihrer Tochter los und sah ihr nach,  wie sie mit ein paar Schritten in den eigentlichen Gerichtssaal trat. Dann machte Mrs. Robley urplötzlich zwei, drei große Schritte nach rechts, hinter Gina vorbei, packte Stuarts Overall mit einer Hand bei der Schulter und zerrte ihn mitsamt seinem Stuhl nach hinten. »Wie können Sie es wagen, meiner Tochter zu drohen! Wie können Sie es wagen!« Sie schwang ihren Stock mit der freien Hand über ihren Kopf und ließ ihn niedersausen, wobei sie hauptsächlich Stuarts Schulter und Arm traf, da der Stock an der Seite seines Kopfs abrutschte.

Unverzüglich rief Toynbee unter heftigstem Einsatz seines Hammers den Saal zur Ordnung und brüllte nach den Gerichtsdienern. Einige Presseleute aus der ersten Reihe waren aufgesprungen und stolperten außer Reichweite des durch die Luft schwirrenden Stocks, während Gina sich umdrehte, um zu sehen, was hinter ihr vor sich ging, sich dann zur anderen Seite wandte und von ihrem Stuhl aufsprang, um der wutentbrannten Frau irgendwie Einhalt zu gebieten. Stuart, ebenso geschockt wie die übrigen Anwesenden im Gerichtssaal, drehte sich entsetzt um. »Clair, warte!«

»Mom!«, schrie Bethany. »Hör auf!«

Doch Clair Robley hörte nicht auf. Außer sich vor flammendem Zorn und Stuart mit üblen Flüchen und Schimpfworten überschüttend, zerrte sie ihn jetzt von seinem Stuhl hoch und an die Balustrade heran, wobei sie immer wieder mit dem Stock nach seinem Kopf schlug, während er sich mit ausgestreckten Armen zu schützen und zu wehren versuchte. Sie schlug noch immer auf ihn ein, als es dem Gerichtsdiener, der den Eingang bewacht hatte, gelang, seine Arme um sie zu schlingen und sie einigermaßen  ruhig zu halten, was den beiden anderen Gerichtsdienern ermöglichte, sie endgültig zu bändigen.

Innerhalb von dreißig oder vierzig Sekunden war alles vorbei. Mrs. Robley wurde von den drei kräftigen Gerichtsdienern nach wie vor festgehalten. Die weinende und fast hysterisch schluchzende Bethany war hinter die Balustrade in die erste Zuschauerreihe geflüchtet und versuchte, zu ihrer Mutter durchzukommen. Gina half Stuart, sich vom Boden hochzurappeln. Als er wieder auf den Beinen stand, stellte er seinen umgestürzten Stuhl auf und ließ sich darauf fallen. Aus einer Platzwunde unterhalb des Haaransatzes an seiner Stirn quoll ziemlich viel Blut.

Der Richter ließ noch immer seinen Hammer auf den Tisch krachen, fast so, als sei er sich seines Tuns gar nicht bewusst. »Ruhe!«, brüllte er immer wieder. »Ruhe! Ruhe im Gerichtssaal!«
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Es blieb keine andere Wahl. Die Gerichtsdiener nahmen Clair Robley in Gewahrsam. Stuart musste wegen seines blutenden Kopfs von einem Arzt behandelt werden. Die arme Bethany war völlig hysterisch und nicht in der Lage, in den Zeugenstand zu treten. Richter Toynbee schloss die Sitzung für heute.

Nachdem Plan A, die Anhörung, sich für heute mit einem Mal in Luft aufgelöst hatte, trat nach kurzem Nachdenken und angesichts ihres Punktsiegs gegen Abrams’  Zeugen Ginas Plan B in Kraft, der vorsah, in ihr Büro zurückzukehren und ihre Notizen für den 1118.1 Antrag zu ordnen, den sie eventuell einbringen musste, wenn die Anklage nach der Präsentation ihrer Beweise bei der Hauptverhandlung die Beweisführung abgeschlossen haben würde. Natürlich war es bis dahin noch fast ein Jahr - obwohl sie selbstverständlich versuchen würde, diese Zeit, wenn möglich, zu verkürzen -, doch der Vormittag hatte einfach zu viele Gelegenheiten geboten, den Fall Stück für Stück auseinanderzunehmen. Und solange die Argumente in ihrem Kopf noch frisch und präsent waren, wollte sie sie zu Papier bringen.

Natürlich würde Abrams bei der Hauptverhandlung viel mehr darauf achten, Officer Wie-hieß-er-nochmal von der Highway Patrol besser vorzubereiten. Und Faro würde nicht versuchen, Witzchen über den Abfall zu machen.

Doch Gina wollte kampfbereit sein, falls auch nur eine Andeutung solcher Schwächen im Prozess auftauchen würde. So wie die Dinge im Augenblick standen, sah es aus, als würde sich die Sache der Staatsanwaltschaft auf Bethany Robleys Zeugenaussage reduzieren. Alles in allem war Gina eigentlich guter Dinge - Bethany hatte Stuart in jener Nacht nicht gesehen, und noch besser, sie hatte nie behauptet, ihn gesehen zu haben. Also konzentrierte sich alles auf das Auto, und nach dem, was in der Dokumentation der Beweiserhebung zu sehen war, hatte sie Stuarts »GHOTI«-Nummernschild ebenfalls nie erwähnt.

Doch dann, kaum dass sie das Gerichtsgebäude verlassen hatte und in den nicht enden wollenden Nieselregen  hinaustrat, rief Wyatt Hunt auf ihrem Handy an, um zu berichten, was er in den Gesprächen, die er am Vormittag geführt hatte, in Erfahrung bringen konnte, und es sah ganz so aus, als würde die unverzügliche Durchführung von Ginas Plan B noch eine Weile warten müssen. Dies war die Gelegenheit für sie, auf die Peninsula zu fahren und persönlich mit William Blair zu sprechen, und sie würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

Hunt holte sie ein paar Minuten nach drei in seinem kleinen Mini-Cooper vor dem Gerichtsgebäude ab, und als sie um die Ecke des Justizgebäudes bogen und auf den Zubringer zum Freeway nach Süden fuhren, sagte er: »Ich dachte, dieses Hearing würde den ganzen Tag dauern. Was ist passiert?«

»Schwere Körperverletzung in den heiligen Hallen.« Sie gab ihm eine Kurzversion der Ereignisse. »So was habe ich noch nie gesehen.«

Wyatt reihte sich in den Verkehr auf dem Freeway ein und amüsierte sich offenbar königlich über die Geschichte. Wie die meisten seiner Kollegen auf dem Gebiet der Strafrechtspflege, musste Hunt immer wieder feststellen, dass sein Mitleid für das Missgeschick anderer Leute - egal, ob Stuart, Bethany oder Juhle - weit geringer war als die schiere Freude an der ganzen Absurdität dieses Theaters. »Ich wünschte, ich wäre dort gewesen. Mit einem Krückstock?«

»Mit einem guten alten Gehstock.« Im Nachhinein konnte auch Gina allmählich das Komische an der ganzen Geschichte entdecken. »Wahrscheinlich werden sie jetzt demnächst das Justizgebäude mit Gehstock-Detektoren aufrüsten.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, stimmte Hunt ihr zu. »Zuerst kein Metall, dann keine Handys mit Kamera und jetzt keine Gehstöcke. Ich wette, als Nächstes sind die Schuhe dran.« Mit der öligen Stimme eines Verkaufsprofis verkündete Wyatt: »Und bald, verehrte Damen und Herren, eröffnen wir im Gericht ganz in Ihrer Nähe den textilfreien Gerichtssaal. Aus Sicherheitsgründen müssen Sie alle Ihre Klamotten an der Tür ablegen.«

»Und die Leute glauben, dass die Gerichtsverhandlungen von heute schon hässlich sind.«

Sie fuhren in geselligem Schweigen den Freeway hinab. Die Scheibenwischer schlugen hin und her, und der Nieselregen verdichtete sich zu annähernd richtigem Regen. Nach einer Weile sah Wyatt zu ihr herüber. »Hat Devin seine Aussage gemacht, bevor sie abgebrochen haben?«

»Ja, aber ich glaube inzwischen, er wünscht sich, er hätte es nicht getan. Seine Version der Dinge fing ganz gut an, aber es war alles ein bisschen chaotisch und ziemlich dünn.«

»Das hab ich ihm auch gesagt.«

»Er hätte auf dich hören sollen.«

»Das sollte er immer, aber er tut es fast nie. Es ist wirklich tragisch. Ich muss auf’nen Besuch bei ihm vorbeischauen und ihn ein bisschen durch den Kakao ziehen.«

Doch Gina schüttelte den Kopf. »Ich würde damit ein paar Tage warten, Wyatt. Im Ernst. Es war nicht lustig. Zumindest nicht für ihn.« Nach kurzem Zögern sagte sie: »Und wie ist dein Morgen gelaufen?«

»Gut. McAfee ist noch immer im Spiel. Und obwohl Mike Pinkert im Grunde genommen dasselbe Alibi wie McAfee hat - er war auch im Bett, aber zusammen mit  seiner Frau -, glaube ich ihm. Wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuscht, ist er aus dem Schneider.«

»Und McAfee glaubst du nicht?«

»Nicht so ganz. Und sein Motiv gefällt mir viel besser als das von irgendeinem anderen. Ich schicke heute Abend ein paar von meinen Jungs in die Wohnanlage, in der er wohnt, um zu fragen, ob jemand gesehen hat, dass er so gegen elf das Haus verlassen hat oder zurückgekommen ist. Inzwischen muss ich sagen, dass Pinkert so ziemlich aus dem Spiel ist. Oh, und wo wir gerade beim Thema sind, dein Mister Conley ebenfalls.«

»Er ist nicht mein Mister Conley, Wyatt. Er ist jedermanns Mister Conley und vielleicht bald jedermanns Senator Conley. Er hat ein Alibi?«

»Spendenaufruf für Green Peace mit ungefähr fünfhundert anderen Leuten im Marina Yacht Club. Es sei denn, er hat ein Double. Einige Politiker haben nämlich welche.«

Wieder so ein Gedanke, den Gina komisch fand. »Nicht Jedd, das glaube ich nicht«, sagte sie. »Weißt du eigentlich, wohin wir fahren?«

»PII, richtig?« Er deutete auf das Display an seinem Armaturenbrett. »Ich hab es in mein Navigationssystem eingegeben, bevor ich dich abgeholt habe.«

»Ganz bestimmt hast du das«, sagte Gina.

Hunt nickte. »Immer zu Diensten.«

 

Bill Blair war zuerst nicht da, und Gina fand, dass das an sich bereits ziemlich vielsagend war.

Dann sagte Wyatt zu der Sekretärin: »Das ist sehr schade, denn Miss Roake hätte Mister Blair gern ein paar Fragen  zu der Geschichte mit Kelley Rusnak gestellt - Kelley sollte Miss Roakes Zeugin im Mordprozess Caryn Dryden sein. Wie auch immer, sie hätte die Angelegenheit gern privat gehalten und wollte ihm eine Chance geben, sich zu einigen Fragen zu äußern, aber wenn er nicht da ist, muss sie mit ihren Fragen zu Jeff gehen. Jeff Elliot vom Chronicle. Und sehen, ob er für sie ein paar Antworten bekommen kann. Wenn Mister Blair also nicht zu sprechen ist, fürchte ich, braucht er morgen nur die Zeitung zu lesen und kann dann darauf antworten.«

Obwohl sie eine Frau war, erinnerte die Sekretärin Gina irgendwie an den von William H. Macy gespielten Typen in Fargo. Sie schenkte ihnen beiden ein unglückliches Lächeln, schluckte einige Male und sagte dann: »Lassen Sie mich rasch mal nachsehen, ob er inzwischen vielleicht zurückgekommen ist, als ich gerade nicht an meinem Schreibtisch war.«

Beinahe hätte Gina in Frances McDormands norwegischem Akzent »Ja, sicher doch« gesagt, bremste sich jedoch gerade noch. »Das wäre nett«, sagte sie stattdessen. »Danke.«

Nicht einmal zwei Minuten später hatten sie das Vergnügen, sich Mr. Blair vorzustellen, einem kleinen, fülligen Mann Mitte vierzig mit kleinen Augen und farblosem Haar, das er kurzgeschnitten und zu einer beinahe komisch wirkenden Pagenfrisur gekämmt trug.

Sein Eckbüro wirkte fast so, als wollte es dem grauen, trüben Nachmittag draußen hinter den getönten Scheiben trotzen. Die grellen Leuchtstofflampen an der Decke verliehen dem Raum eine unpersönliche Atmosphäre, die von dem Blick auf den riesigen Parkplatz draußen und dem  Fehlen jeglicher »Dekorationskunst« an den zwei verbleibenden Wänden nicht unbedingt gemildert wurde. Ein massiver Schreibtisch aus heller Eiche war von hohen, exakt aufgetürmten Stapeln von Akten und Dokumenten bedeckt - ein kleines Zeichen von Ordnung, das vielleicht ein größeres Chaos verbarg? Ein paar aufdringlich modern wirkende Sessel aus Chrom und Leder standen auf einem Industrieteppich gegenüber seinem Arbeitsplatz, und mit einer einladenden Handbewegung bedeutete Blair seinen Gästen, Platz zu nehmen, bevor er zu seinem eigenen Sessel hinter dem Schreibtisch ging und sich setzte.

Gina verschwendete keine Zeit. »Mister Blair«, begann sie, »vielen Dank, dass Sie uns ohne Anmeldung empfangen, doch die Zeit ist knapp. Kelley Rusnak sollte für mich als Zeugin in Stuart Gormans Haftprüfungsanhörung zu dem Mord an seiner Frau aussagen, die für diese Woche in San Francisco anberaumt ist. Kelley hat sich vor zwei Wochen hier mit Stuart getroffen. Sie hat ihm anvertraut, dass sie wegen ihrer Mitarbeit an der Dryden-Gelenkpfanne möglicherweise in Gefahr ist.«

»Niemand hat Kelley ermordet. Offenbar hat sie sich selbst umgebracht.«

»Offenbar«, sagte Gina. »Kannten Sie Kelley gut?«

Ihre Antwort und die dann folgende Frage schienen ihn zu überraschen. »Wir sind zwar eine kleine Firma, aber nein, ich kannte sie nicht gut, nicht besser als sonst irgendjemanden hier. Weniger als einige. Sie arbeitete nicht in der Verwaltung.«

»Mir ist aufgefallen, dass Sie zu ihrem Tod eine Stellungnahme abgegeben haben. Ist das die übliche Öffentlichkeitspolitik der Firma?«

»Nun, Gott sei Dank brauchten wir in den letzten Jahren keine Öffentlichkeitspolitik, was Dinge dieser Art angeht. In diesem Fall mussten wir eine Stellungnahme für die Presse abgeben, deshalb habe ich mich hingesetzt und mir ein paar Sätze dazu einfallen lassen. Ich fürchte, ich kann darin nichts Verwerfliches oder irgendwelche finsteren Absichten erkennen.« Mit einer Hand schob er einen der Aktenstapel an einen anderen Platz, vielleicht einen halben Zentimeter von seinem ursprünglichen entfernt. »Ich hab das alles schon heute Morgen Mister Elliot erzählt. Sie versuchen, das Wasser, in dem Ihr Mandant schwimmt, zu trüben. Lobenswert für eine Strafverteidigerin, nehme ich an, aber für alle anderen ziemlich ermüdend.«

Sieh an, dachte Gina, die Handschuhe werden aber früh ausgezogen. Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Wie dem auch sei, der Grund, warum sich Mister Elliot für die Story interessiert, hat nichts mit meinem Mandanten zu tun, sondern vielmehr mit den Vertuschungsmanövern im Umfeld der Dryden-Gelenkpfanne, die sowohl Caryn als auch Kelley öffentlich machen wollten.«

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Vertuschungsversuche, Miss Roake. Ich weiß nicht, woher diese Gerüchte stammen, aber es gibt keine Probleme mit der Dryden-Gelenkpfanne. Sie ist eine bemerkenswerte Erfindung, die eine wesentliche Verbesserung der Technik bei Hüftgelenksendoprothesen darstellt. Die FDA wird in Kürze die gesetzliche Genehmigung erteilen, und wir werden alle Hände voll zu tun haben, die weltweite Nachfrage zu befriedigen. Wenn wir glauben würden, dass das Produkt schädlich ist, können Sie sich dann vorstellen, dass, erstens, die FDA ihre Genehmigung erteilen würde, und, zweitens,  wir so dumm wären, mit der gesteigerten Produktion weiterzumachen, obwohl ein fehlerhaftes Produkt eine Flut von Prozessen nach sich ziehen würde?«

»Erstens«, hakte Gina wie aus der Pistole geschossen nach, »würde die FDA ihre Genehmigung erteilen, wenn sie nichts von den Problemen erfährt, weil sie erst nach der offiziellen Beendigung der klinischen Studien aufgetreten sind. Und zweitens, würden Sie, wenn Sie schnell Kapital bräuchten, umfangreiche Bestellungen aus dem Ausland haben, denen Sie erst einmal nachkommen könnten, während Sie bereits an einem verbesserten Produkt arbeiten, mit dem Sie in Produktion gehen könnten, bevor zu viel Schaden angerichtet wird.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah zuerst Wyatt und dann wieder Blair an. »Das Problem löst sich nicht von allein in Wohlgefallen auf, Mister Blair. Manche Leute denken über die Möglichkeit nach, dass Caryn Dryden umgebracht wurde, um sie zum Schweigen zu bringen.«

»Das ist absurd.«

»Wissen Sie noch, was Sie in der Nacht, in der Caryn ermordet wurde, gemacht haben?«

»Ich weiß nicht einmal, in welcher Nacht Caryn umgebracht wurde.«

»Es war Sonntagnacht«, ließ Wyatt Hunt hilfsbereit einfließen. »Vor drei Wochen.«

Blair kniff seine kleinen Augen zusammen, seine Kiefermuskeln arbeiteten unablässig. »Das weiß ich nicht mehr«, knurrte er. »Ich habe keine Ahnung, was ich Sonntagnacht vor drei Wochen gemacht habe. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass ich nicht eine meiner wichtigsten Mitarbeiterinnen ertränkt habe.« Mit einem Ruck  schob er seinen Sessel zurück und stand auf. »Ich fürchte, das Gespräch ist damit beendet«, erklärte er.

»Die Angelegenheit ist damit nicht aus der Welt«, sagte Gina und stand ebenfalls auf.

Doch Blair bewegte sich nicht. Er blieb in beinahe militärischer Habachtstellung hinter seinem Schreibtisch stehen. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen«, schnaufte er. »Und sollten Sie noch einmal hier in unserer Firma erscheinen, lasse ich Sie rauswerfen. Ihre lächerlichen Anschuldigungen können Sie im Gerichtssaal von sich geben, wo die Leute sich mit Ihrer Anwesenheit abfinden müssen. Und da wir gerade beim Thema sind - Sie sind gut beraten, Ihre Kenntnisse über Verleumdungsrecht ein wenig aufzufrischen, bevor Sie noch mehr Ihrer niederträchtigen Lügen verbreiten.«
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Wyatt setzte Gina vor ihrem Büro in der Sutter Street ab. Der nach wie vor anhaltende Regen hatte den Pendlerverkehr zurück in die Stadt nicht gerade beschleunigt, und es war bereits Viertel vor fünf, als Wyatt am Bordstein hielt. Es war ein langer und ermüdender Tag gewesen. War es tatsächlich erst heute Morgen gewesen, dass sie von Kelley Rusnaks Tod in der Zeitung gelesen hatte? Und mit Hunt joggen gewesen war? Es kam ihr beinahe unmöglich vor.

Als sie die Treppe zu den Büros der Kanzlei im ersten Stock hinaufstieg (sie hatten das Stockwerk ausgebaut,  um Raum für neu eingestellte Vertragsanwälte und eine Textverarbeitungsabteilung zu schaffen), überkam sie plötzlich eine bleierne Erschöpfung. Sie musste tatsächlich ein paar Stufen vor dem Treppenabsatz stehen bleiben, stellte ihren Aktenkoffer ab und kämpfte gegen den Gedanken an, einfach umzukehren, mit einem Taxi nach Hause zu fahren und sich vielleicht ein Stündchen oder zwei aufs Ohr zu legen, bevor sie die unerlässliche Zusammenfassung ihres Tages bei der Anhörung diktierte oder niederschrieb. Und dann wollte sie natürlich nochmal ihre gesamte Dokumentation der Beweisaufnahme durchgehen, um sicher zu sein, dass sie unter dem Druck und dem fortwährenden Hin und Her des Geschehens nichts übersah.

Außerdem musste sie sich Bethany Robleys Aussage noch einmal genauer ansehen, um für ihr Kreuzverhör morgen vorbereitet zu sein. Zumindest hoffte sie, dass es morgen stattfinden würde - Clair Robleys Angriff auf Stuart heute im Gerichtssaal konnte möglicherweise Auswirkungen haben, die über das erwartete Maß hinausgingen, und auch darauf musste sie vorbereitet sein.

Und dann wollte sie sich um Stuart kümmern und sehen, wie schwer seine Verletzung war. Und sich vergewissern, dass sie Wyatts letzte Nachricht des Tages erhielt, nachdem er und seine Leute McAfees Nachbarn wegen dessen Alibi angesprochen hatten. Und sie durfte nicht vergessen, Don Forrester anzurufen, den sie neben Kelley als Zeugen geladen hatte, um Stuarts Erklärung zu bestätigen, weshalb er nach San Mateo »geflüchtet« war.

Und vielleicht von Forresters Aussage irgendwie den Bogen zu Blair und die PII schlagen. Und dann …

Sie bremste den Flug ihrer Gedanken, als ihr bewusst wurde, dass sie außer Kontrolle zu geraten drohten. Sie musste ihre Aufmerksamkeit auf die unmittelbaren Dinge fokussieren. Sobald ihr Gehirn begann, sich zu entspannen - sogar wenn sie nur auf der Treppe stehen blieb -, überschwemmte ein halbes Dutzend anderer Ideen, Aufgaben und Verpflichtungen ihr Bewusstsein. Vielleicht konnte sie es einrichten, sich ein paar Stunden Schlaf zu genehmigen, bevor es dunkel wurde, doch das war alles, was sie realistischerweise erwarten oder sich erlauben durfte.

Sie nahm ihren Aktenkoffer wieder auf und erklomm die letzten Stufen.

Doch nur, um von Phyllis begrüßt zu werden, sobald die Empfangsdame sie erblickte. »Ah, Miss Roake.« In der strengen und humorlosen Welt der altjüngferlichen Empfangsdame der Kanzlei besaßen Anwälte keine Vornamen. »Mister Farrell möchte Sie sehen, sobald Sie reinkommen. Wegen der Gorman-Sache. Soll ich ihm sagen, dass Sie unterwegs zu ihm nach oben sind?«

Gina richtete den Blick quer durch das Foyer auf die nach oben führende Treppe. So entsetzlich müde wie sie im Augenblick war, erschienen ihr die zehn oder zwölf Stufen ebenso unüberwindlich wie der letzte Anstieg zum Gipfel des Mount Whitney, des Shasta oder des Kilimandscharo, die sie alle in den vergangenen drei Jahren bestiegen hatte. Aber ihr blieb gar nichts anderes übrig - Wes wollte sie sofort sprechen. Sicherlich wegen ihres Falls. Doch sie konnte sich noch immer nicht dazu aufraffen, sich in Bewegung zu setzen und die Stufen in Angriff zu nehmen. Ihr kurzes Zögern und ihr erschöpfter Blick zur Treppe hinüber genügten Phyllis offenbar, ihre Gedanken  zu lesen, denn sie räusperte sich und sagte: »Wenn Sie Ihren Koffer dort oben nicht brauchen, können Sie ihn hier bei mir abstellen. Ich gebe drauf acht.«

Ginas Aktenkoffer, eine Spezialanfertigung für Prozessanwälte, war über dreißig Zentimeter dick und vollgepackt mit Referenzmaterialien und anderen Gesetzesbüchern, mit ihren eigenen prozessrelevanten Aktenordnern, den Kopien der gesamten Beweiserhebungsdokumentation, den Tonbändern von Wyatt Hunts Zeugenbefragungen und anderem Kram, den er bei seinen Ermittlungen gesammelt hatte, sowie anderen wichtigen Dingen, und wog mehr als zehn Kilo. Wenn sie schon gezwungen war, die Stufen zu Farrells Hundedressur-Büro hinaufzusteigen, dann könnte sie es wenigsten ohne das zusätzliche Gewicht ihrer Tasche tun.

Mit einem müden Lächeln stellte sie den Aktenkoffer ab und schob ihn hinter den Schalter der Rezeptionsinsel. »Danke, Phyllis. Das ist eine gute Idee.«

Ein kurzes Nicken. »Ich sag ihm, dass Sie unterwegs sind.«

Es war schließlich doch keine so lange und beschwerliche Reise. Zehn Schritte quer durch die Lobby, vierzehn Stufen nach oben und dann noch ein paar Schritte bis zu Farrells üppig dekorierter Tür. Passend zu den Sprüchen auf seinen T-Shirts, hatte Farrell den Großteil seiner Bürotür mit flapsigen und oft geschmacklosen Stickern beklebt. Doch Gina hatte sie alle schon gelesen, und heute brachte sie nicht einmal den Nerv für einen flüchtigen Blick auf. Sie klopfte einmal und schob die Tür einen Spalt auf. »Bist du vorzeigbar?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber komm rein. Pass auf, dass  Gertie nicht entwischt.« Wes stand an seiner Hausbar und sah zu, wie Espresso in eine kleine Tasse tropfte. Er drehte sich um, als sie eintrat. Der Spruch auf dem T-Shirt, das er heute trug, lautete: »Ein Freund hilft dir beim Umzug. Ein wirklich guter Freund hilft dir, eine Leiche verschwinden zu lassen.«

»Phyllis sagte, du siehst aus, als könntest du jede Menge Kaffee vertragen«, erklärte er.

»Wie viel davon hast du?«, erkundigte sich Gina. »Sie ist ein Schatz, diese Frau.«

»Eigentlich ist sie ein Roboter«, gab Wes zurück, »aber das ist ein Firmengeheimnis. Und die nächste Generation davon statten sie angeblich mit individuellen Eigenschaften aus. Ich kann es gar nicht erwarten.« Er reichte ihr die Espressotasse. »Bereit für eine sensationelle Neuigkeit? Kelley Rusnak ist wahrscheinlich ermordet worden.«

Die Tasse stoppte auf halbem Weg zu Ginas Mund. Das hatte sie von Anfang an vermutet, aber es tat verdammt gut, die offizielle Bestätigung zu hören.

Farrell lehnte sich nach hinten gegen die Anrichte. »Mein Mann unten in Redwood City hat mich vor einer Stunde angerufen. Sehr interessant übrigens, wie die Sache abgelaufen ist. Nach seiner Theorie zumindest. Willst du alles hören?«

»Im Gegensatz zu was? Zur Hälfte?«

»Werde jetzt nicht schnippisch«, brummte er.

»Stell keine dummen Fragen, und ich werd nicht schnippisch. Alles natürlich. Ja, bitte.«

»Okay. Die erste etwas seltsame Sache war der Umstand, dass sie drei größtenteils nicht aufgelöste Tabletten - Tylenol mit Kodein - in ihrem Mund hatte.«

»Nicht aufgelöst? Wie kann so was sein?«

»Eine Möglichkeit ist die, dass jemand sie ihr in den Mund gesteckt hat, nachdem sie bereits tot oder fast tot war.«

»Und die andere?«

»Dass es das einzige ihr per Rezept verordnete Medikament war, das sie bei der Hand hatte. Die leere Pillenflasche lag neben ihrem Bett, in dem sie gefunden wurde, weshalb sie anfangs auch glaubten, dass es eine ganz normale Überdosis war. Aber das war es nicht. Warum? Kein Kodein in ihrem Blut.«

»Überhaupt keines?«

»Null. Sie ist an einer Überdosis Elavil, auch Amytriptilen genannt, gestorben. Ein verschreibungspflichtiges Antidepressivum.«

Gina stellte die Espressotasse auf den Tisch, ließ sich auf die Couch sinken und streichelte gedankenabwesend den Hund, der zu ihr herübergetrottet war. »Lass mich raten: Es gab in ihrer Wohnung keine Flasche für das Zeug, auf der ihr Name stand?«

»Richtig. Aber warte, es kommt noch besser. Die andere Droge, die sie noch im Blut hatte, war Rufinol.«

Gina wusste, was das war. »Die K.O. Tropfen. Vergewaltigungsdroge auf so mancher Party.«

»Genau. Sie könnte sie natürlich allein genommen haben, technisch gesehen, aber es ist weitaus wahrscheinlicher, dass dem nicht so war. Mein Mann glaubt, dass jemand bei ihr war und sie in ihren Drink gemischt hat. Und sie dann, als sie benommen und wehrlos war, mit Amytriptilen abgefüllt hat. Sie muss sich ohnehin merkwürdig gefühlt haben, wahrscheinlich war ihr  schwindelig oder schlecht. Vielleicht hat er ihr erzählt, es sei Aspirin. Es sind winzige Tabletten, und es sieht so aus, als hätte er ihr eine Menge davon eingeflößt. Das Roofi« - der Szenename für Rufinol - »verhinderte, dass sie zu sich kam, als sie wegen des Amytriptilens Herzrhythmusstörungen bekam. Und nachdem sie hinüber war, hat jemand versucht, die Ermittlungen auf die falsche Spur zu lenken - zumindest für eine Weile -, indem er versuchte, ihr Kodeintabletten in den Hals zu schieben.«

»Das ist eine bizarre Art, jemanden umzubringen«, sagte Gina.

Wes zuckte mit den Schultern. »Vielleicht muss man manchmal nehmen, was verfügbar ist.«

 

»Nein«, sagte Stuart. »Kym hat früher mal Amytriptilen genommen. Es war eines der ersten Mittel, die wir versucht haben, aber ihr jetziger Arzt hat sie auf Lithium gesetzt, und das scheint besser zu wirken. Zumindest, wenn sie es wie vorgeschrieben nimmt.«

Ginas Müdigkeit war verflogen. Sie hatte noch immer jede Menge Adrenalin im Blut, das ihr Körper auf Farrells Nachricht hin freigesetzt hatte. Der mutmaßliche Mord an Kelley Rusnak eliminierte auch die letzte Spur jedweden verbleibenden Zweifels. Stuart hatte Caryn nicht umgebracht. Zwei Frauen, die am selben Projekt und derselben Firma arbeiteten, waren innerhalb von drei Wochen ermordet worden, und der Gedanke, dass diese Morde nichts miteinander zu tun hatten, war für Gina zu abwegig, ihn so ohne weiteres zu schlucken.

Die Morde hatten nicht nur etwas miteinander zu tun,  aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie auch von derselben Person begangen worden. Die Dryden-Gelenkpfanne war jetzt zum Mittelpunkt von Ginas Fall geworden und ironischerweise war sie noch immer kein formaler Teil davon - es gab weder Beweise in diese Richtung noch diesbezügliche Aussagen. Sie bezweifelte, dass Gerry Abrams je davon gehört hatte.

Doch für Stuart bedeutete das natürlich, dass er unschuldig war. Gina überlegte, ob sie vielleicht Wyatt Hunt dazu bringen könnte, Juhle zu überreden, der Angelegenheit etwas mehr Beachtung zu schenken. Doch das würde erst später einen Sinn haben, wenn überhaupt.

Inzwischen war es halb acht, und Gina war noch immer nicht zu Hause, sondern hatte sich stattdessen vor der Kanzlei ein Taxi herangewunken und sich noch einmal ins Justizgebäude runterfahren lassen. Sie und Stuart saßen in dem halbrunden Besuchsraum für Anwälte im Gefängnistrakt - Glasziegel, der lange Tisch, die beiden gleichen Stühle. Außer der stark blutenden Platzwunde an der Stirn, die jetzt ein fünf mal fünf Zentimeter großes Pflaster bedeckte, hatte Stuart auch noch mehrere blaue Flecken an den Armen und am Kopf davongetragen. »Wieso wollen Sie wissen, ob Kymberly Amytriptilen nimmt?«, fragte er sie.

Gina überlegte sich ihre Antwort genau und kam dann zu dem Schluss, dass sie offen zu ihm sein musste. »Weil Kelley Rusnak an einer Überdosis Amytriptilen gestorben ist.«

Stuart runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Was hat Kelleys Selbstmord mit Kymberly zu tun?«

»Ich hab nur wieder mal den zweiten vor dem ersten Schritt gemacht«, sagte Gina. »Wie sich herausgestellt hat, war Kelleys Tod kein Selbstmord.« Behutsam und darauf bedacht, nichts auszulassen, erzählte sie ihm, was Farrell ihr berichtet hatte. »Jedenfalls«, schloss sie, »ist Amytriptilen eine Spur. Ich wollte nur wissen, ob vielleicht eine Verbindung existiert.«

»Aber Sie glauben doch nicht etwa, dass Kymberly irgendwas mit all dem zu tun gehabt haben könnte?«

Gina fixierte ihn mit unverwandtem Blick. Sein Asketengesicht zuckte gequält angesichts dieser Möglichkeit. »Ich hab heute vor der Nachmittagssitzung mit ihr gesprochen, Stuart«, sagte sie sanft. »Ich hab sie gefragt, weshalb sie Caryn an jenem Wochenende angerufen hat. Sie sagte, sie habe sie um Geld gebeten und Caryn habe nein gesagt. Ihnen ist schon klar, dass sie jetzt, wo Sie im Gefängnis sind und Caryn tot ist, ungehinderten Zugang zu Ihrem Geld hat?«

»Ich kann das alles nicht glauben.«

»Mich wundert wiederum, dass Sie es nicht glauben können, Stuart. Nachdem Caryn aus dem Weg geräumt war, wer war die einzige Person, die einer baldigen Vermarktung der Dryden-Gelenkpfanne noch im Weg stand? Kelley Rusnak. Als Kymberly Sie hier im Gefängnis besucht hat, haben Sie da erwähnt, dass Sie Kelley getroffen haben? Haben Sie ihr erzählt, worüber Sie mit Kelley gesprochen haben?«

»Das hab ich vielen Leuten erzählt. Jedem, der vorbeigekommen ist. Ich wollte, dass das allen klar ist. Kelley und Forrester waren der Beweis, dass ich nicht auf der Flucht war und mich vor Juhle verstecken wollte.« Er rieb  mit einer Hand über die Seite seines Gesichts. »Sie hätte ihre Mutter niemals umbringen können. Und außerdem hatte sie kein Amytriptilen.«

Bemüht, ruhig zu bleiben, fragte Gina: »Waren ihre abgelaufenen Rezepte wiederverwendbar?«

Stuart schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.  »Nein! Gottverdammt! Nein!« Er sprang von seinem Stuhl auf und packte die Lehne mit beiden Fäusten. Einen Moment lang dachte Gina, er würde den Stuhl in seinem Zorn gegen die Wand oder wer weiß wohin schleudern, doch er bekam sich wieder so weit unter Kontrolle, ihr in die Augen zu sehen und mit bebender Stimme hervorzustoßen: »Das geht zu weit, haben Sie gehört? Ich weigere mich, Ihren Gedankengängen zu folgen!«

Abrupt wandte er sich von ihr ab und ging so weit von ihr weg, wie es ihm möglich war. In der hintersten Ecke des Besuchsraums blieb er mit gesenktem Kopf stehen und presste die Handflächen gegen die Glasziegel. Nach einer Weile stand Gina auf, ging zu ihm hinüber und blieb dicht hinter ihm stehen. Sie legte ihm die flache Hand auf die Schulter. Sie spürte, wie sich seine Schultern schwer hoben und senkten, dann noch einmal. Dann erbebten sie unter einer Reihe kleiner, stiller Zuckungen. Angesichts seiner tiefen und offenkundigen Qual stiegen alte, tief vergrabene Erinnerungen an ihren eigenen Schmerz über David Freeman in ihr auf - machten ihren Kopf schwindelig und schnürten ihr die Kehle zu.

Sie wagte nicht, sich zu bewegen. »Es wird alles gut, Stuart«, flüsterte sie. »Es wird alles gut.«

Da sie in ihrem Leben, wie es ihr schien, ohnehin nie mehr zu einer richtigen Nachtruhe kommen würde, die diesen Namen auch nur annähernd verdiente, erklärte sie Wyatt, als er sie um halb elf bei ihr zu Hause anrief, er könne auf seinem Nachhausweg vorbeikommen und persönlich mit ihr sprechen. Als sie die Tür aufmachte, grinste er müde und sagte: »Wir müssen aufhören, uns auf diese Weise zu treffen.«

Doch witziger als das wurde es nicht, denn ihnen beiden war nicht zum Scherzen zumute. Ehe er auch nur eine Chance hatte, ihr über Bob McAfee zu berichten, erzählte sie ihm von Kelley Rusnak und ihren Ängsten wegen Kymberly. »Wenigstens wissen wir jetzt, warum sie sich nicht blicken lässt. Warum sie nicht zur Anhörung kommen wollte. Ich muss sie finden, Wyatt. Ich muss rausfinden, wo sie letzten Freitag war und was sie gemacht hat. Lass alles andere stehen und liegen. Ich hab ihre Handynummer. Wenn sie auch nur für ein paar Minuten abnimmt, kann Juhle zumindest ihren ungefähren Aufenthaltsort rausfinden.«

»Vielleicht kann er das, Gina, aber Juhle ist ein Cop. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn überreden kann, das für uns zu tun.«

»Vielleicht könntest du ihn um einen Gefallen bitten?«

»Devin? Nach dem, was du heute im Zeugenstand mit ihm gemacht hast? Wahrscheinlich nicht.«

»Ich muss sie finden. Vielleicht wenn du Devin erzählst, dass Kelley ermordet wurde?«

Hunt schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht in seinem Zuständigkeitsbereich. Es interessiert ihn nicht.«

»Das sollte es aber. Kelleys Tod hat mit dem Mord an  Caryn zu tun. Das muss er einsehen. Also ist es noch immer sein Fall. Das ist seine Chance - wenn er das Rätsel löst, kann er immer noch zum Helden avancieren. Und falls sich rausstellt, dass die beiden Morde nichts miteinander zu tun haben, dann ist er der Cop, der sich der Suche nach der Wahrheit verschrieben hat und dabei keine Mühen scheut.«

Nach Hunts Miene zu schließen, räumte er Ginas Plan keine sonderlich großen Chancen ein, doch schließlich nickte er. »Was soll’s. Kann nicht schaden zu fragen. Können wir uns setzen?«

Gina, die den ganzen Tag über mit höchster Konzentration agiert hatte, fühlte, wie die Anspannung in ihr nachließ. »Klar, entschuldige. Ich bin ein bisschen neben der Spur. Möchtest du was trinken? Ein Bier oder sonst irgendwas?«

»Wieso? Sehe ich aus, als bräuchte ich eins?« Er hob ablehnend die Hand. »Nein. Ich bin zufrieden«, sagte er. »Aber ich hoffe, du hast mit all dem Reden über Kelley und Kymberly und wie alles miteinander zusammenhängen muss, unseren guten Doctor McAfee nicht völlig vergessen.«

Gina verdrehte die Augen. »Ich will es gar nicht hören. Wieso?«

»Weil es so aussieht, als ob er vergessen hat zu erwähnen, dass er gegen zehn Uhr an dem Abend, an dem Caryn ermordet wurde, seinen Wagen aus der Garage geholt hat.«

»Du machst Scherze.«

Hunt hielt drei Finger in die Höhe. »Pfadfinderehrenwort.«

»Jemand hat sich explizit daran erinnert? Nach drei Wochen? Wie ist das möglich?«

»Wieder mal war’s junge Liebe, die uns geholfen hat.« Er zog sein kleines Notizbuch hervor und blätterte durch die Seiten. »Hier ist es«, brummte er. »Lloyd Phipps und Abby Loran, Nummer siebzehn B im selben Gebäude wie McAfee. Lloyd kennt ihn gut genug, um sich Sachen von ihm zu borgen. Die Identifizierung ist absolut sicher.«

»Okay, was sagen die beiden?«

»Abby ist an diesem Abend bei Lloyd eingezogen, deshalb erinnern sie sich an den Tag. Sie feiern noch immer den Wochentag. Irgendwie süß, die zwei. Wie auch immer - sie sind unten in der Garage und bringen die letzte Wagenladung ihrer Sachen nach oben, und McAfee kommt raus und sagt, er kann nicht schlafen und will nur mal schnell in die Stadt runterfahren, um sich Ovaltine zu kaufen …«

»Das denkst du dir jetzt bloß aus.«

»Tu ich nicht. Genau das ist passiert.«

»Haben sie gesehen, wann er zurückkam?«

»Nein.«

»Nein, natürlich nicht.« Sie schloss die Augen und seufzte tief. »Also muss ich sie in den Zeugenstand laden. Und McAfee ebenfalls.«

»Das sollte kein allzu großes Problem sein«, sagte Hunt. »Ich hab die Adressen, wo sie arbeiten. Ich hab ihnen gesagt, dass das passieren kann. Was für sie beide kein Problem darstellt. Ich hätte ihnen auch erzählen können, ich bin der Sensenmann, und es wäre genauso wenig ein Problem gewesen, solange sie zusammen gehen können.«

»Junge Liebe«, seufzte Gina wehmütig.

»Sie ist wirklich nicht zu toppen«, erwiderte Hunt. »Sie ist was Wunderbares.«
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Am nächsten Morgen war Gina um sechs Uhr in ihrem Büro, arbeitete ohne Pause bis halb neun und nahm dann ein Taxi runter zum Justizgebäude. Sie verbrachte die verbleibende Zeit damit, Ladungen für ihre neuen potenziellen Zeugen zu formulieren, die Wyatt Hunts Befragungen gestern Abend ins Spiel gebracht hatten. Ob sie Kymberly heute finden würde oder nicht, Gina wollte auch eine Ladung für sie parat haben, nicht nur, um zu sehen, ob sie bis zu den heiklen Themen Amytriptilen und PII vordringen konnte, sondern - weit prosaischer - für den Fall, dass sie Kymberly brauchte, um Bethany Robleys Version des Gesprächs, in dem sie angeblich bedroht wurde, zu entkräften. Und da sie schon einmal dabei war, wenn auch aus anderen Gründen, wollte sie in der Lage sein, Don Forrester und Bob McAfee als Zeugen zu laden, falls es nötig sein würde.

Obwohl sie sich wirklich vorgenommen hatte, in der Zelle hinter dem Gerichtssaal mehr als nur ein paar hektische Minuten - im übertragenen Sinn - Stuarts Hand zu halten, bevor der vermutlich niederschmetternde und in jedem Fall an die Nieren gehende zweite Tag der Zeugenaussagen begann, kam sie mit all den Vorbereitungen in letzter Minute einfach nicht dazu.

Die Spannung im Gerichtssaal war mit Händen zu greifen. Wie vorherzusehen, ließen sich die Medien - die Presse wie auch die Fernsehstationen - die schlagzeilenträchtige Gelegenheit nicht ungenutzt entgehen, die ihnen Clair Robleys Attacke im Gerichtssaal gegen den Angeklagten, der das Leben ihrer Tochter bedroht hatte, bot. Die Schlagzeile des Chronicle hatte schreierisch verkündet, »Tumult im Gerichtssaal«, und irgendeinem findigen Reporter war es offenbar gelungen, mit einem funktionierenden Foto-Handy an den Wachen vorbeizuschlüpfen, und er hatte ein dramatisches, wenn auch nicht signiertes Foto von dem auf den am Boden kauernden Stuart Gorman herabsausenden Krückstock geschossen.

Wahrscheinlich in erster Linie aus diesem Grund hatte der inzwischen durch Erfahrung gewitzte Richter Toynbee eine zweite Durchsuchung jeder Person angeordnet, die zu der Vormittagssitzung in den Gerichtssaal eingelassen wurde, und die Schlange der Reporter und Schaulustigen erstreckte sich durch den gesamten Korridor im ersten Stock bis hinunter in die Halle des Justizgebäudes. Es war nicht gelogen zu behaupten, dass niemand in der Schlange einen geduldigen oder gar gelassenen Eindruck machte. Tatsächlich musste der Sicherheitsdienst dreimal gerufen werden, um das immer wieder entstehende Geschiebe und Gerangel um bessere Plätze in der Schlange zu beenden, und ein Skizzenzeichner, der für einen der Kabelsender arbeitete, wurde an der Tür zum Sitzungssaal festgenommen, weil ihm im Eifer des Gefechts das einem der beiden Gerichtsdiener an der Tür zugedachte F-Wort über die Lippen kam, mit der Konsequenz, dass dem Maler der Zutritt zum Gerichtssaal verwehrt wurde,  was ihn dazu verleitete, dem Cop seine rechte Gerade ins Gesicht zu schmettern.

Hinter der Bühne war es nicht viel besser. Sobald Abrams und Gina ihre Plätze an ihren jeweiligen Tischen eingenommen hatten, rief Toynbee sie nach hinten ins Richterzimmer und unterbreitete ihnen, dass ihnen bis auf weiteres untersagt sei, gegenüber Dritten prozessrelevante Fakten verlauten zu lassen - insbesondere ermahnte er Abrams mit aller Deutlichkeit, jegliche Weitergabe von Informationen an wen auch immer zu unterlassen, um sich dann Gina zuzuwenden und ihr ausdrücklich zu verbieten, ihre Ansichten zu dem Fall mit Jeff Elliot zu teilen. (Seine Kolumne City Talk über gewisse Fakten der PII-Story und in welcher Weise sie möglicherweise mit der Vorverhandlung gegen Stuart Gorman zu tun hatten, war in der Morgenausgabe des Chronicle erschienen.)

Dessen ungeachtet hatte sich Gina aufgrund ihres Wissens um den mutmaßlichen Mord an Kelley Rusnak und der richterlichen Rüge zum Trotz ermutigt gefühlt, eine Diskussion mit dem Richter über die Relevanz der PII-Fakten für die vorliegende Sache vom Zaun zu brechen. Zu Ginas Leidwesen hatte Toynbee gestern Nachmittag in seiner freien Zeit die Kopie von Bethany Robleys Aussage durchgesehen und sie als plausibel und zwingend befunden. Offenbar war für Toynbee, trotz der großen Wahrscheinlichkeit, dass zwischen den Morden an Kelley und Caryn ein Zusammenhang bestand, Stuart nach wie vor der Hauptverdächtige im Mordfall Caryn Dryden. Dies war beunruhigend, um es gelinde auszudrücken, und Gina fragte sich, ob der Richter irgendwelche Informationen besaß, die ihr vorenthalten wurden.

Sie würde es herauszufinden.

Als sie aus dem Richterzimmer in den Gerichtssaal zurückkam, spürte sie schlagartig eine Feindseligkeit, die in der Luft lag. Im Zuschauerraum herrschte eine ungute, aggressive Stimmung und auf den Rängen drängten sich wesentlich mehr Menschen als gestern, obgleich es nur noch Stehplätze gab. Abrams hatte noch alle seine üblichen Verbündeten hinter sich: Jackman war den zweiten Tag hintereinander anwesend, obwohl bereits seine Anwesenheit im Gerichtssaal normalerweise ein bemerkenswertes Ereignis war; mehr Uniformen als gestern; die Nachbarn, die als Zeugen auftraten; Bethany Robley saß heute in der ersten Reihe, neben einem offensichtlich aufgewühlten, wütenden und riesigen Schwarzen mittleren Alters, der, wie Gina vermutete, ihr Vater sein musste.

Sie wunderte sich über die psychischen Mechanismen, nach denen der Mob tickte. Schließlich war Stuart derjenige, der angegriffen worden war. Und doch schien die Menge irgendwie noch eindeutiger gegen ihn eingestellt zu sein als gestern, falls das überhaupt möglich war. Als der Gerichtsdiener, noch bevor Toynbee auf dem Richterstuhl Platz genommen hatte, die Seitentür öffnete und Stuart in den Sitzungssaal führte, wurde das feindselige Gemurmel im Zuschauerraum hinter ihr so laut, dass sich die Haare in Ginas Nacken aufrichteten. Was ging hier vor sich?

Ihr Mandant hatte noch immer das Pflaster von dem Angriff gestern auf der Stirn kleben und sah reichlich mitgenommen und erschöpft aus. Wenn überhaupt für jemanden, sollte das Publikum Sympathie für ihn empfinden. Zumindest dachte Gina das, bis sie begriff, dass die  meisten dieser Leute zweifellos nach wie vor glaubten, dass Stuart seine Frau umgebracht hatte - schließlich war er deshalb verhaftet worden -, und außerdem hatte er das Leben dieser jungen, süßen, schüchternen Einserschülerin bedroht, die als Zeugin auftrat, und über die der Chronicle  in seiner heutigen Morgenausgabe einen Artikel gebracht hatte.

Stuart für seinen Teil erreichte den Tisch der Verteidigung und beugte sich, ohne die Menschen im Zuschauerraum zu beachten, vor und flüsterte Gina zu: »Es tut mir so leid wegen gestern Abend. Ich wollte Sie nicht anschreien. Sie sind die Einzige, die die Situation noch im Griff hat. Ich bin nur nicht bereit zu akzeptieren, dass Kym irgendwie in die Sache verwickelt ist. Können Sie das verstehen?«

Gina presste die Lippen aufeinander und brachte nur ein Nicken zustande.

 

»Miss Robley«, begann Abrams. »Sind Sie damit einverstanden, wenn ich Sie Bethany nenne?«

Sie antwortete mit leiser, zitternder Stimme und ihr Blick huschte zu Stuart, weiter zu ihrem Vater und zurück zu Abrams. Verängstigt. »Ja, selbstverständlich.«

»Bethany, würden Sie dem Gericht erzählen, was Sie am Sonntagabend, dem zwölften September dieses Jahres, gegen halb zwölf gemacht haben.«

»Sicher.« Doch sie zögerte, ehe sie begann, und warf einen scheuen Blick auf all die Erwachsenen, die sie entweder ablehnten oder unterstützten.

In den letzten paar Wochen, besonders seit diesen schrecklichen ersten Tagen, bevor sie ihrer Mutter von  der Drohung erzählte, die Kymberly ihr gegenüber ausgestoßen hatte, war sie zu ein paar fundamentalen Entscheidungen darüber gelangt, wer auf ihrer Seite stand und wer nicht. Davor hatte sie Mister Gorman immer gemocht - sogar so, dass sie ihn ganz unbefangen Stuart nannte, zum Beispiel -, aber sie hatte immer gewusst, dass man vor ihm Angst bekommen konnte, wenn er die Beherrschung verlor.

Die Sache, an die sie sich am deutlichsten erinnern konnte, war, als sie alle beim Skilaufen waren und dieser Snowboarder aus dem Nichts hinter ihnen auftauchte und Kymberly mit voller Geschwindigkeit über den Haufen fuhr. Nachdem sich Stuart vergewissert hatte, dass seine Tochter nicht ernsthaft verletzt war, fuhr er zu dem Snowboarder hinüber, der stöhnend im Schnee lag. Bethany würde nicht nur den Blick in Stuarts Augen niemals vergessen, sondern auch das überwältigende Gefühl, dass Stuart den Jungen jeden Moment mit seinem Skistock aufspießen würde. Doch dann zerrte er ihn hoch - ein junger Bursche mit der Statur eines erwachsenen Mannes - und brüllte ihn die ganze Zeit an, dass er verdammt nochmal aufpassen sollte, wo zum Teufel er hinfährt, und stieß ihn ein paarmal in den hartgefrorenen Schnee, bevor er sich wieder unter Kontrolle bekam.

Er hatte den halben Nachhauseweg über nichts anderes geredet und davon, dass er wünschte, er hätte dem Jungen ein bisschen mehr wehgetan. Er habe die Gelegenheit verpasst. Aber zumindest habe er den Snowboarder so sehr eingeschüchtert, dass er ihm seine Adresse und Telefonnummer gegeben habe, für den Fall, dass es bei Kymberly zu Komplikationen kommen würde. Er erzählte den Mädchen,  dass er noch immer mit dem Gedanken spiele, dem Kerl einen Besuch abzustatten und ihm eine schmerzhafte Lektion zu erteilen. Damals dachte Bethany, er mache Scherze und müsse nur Dampf ablassen, doch selbst wenn es so war, war es überhaupt nicht lustig. Sie glaubte, dass er das wirklich tun könnte.

Jetzt riskierte sie einen raschen Blick auf diesen Mann, der ihr - wie sie inzwischen überzeugt war - mit aller Klarheit gedroht hatte, es werde ihr etwas wirklich Schlimmes zustoßen, wenn sie ihre Aussage nicht zurücknahm. Mehr Beweise, dass er seine Frau umgebracht hatte, brauchte sie nicht.

Gina, der das Zögern der jungen Frau nicht entging, als sie die Gefahr einschätzte, die Stuart für sie bedeutete, und sich dann umdrehte und auf das ermutigende Nicken von Gerry Abrams und ihrem Vater wartete, fühlte einen plötzlich Anflug von Panik. Sie hatte die Psychologie des Terrors studiert und kannte ihre Erscheinungsformen sehr gut - angefangen vom Stockholm-Syndrom, das beschreibt, dass Geiseln ihre Peiniger bewundern und sich sogar in sie verlieben, bis hin zu Situationen wie dieser.

Ginas Instinkt sagte ihr, dass Bethany zu der durch nichts zu erschütternden Überzeugung gelangt war, dass Stuart ein gefährlicher Mann sei, der weggesperrt werden müsse, und das war alles, was es für sie dazu zu sagen gab. In den vergangenen zehn Tagen war diese in ihrem Kopf allmählich immer konkreter werdende Vorstellung zu einer felsenfesten Überzeugung gereift. Der Stress und die auf ihr lastende Verantwortung, ihre Bereitwilligkeit, ja sogar ihr Bedürfnis, ihre Beschützer zufriedenzustellen,  und sicherlich auch die eindringlichen Instruktionen, die sie von Gerry Abrams und ihren Eltern erhalten hatte … Es gab jede Menge Literatur über die Tatsache, dass Faktoren wie diese dazu beitragen konnten, Bethanys gesamte Polung zu verändern, bis hinab zur Ebene ihrer Synapsen, und dies wiederum konnte möglicherweise die konkreten Details ihrer Erinnerung beeinflussen. Ihre Gewissheit, was sie gesehen haben musste, war jetzt von dem, was sie tatsächlich gesehen hatte, nicht mehr zu unterscheiden. Und wenn dies der Fall war, dann hatten sie ein großes, ein sehr großes Problem.

Gina beugte sich zu Stuart und flüsterte: »Schauen Sie nicht zu ihr hinüber. Und egal, was sie sagt, bleiben Sie ruhig.«

Und nun - im Zeugenstand - ließ Bethany ihren Blick wieder zurück zur Mitte des Gerichtssaals schweifen. Nach einem aufmunternden Nicken seitens ihres Beschützers, Gerry Abrams, begann sie: »Na ja, ich hab in meinem Zimmer Hausaufgaben gemacht, aber es war schon kurz vor halb zwölf und Zeit für mich zu Bett zu gehen. Ich machte meine Bücher zu und wollte Zähne putzen gehen und mich zum Schlafengehen fertig machen. Dabei hab ich nochmal aus dem Fenster von meinem Zimmer geschaut und gesehen, wie vor dem Haus gegenüber ein Auto vorfuhr. Und dann ging das Garagentor auf.«

»Haben Sie das Auto erkannt, Bethany?«

»Ja. Ich bin schon oft in dem Auto gefahren. Es gehört meinem Nachbarn gegenüber.«

»Und sehen Sie diesen Nachbarn heute hier im Gerichtssaal?«

Jede Faser ihrer Nerven in höchster Konzentration angespannt und bestrebt, den Rhythmus von Bethanys Aussage zu unterbrechen, erkannte Gina die frühe Gelegenheit und sprang auf. »Einspruch. Tut mir leid, Euer Ehren. Die Frage ist nicht eindeutig formuliert. Meint der Staatsanwalt den Nachbarn, dem das Auto gehört? Denn es gibt keine Aussage, dass die Zeugin an diesem Abend den Fahrer des Wagens gesehen hat.«

»Es ist offenkundig«, erwiderte Abrams, »dass die Frage die Identifikation des Nachbarn bezweckt, dem der Wagen gehört, und ich ersuche das Gericht, Miss Roake zu mahnen, die Aussage einer Zeugin, die sich ohnehin unbehaglich fühlt, nicht mit unbegründeten Einwänden zu unterbrechen.«

Auch wenn er sonst nichts bewirkte, der Einspruch hatte die Dinge verlangsamt.

Toynbee, dessen zuvor noch sonnige Gemütslage angesichts der Heftigkeit seiner Reaktion eine Sinnestäuschung gewesen zu sein schien, war von dem Wortgeplänkel alles andere als erfreut. »Na schön, Sie beide«, schnaubte er. »Das ist jetzt das zweite Mal. Miss Roake, Ihr Einspruch ist abgelehnt. Die Frage war zulässig. Und Mister Abrams, wenn ich Ihren Rat brauche, wie ich meine Verhandlung führen soll, werde ich Sie danach fragen. Ich warne Sie, wenn Sie sich beide nicht mäßigen, wird jemand den Sitzungssaal mit einer schmaleren Brieftasche verlassen.«

Abrams Gesicht lief rot an vor Entrüstung. »Euer Ehren, ich habe nichts gesagt, das …«

Der Richter brachte ihn mit einem düsteren Blick zum Schweigen, griff nach seinem Hammer und ließ ihn herabkrachen.  »Ich habe über den Einspruch entschieden, Mister Abrams«, sagte er mit energischer Stimme. »Sie können mit der Befragung Ihrer Zeugin fortfahren.«

Gina ging zu ihrem Tisch zurück. Hinter sich hörte sie, wie Abrams den Richter fragte, ob die Protokollführerin in Bethanys Aussage zurückblättern könnte, damit er dort fortfahren könne, wo er unterbrochen worden sei. Wie Gina gehofft hatte, hatte ihr Einspruch und die sich daraus ergebende Diskussion dazu geführt, dass Abrams den Faden verloren hatte. Nach einer Weile hatte die Protokollantin die Stelle gefunden. »Mister Abrams: ›Haben Sie das Auto erkannt, Bethany?‹«, las sie mit lauter Stimme. Dann: »Die Zeugin: ›Ja. Ich bin schon oft in dem Auto gefahren. Es gehört meinem Nachbarn gegenüber.‹«

Abrams, wieder an seinem Platz zurück, sagte: »Und sehen Sie diesen Nachbarn heute hier im Gerichtssaal? Den Nachbarn, dem der Wagen gehört?«

Sie deutete auf Stuart, ohne ihn anzusehen. »Sie haben also den Wagen erkannt, Bethany?«, hakte Abrams nach.

»Ja.«

»Könnten Sie ihn bitte beschreiben.«

»Ja. Es ist ein schwarzer Lexus Geländewagen.«

»Gibt es noch andere Besonderheiten an dem Wagen, die ihn von anderen Autos unterscheiden?«

»Ja.«

»Und was ist das?«

»Das Nummernschild.«

Neben Gina rutschte Stuart auf seinem Stuhl nach vorn und machte Anstalten, etwas zu sagen. Schnell legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm und beugte sich zu ihm. »Nicht jetzt«, flüsterte sie. Doch auch Gina hatte ein  ungutes Gefühl. In allen Abschriften von Bethanys Aussage, die sie in ihrer Beweiserhebungsdokumentation gesehen hatte, war nie das Nummernschild erwähnt worden oder der Umstand, dass sie es gesehen hatte.

Abrams fuhr mit seiner Befragung fort. »Was ist an dem Nummernschild Besonderes, Bethany?«

»Es ist ein Wunschkennzeichen. Es lautet GHOTI.«

»Blödsinn!«, knurrte Stuart neben ihr. »Das ist dummes Zeug. Sie konnte es gar nicht gesehen haben.«

Gina grub ihre Fingernägel in seinen Unterarm. »Seien Sie still. Schlucken Sie’s runter.«

Toynbee warf ob der kleinen Störung, die sie verursachten, einen ärgerlichen Blick zu ihnen herüber, sein Hammer schwebte schlagbereit über dem Richtertisch. Doch Stuart beruhigte sich wieder. Gina nahm die Hand von seinem Arm. Toynbee ließ den Hammer sinken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Abrams zu, der Bethany zulächelte und sagte: »Sind Sie sich absolut sicher, dass das die Buchstaben sind, die Sie auf dem Nummernschild gesehen haben, als der Wagen in die Einfahrt auf der anderen Straßenseite und dann in die Garage fuhr?«

Nach einem letzten finsteren Blick auf Stuart wandte sich Bethany wieder Abrams zu, nickte eifrig und sagte: »Ja, Sir, das bin ich.«

Trotz Ginas zahlreicher Einsprüche, von denen einige lediglich als Störfeuer gedacht waren, fuhren Abrams und Bethany unbeirrt in ihrem Bemühen fort, glaubhaft zu machen, dass derselbe Wagen um Viertel vor eins wieder aus Stuarts Garage herausgefahren war, doch der wirkliche Schaden war längst angerichtet. Die Anklage  hatte die Aussage einer Augenzeugin präsentiert, einer durchaus glaubwürdigen Person, die jedoch eine Falschaussage machte, obgleich Gina glaubte, dass sie wirklich überzeugt war, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen.

Bevor Bethany den Zeugenstand verließ, lieferte sie noch eine sehr emotionale Schilderung der angeblichen Drohung Stuarts, die Kymberly übermittelt hatte. Ginas sofortiger energischer Einspruch, dass es keine Beweise gebe, die das, was Kym möglicherweise getan oder nicht getan hatte, mit Stuart in Verbindung bringen konnten, erwies sich als vergeblich. Bei der Hauptverhandlung, das war ihr klar, würde die Staatsanwaltschaft Kym in die Mangel nehmen und versuchen, ihre Glaubwürdigkeit in Frage zu stellen, falls sie behauptete, es sei ihre eigene Idee gewesen. Doch hier und jetzt fand die Aussage auch ohne diese im Prozess notwendige Beweisführung Berücksichtigung, und es schien nichts zu geben, das Gina dagegen tun konnte. Während ihrer Aussage steigerte sich Bethany so sehr in die Schilderung der Geschehnisse hinein, dass sie in Tränen ausbrach und Toynbee eine kurze Unterbrechung anberaumen musste, bis sie die Fassung wiedergefunden hatte. Danach bezeugte sie, dass die Botschaft von Kymberly die ausdrückliche Warnung Stuarts enthielt, falls sie - Bethany - gegen ihn aussagte, würde er sie umbringen. Sie sei zwei Tage nicht in die Schule gegangen und habe vorgegeben, krank zu sein, aus Angst, aus dem Haus zu gehen.

Und dann habe die Polizei Stuart Gott sei Dank verhaftet.

Gina hatte jede Menge Fragen für das Kreuzverhör parat. Sie ging in die Mitte des Sitzungssaals, nahm ihre Position vor dem Zeugenstand ein und schenkte Bethany ein warmes Lächeln, das die Zeugin nicht erwiderte. »Bethany«, begann sie, »wann haben Sie Inspector Juhle erzählt, was Sie am Abend des zwölften September beobachtet haben?«

Ginas Vorgehensweise war genau das Gegenteil ihrer Strategie während Abrams’ Befragung. Jetzt wollte sie Bethany dazu bringen, frei von der Leber weg zu erzählen, damit ihr vielleicht etwas Unüberlegtes entschlüpfen würde, das sie nicht zuvor bedacht und geprobt hatte. »Das weiß ich nicht mehr genau. Ich glaube, am nächsten Tag. Am Tag nachdem Caryn ermordet wurde.«

»Und Sie haben dem Inspector die ganze Wahrheit gesagt? Sie haben nichts verschwiegen?«

»Ja, ich habe die ganze Wahrheit gesagt.«

»Und Sie wussten, dass Caryn Dryden tot war und wie wichtig Ihre Aussage war, und wollten deshalb, soweit sie konnten, behilflich sein und alles sagen, was Sie gesehen hatten, ist das richtig?«

»Ja.«

»War Ihnen bewusst, dass Inspector Juhle während des Gesprächs ein Tonband laufen ließ?«

»Ja. Er fragte, ob ich damit einverstanden bin, bevor er begann.«

»Also ist, soweit Sie wissen, das gesamte Gespräch auf dem Band, richtig?«

»Richtig.«

»Hat er Ihnen irgendwelche Fragen gestellt, bevor er das Tonbandgerät anmachte oder nachdem er es ausgemacht hatte?«

»Nur, ob ich einverstanden bin, dass er das Tonband anschaltet, aber sonst nichts«

»Das Gespräch fand also nur ein paar Tage nach Caryns Tod statt«, fuhr Gina fort, »und seit dem ist eine Menge passiert, nicht wahr? Dinge, die Ihnen Angst machen wie Ihre Unterhaltung mit Kym und Ihre Aussage heute vor Gericht. Glauben Sie, dass Ihr Erinnerungsvermögen damals vielleicht ein bisschen besser war, als es heute ist?«

»Ich erinnere mich auch heute noch sehr genau.«

»Aber wenn Sie auf dem Tonband etwas gesagt haben und sagen heute etwas anderes, glauben Sie nicht, dass das, was Sie auf dem Tonband gesagt haben, richtig ist, weil inzwischen so viel Zeit vergangen ist und so viele Dinge passiert sind?«

»Wahrscheinlich, ja.«

»Und haben Sie Inspector Juhle bei dieser ersten Vernehmung gesagt, dass Sie Mister Gormans Wagen erkannt haben?«

»Ja. Er hat mich danach gefragt.«

»Und Sie haben ihn, genau wie heute auch, als einen schwarzen Lexus Geländewagen identifiziert. Ein kleineres Jeep-Modell?«

»Ja.«

»Haben Sie ihm bei diesem Gespräch auch gesagt, wie das Nummernschild lautet?«

»Ja.«

»Bethany, hat Ihnen jemand eine Kopie des Tonbands gegeben, damit Sie es anhören und sich für Ihre Zeugenaussage vorbereiten können?«

»Ja.«

Gina nickte, ging mit schnellen Schritten zu ihrem  Tisch und nahm ein paar Seiten aus der offenen Aktenmappe, die sie dort liegen gelassen hatte. »Bethany, ich habe hier eine Abschrift dieses Gesprächs, und ich möchte, dass Sie sie sich noch einmal kurz ansehen - sie ist nicht lang - und dem Gericht zeigen, wo Sie Inspector Juhle das mit dem Wunschkennzeichen an Mister Gormans Wagen erzählt haben.«

»Klar.« Bereitwillig griff Bethany nach den Blättern und begann sie durchzulesen.

Gina drehte sich um und warf einen verstohlenen Blick auf Gerry Abrams, der damit beschäftigt war, seine eigenen Unterlagen zu ordnen, und ihren Blick nicht erwiderte.

Trotz ihrer Unerfahrenheit in Mordprozessen war Gina mit den meisten einschlägigen Finessen bei Strafverfahren im Allgemeinen sehr wohl vertraut. Sie war sich sicher, dass sie es hier und jetzt mit einem der gängigsten Tricks der Anklagevertretung zu tun hatte. Obwohl alle Abschriften von Zeugenaussagen in der Dokumentation der Beweiserhebung enthalten sein mussten, die die Staatsanwaltschaft dann dem Anwalt der Verteidigung zur Verfügung zu stellen hatte, kam es manchmal zu Gesprächen mit wichtigen Zeugen, die »versehentlich« oder »irrtümlicherweise« nicht auf Tonband festgehalten wurden. Dies bedeutete, dass entscheidende Zeugenaussagen wie die, die Bethany hier präsentiert hatte, umformuliert oder sogar aus der Luft gegriffen sein konnten und nicht in das Beweisaufnahmeprotokoll aufgenommen wurden, um dann bei einem Prozess oder einer Anhörung als Überraschung aus dem Hut gezaubert zu werden.

Nun wandte sich Gina wieder der Zeugin zu. Auf  Bethanys Stirn hatten sich steile Falten gebildet, und sie blätterte auf der Suche nach dem, was nicht da war, hektisch durch die Seiten. Schließlich blickte sie auf. »Es tut mir leid«, sagte sie, »ich fürchte, ich finde es hier nicht.«

»Das ist richtig«, sagte Gina. »Sie finden es nicht.« Gina blickte auf ihre eigene Kopie der Aussage hinab, die sie in Händen hielt. »Und Inspector Juhle fragte Sie explizit, wie sicher Sie sich seien, ist das richtig?«

»Ja.«

»Nun, laut der Abschrift Ihrer Aussage sagte Inspector Juhle: ›Ich frage nur, weil ich wissen will, wie sicher Sie sich sind.‹ Darauf sagen Sie, und ich zitiere wieder aus der Abschrift Ihrer Aussage: ›Wobei? Dass es Stuart war? Ich weiß nicht. Ich hab Ihnen schon gesagt, dass ich ihn selber nicht gesehen habe. Aber falls er am Steuer seines Wagens saß, dann war er es. Weil es sein Wagen war.‹«

Bethany nickte zaghaft.

»Und dann fragte Inspector Juhle: ›Und warum wussten Sie das?‹«

»Worauf Sie antworteten: ›Ich weiß es nicht. Ich wusste es einfach.‹« Gina ließ ihre Kopie der Aussage sinken. »Bethany, wäre das nicht ein guter Zeitpunkt gewesen, das Autokennzeichen zu erwähnen?«

»Einspruch. Das ist Spekulation.«

»Stattgegeben.«

Gina unternahm einen erneuten Versuch: »Bethany, als Sie diese erste Aussage machten, haben Sie sich da erinnert, dass Sie damals das Nummernschild gesehen hatten?«

Bethany warf einen raschen, besorgten Blick zu Abrams hinüber. »Ja. Natürlich. Sie meinen, ob ich mich an  dem Tag, als Inspector Juhle mich gefragt hat, daran erinnert habe, dass ich am Abend davor das Nummernschild erkannt habe?«

»Das ist richtig, Bethany. Genau das frage ich Sie.«

»Ja.«

»Und trotzdem haben Sie, als Inspector Juhle Sie fragte, warum Sie wussten, dass es Mister Gormans Wagen war, geantwortet, sie wüssten nicht warum, Sie wüssten es einfach, ist das richtig?« Bethanys Blick war hilfesuchend auf Abrams - hinter Gina - geheftet, weshalb Gina ohne das geringste Zögern und ohne sich umzudrehen zum Richtertisch emporsah. »Euer Ehren«, sagte sie wütend, »würde das hohe Gericht Mister Abrams bitte auffordern, damit aufzuhören, der Zeugin während meiner Befragung nonverbale Hinweise zu geben.«

»Euer Ehren!«, brauste Abrams auf, wobei sich seine Stimme beinahe überschlug, »es ist unkollegial und höchst sittenwidrig von Miss Roake, eine solche Anschuldigung zu äußern, obwohl sie weiß, dass sie jeder Grundlage entbehrt.«

»Euer Ehren«, schoss Gina zurück, »ich verwahre mich dagegen, dass Mister Abrams mir sagt, was ich weiß oder nicht weiß.«

Toynbee hob drohend den Finger und zog ärgerlich die Stirn in Falten. »Und ich verwahre mich dagegen, dass Sie sich beide in meinem Sitzungssaal benehmen wie in einem Kindergarten. Das sind hundert Dollar Geldstrafe für jeden, und das wird sehr schnell sehr viel mehr.«

Gina nahm die Geldstrafe bereitwillig hin. Sie war es wert, denn sie verschaffte ihr, was sie wollte. Die Gereiztheit und Schärfe des Wortgeplänkels hatte jegliche Sicherheit  erschüttert, die Bethany möglicherweise in der Zwischenzeit wiedergewonnen hatte. Jetzt ging Gina an ihren Tisch zurück, trank einen Schluck Wasser, um sich zu beruhigen, und kehrte dann zum Zeugenstand zurück. »Sie wussten also nicht, warum Sie wussten, dass es Mister Gormans Nummernschild war, Bethany, Sie wussten es einfach. Hätten Sie gewusst, dass es Mister Gormans Wagen war, weil Sie das Kennzeichen erkannten?«

»Ja. Ich glaube schon.«

»Und trotzdem haben Sie das Inspector Juhle gegenüber nicht erwähnt?«

»Einspruch. Die Frage wurde bereits beantwortet.«

»Stattgegeben.«

Gina ließ nicht locker. »Bethany. Erinnern Sie sich, wann Sie Inspector Juhle gegenüber das Nummernschild zum ersten Mal erwähnt haben?«

»Nicht genau. Ich bin mir nicht sicher.«

»Ich habe sämtliche Abschriften Ihrer Gespräche mit ihm und mit Mister Abrams durchgesehen und festgestellt, dass Sie fünfmal befragt wurden. Ist Ihnen das bewusst?«

»Ich wusste gar nicht, dass es so oft war.«

»Und ich kann mir vorstellen, dass Sie auch oft mit Ihrer Mom darüber gesprochen haben. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Und bei all diesen Gesprächen und Befragungen haben Sie nie das Nummernschild erwähnt, nicht wahr?«

Schweigen.

»Wann haben Sie zum ersten Mal jemandem gegenüber das Nummernschild erwähnt. Erinnern Sie sich, Bethany?«

»Ich hab schon gesagt, dass ich mich nicht genau erinnere.«

»Euer Ehren!«, mischte Abrams sich ein. »Die Verteidigerin bedrängt die Zeugin in unangemessener Weise.«

»Das sehe ich nicht so«, sagte Toynbee. »Einspruch abgelehnt.«

»Erinnern Sie sich, wann genau das war? War es zum Beispiel, nachdem Sie zu der Überzeugung gelangten, dass Stuart Sie bedroht hatte?«

»Nein! Ich wusste es vorher. Ich wusste es sofort.«

»Warum haben Sie es dann nicht gesagt?«

»Ich weiß nicht. Ich nehme an, ich wusste nicht, wie wichtig es sein würde.«

Gina machte eine Pause, um sich zu beruhigen. Trotz ihrer Bemühungen, ihre Nerven in Zaum zu halten, war sie außer sich vor Zorn. »Bethany«, sagte sie und zwang sich zu einem freundlichen Tonfall. »Ich habe heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass Sie einen Notendurchschnitt von eins Komma sieben haben und eine der besten Schülerinnen in Ihrer Klasse sind, ist das richtig?«

»Ja.« Bethanys Miene hellte sich ein wenig auf.

»Und Inspector Juhle fragte Sie ausdrücklich, woran Sie den Wagen erkannten, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und Sie wussten, dass dies eine wichtige Frage war, nicht wahr?«

»Na ja … Nicht wirklich.«

»Nun, Sie wussten, dass Sie den Wagen wegen des Nummernschilds erkannt hatten, ist das richtig?«

»Ja.«

»Und Sie haben die ganze Wahrheit gesagt, richtig? Und nichts verschwiegen?«

»Ja.« Bethanys Stimme war jetzt so leise, dass sie kaum mehr zu verstehen war.

»Entspricht es der Wahrheit, Bethany, dass Sie bis heute hier im Zeugenstand bei keiner Ihrer anderen auf Band aufgenommenen Befragungen jemals gesagt haben, dass Sie sich an das Nummernschild erinnerten? Ist das wahr? Wie konnte ein kluges Mädchen wie Sie nicht erkennen, wie wichtig diese Information war?«

»Euer Ehren!«, rief Abrams wütend. »Die Frage ist ehrkränkend und beleidigend!«

Verdammt richtig, dachte Gina. Und jedes Wort davon mit Bedacht gewählt.

Doch als Toynbee Abrams’ Einspruch stattgab, nickte Gina reumütig. »Ich ziehe die Frage zurück, Euer Ehren.«

 

Da Kymberly Gorman nicht als Zeugin zur Verfügung stand, um Bethanys Aussage bezüglich der angeblichen Drohung gegen sie zu widerlegen, glaubte Gina nicht, dass sie Pluspunkte sammeln würde, wenn sie weiter auf dem Thema beharrte. Welche Worte Bethany auch immer gehört hatte, sie hatte sie offenbar als Drohung verstanden. Das war ihre Realität, die von der Überzeugung ihrer Mutter noch bestärkt wurde, erhärtet und gestählt im hitzigen Zorn der gestrigen Attacke gegen Stuart, und Gina konnte keinen Sinn darin sehen zu versuchen, irgendetwas daran zu ändern. Ohne bei Bethany viel erreicht zu haben, entließ Gina die Zeugin widerstrebend.

Sie erwartete, dass Abrams als Nächstes die beiden Nachbarn in den Zeugenstand rufen würde, die die ständigen  Streitereien im Haus der Gormans bezeugt hatten, sowie einen oder zwei, vielleicht sogar alle vier der Officers, die aufgrund der Anrufe wegen häuslicher Gewalt bei den Gormans vor Ort gewesen waren. Diese Leute warteten bereits alle draußen vor dem Gerichtssaal. Ebenso Debra Dryden, die Abrams wahrscheinlich über das fünftägige Tête-à-tête mit Stuart oben in den Bergen befragen würde.

Doch offenbar hatte Bethanys eindeutige Aussage, dass sie Stuarts Wagen am Tatort gesehen habe, und Ginas Unfähigkeit, diese Aussage zu erschüttern, Abrams davon überzeugt, dass diese Runde an ihn gegangen war. Und wie es aussah, schien Bethanys Augenzeugenbericht, demzufolge sie Stuarts Wagen identifiziert hatte, zu beweisen, dass er sich zum Zeitpunkt der Tat im Haus befand. Da er bestritt, dort gewesen zu sein, war die einzige plausible Erklärung die, dass er seine Frau getötet hatte. Nachdem dies glaubhaft gemacht war, entschied sich Abrams offenbar, seine übrigen Zeugen für die Hauptverhandlung zurückzuhalten, um gegen Stuarts Verteidigerteam etwas ins Feld führen zu können, das sie nicht schon gesehen und analysiert hatten.

Deshalb erklärte Abrams, nachdem Bethany den Sitzungssaal verlassen hatte, die Beweisführung der Anklage zunächst als abgeschlossen. Richter Toynbee fragte Gina, ob sie bereit sei, ihre Zeugen nach der Mittagspause aufzurufen. Sie erwiderte, dass sie dies sei, und er ließ seinen Hammer auf den Tisch krachen und verkündete die Pause.
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Als Gina an diesem Abend nach Hause kam, war es kurz nach 19 Uhr. Sie ging in ihr Badezimmer und zog die Kleider aus, die sie im Gerichtssaal getragen hatte. Normalerweise bekämpfte sie die Abgespanntheit und geistige Erschöpfung, indem sie ihre Laufschuhe anzog und ein paar Meilen joggte, und beinahe automatisch griff sie nach ihrer Trainingshose, doch dann ließ sie die Hand sinken. Es war wenig Normales an der abgrundtiefen Müdigkeit, die sie im Augenblick verspürte.

Schließlich schlüpfte sie, von Schuldgefühlen geplagt, weil sie ein solches Faultier geworden war, in eine weite, leichte Stoffhose und ein schwarzes Träger-T-Shirt.

Als sie sich im Spiegel der Schranktür erblickte, strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn und versuchte, die dunklen Ringe unter ihren Augen wegzumassieren. Mit einem Seufzen wandte sie sich ab, ging barfuß in die Küche und ließ heißes Wasser über einen Waschlappen laufen, den sie sich aufs Gesicht legte, dann trottete sie noch die paar Schritte auf den Wohnzimmerteppich, bevor sie regelrecht zusammensackte und sich der Länge nach auf dem Fußboden ausstreckte.

Sie fühlte sich von den Widrigkeiten und dem Stress des Tages wie erschlagen, wach, doch am Rand der Bewusstlosigkeit, während sich ihre Brust langsam hob und senkte, der lauwarme, gefaltete Waschlappen auf ihren Augen.

Die Nachmittagssitzung hatte sich als anstrengend und frustrierend erwiesen, was sie mit Freuden ertragen hätte, wenn sie erfolgreich gewesen wäre. Doch das war sie nicht - sie war eine Katastrophe gewesen.

Sie hatte gewusst, dass sie versuchen musste, PII irgendwie in den Fokus zu rücken, und hatte Don Forrester in den Zeugenstand gerufen, mit der Absicht, dass er Caryns Verbindung zu PII erläutern würde, ebenso ihre Bedenken wegen der Ergebnisse der klinischen Tests, sowie ihre beruflichen Beziehungen nicht nur zu Forrester selbst, sondern auch zu Bill Blair und Kelley Rusnak. Abrams, der sicherlich an die fünfzigmal Einspruch erhob, hatte sich wie ein Kampfhund aufgeführt. Am Ende hatte sie, ohne einen Rhythmus zu finden oder auch nur die kleinste sachbezogene Relevanz zu dem nachzuweisen, was Caryn zugestoßen war, Forrester aus dem Zeugenstand entlassen und deprimiert akzeptieren müssen, dass ihre Theorie keine sonderliche Überzeugungskraft entwickelt hatte.

Deshalb war sie bei ihrer Attacke gegen Robert McAfee, deren Ziel es war, ihn als einen weiteren möglichen Verdächtigen darzustellen, von Anfang an in der Defensive gewesen. Der Richter hatte sie eben erst ermahnt, nicht seine Zeit zu vergeuden, und als sie ihre Beweisführung begann, konnte sie sich nicht gänzlich des Eindrucks erwehren, dass sie genau dies tat. Es war richtig, dass McAfee ein starkes Motiv gehabt zu haben schien, Caryn zu töten. Es war richtig, dass sie früher ein Verhältnis gehabt hatten und möglicherweise wieder eines hatten. Ja, er würde finanziell und beruflich von ihrem Tod profitieren. Und schließlich hatte sich sein Alibi für die Mordnacht in Luft aufgelöst.

Doch es blieb die schlichte Tatsache, dass es nicht den geringsten Hinweis gab, dass McAfee in irgendeiner Weise mit PII oder mit Kelley Rusnak zu tun gehabt hatte.  Und ohne dies entbehrte ihr Bemühen, den Doktor mit den Geschehnissen in Zusammenhang zu bringen, jeglicher Grundlage. Ihre Theorie war vermutlich vertretbar und vielleicht sogar einigermaßen plausibel, doch im Grunde genommen war sie nichts als ein Schuss in den Ofen gewesen, genauso wie Abrams’ Versuch, Stuarts Fahrt auf die Peninsula als eine Flucht vor dem Gesetz darzustellen, die auf sein Schuldbewusstsein schließen ließ. Der dem zugrundeliegende Zynismus hatte sie zutiefst deprimiert, doch das hatte sie nicht daran gehindert, mit ihrem Tun fortzufahren, bis sie am Ende nicht einmal mehr Freude empfinden konnte, McAfees Alibi zu zerpflücken, was sie jedoch nicht davon abhielt, es zu tun.

Sie hatte fast den ganzen Nachmittag damit verbracht, den Namen und den Ruf eines vermutlich integren und anständigen Mannes zu beschmutzen, dessen einziger Fehler gewesen war zu vergessen, dass er nach einem Tag mit seinen Kindern noch einmal das Haus verlassen hatte, um Ovaltine zu kaufen, damit er einschlafen konnte. Gina glaubte nicht mehr, dass Bob McAfee Caryn getötet hatte. Sie glaubte nicht einmal mehr, dass es für ihren Mandanten gut sein würde, ihm die Tat zu unterstellen. Zumindest nicht, was Richter Toynbee betraf. Der Umstand, dass möglicherweise ein weiterer Verdächtiger existierte, entlastete Stuart in keiner Weise vom Tatverdacht, denn Gina behauptete ja nicht, dass McAfee Stuarts Wagen gefahren habe, oder? Doch sie hatte weiter argumentiert, ohne etwas Konstruktives zustande zu bringen, außer den ganzen Tag Nägel in die Wand zu schlagen, wo kein Bild hinpasste.

Der Gedanke daran, wie viel Schaden sie seinem guten Ruf zugefügt hatte, machte sie ganz krank.

Sie legte ihre Hände auf den Waschlappen und presste das inzwischen kalte Tuch auf ihre Augen.

 

»Ich dachte, wir wollten aufhören, uns auf diese Weise zu treffen«, sagte Gina.

Wyatt Hunt stand vor ihrer Tür. »Ich weiß«, sagte er. »Das wollten wir, aber es fiel mir einfach zu schwer.« Der Regen hatte aufgehört. Er machte einen Schritt aus der Pfütze, die sich vor Ginas Haustür gebildet hatte. »Wunder geschehen nun mal«, sagte er. »Es ist mir egal, was die Leute sagen.«

»Was für ein Wunder?«

»Ich dachte, ich bring’s hinter mich, und hab nach der Arbeit Devin angerufen und ihm von deiner Idee erzählt, wie er in dem Fall doch noch was Gutes bewirken könnte. Er war nicht gerade begeistert, aber glücklicherweise hab ich erwähnt, dass er sogar noch zum Helden avancieren könne, wenn er das Richtige tut. Zufällig weiß ich«, fügte Wyatt mit einem bescheidenen Grinsen hinzu, »dass der gute Devin so was wie einen Heldenkomplex hat und dass dies für ihn das magische Wort war. Wie auch immer - er war einverstanden, dass ich Kymberlys Nummer anrief, und da für sie ohnehin eine Zeugenvorladung existiert, war es für ihn kein Problem, seine magische GPS-Ortung einzusetzen und ein paar Jungs von der Kavallerie loszuschicken, die sie aufstöberten.«

»Wo war sie?«

»Unten beim Maritime Museum. Sie wohnt dort mit ihrem Freund in einem Bus.«

»Du hast mit ihr gesprochen.« Dies war keine Frage.

Er nickte. »Ich komm gerade von ihr. Obwohl mir klar  ist, dass dir das bekannt vorkommen wird - wofür ich mich im Voraus entschuldige, aber du wirst wahrscheinlich nicht unbedingt glücklich sein mit dem, was ich rausgefunden habe.«

»Sag’s mir trotzdem.«

»Yosemite.«

»Was ist mit Yosemite?«

»Dort waren sie, als letzte Woche das Wetter besser wurde. Sie fuhren am vergangenen Donnerstag und blieben bis Sonntag.« Er spreizte die leeren Hände. »Was bedeutet, dass sie Kelley Rusnak Freitagabend keine Tabletten eingeflößt hat. Und falls du mehr brauchst …«

»Na klar, tritt ein Mädchen, wenn es am Boden liegt.«

»Ihr Dad hat möglicherweise Kelleys Namen erwähnt, aber ich glaube nicht, dass er hängengeblieben ist. Als ich erwähnt habe, dass sie eine Kollegin im Labor ihrer Mom war, kam von ihr ein verständnisloses ›Wer?‹. Sie könnte das natürlich vorgespielt haben, aber wenn, dann war das viel, viel besser gemacht, als ich es ihr zutraue.«

Gina sackte mit dem Rücken gegen die Wand.

»Heh, bist du okay?«

Tapfer versuchte sie ein Lächeln. »Nur müde.« Sie sah zu ihm empor. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Mandant jetzt geliefert ist. Es ist einfach nicht in Ordnung.«

»Du bekommst sicher noch eine andere Chance.«

Ihre Augen blitzten. »Ich will keine andere Chance. Ich will ihn jetzt freibekommen, solange ich es noch kann. Es muss irgendwas geben, was wir übersehen. Ich weiß, dass es so ist. Es liegt direkt vor uns, aber ich kann nicht mit dem Finger darauf zeigen.«

»Ich hoffe, ich brauche es nicht extra zu erwähnen, aber wann immer dir ein Licht aufgeht, bin ich rund um die Uhr für dich da.«

Ein aufrichtiges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Du bist ein wahrer Schatz, Wyatt. Und du leistest verdammt gute Arbeit. Ich werd’s nicht vergessen.«

»Jederzeit«, sagte er. »Und Gina?«

»Ja?«

»Mach dich nicht verrückt deswegen. Er braucht dich noch für die Hauptverhandlung.«

»Du hast Recht«, sagte sie. »Du hast ja Recht.« Sie straffte die Schultern. »Gute Nacht, Wyatt.«

»Dir auch ein gute Nacht, Gina.«

 

Doch sie hatte keine gute Nacht.

Inzwischen war es 20 Uhr 43. Jemand hatte einen Drahtreifen um ihren Kopf geschlungen und ihn wie eine Aderpresse festgezurrt. Derselbe Jemand hatte feinkörnigen Sand in ihre Augen gestreut. Schon lange zuvor hatte sie den gesamten Inhalt ihrer Anwaltstasche auf den Kaffeetisch geleert und ausgebreitet. Sie hatte bereits fast jede Seite davon - auf jeden Fall alles, was von Bedeutung war - mindestens zweimal durchgesehen.

Deshalb entschloss sie sich, auch die Dinge, die scheinbar nur marginal mit dem Fall zu tun hatten, noch einmal sorgfältig in Augenschein zu nehmen. In ihrer Verzweiflung studierte sie die Arco-Quittung, bis ihr die Zahlen vor den Augen verschwammen, in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihr weiterhelfen würde. Vielleicht sollte sie in der Tankstelle anrufen und den Mann hinter der Kasse bitten, nachzusehen, ob vielleicht die Uhr in ihrem Drucker  eine Stunde oder so nachging. Sie war nie hingefahren, um den zeitlichen Ablauf von Stuarts Fahrt vom Echo Lake nach San Francisco persönlich zu überprüfen - das könnte vielleicht das Mosaiksteinchen sein, das sie übersehen hatte.

Doch noch während sie eine Notiz machte, dass Wyatt Hunt dies überprüfen sollte, wusste sie, dass es das nicht war.

Und dann noch einmal die Abschrift von Stuarts erstem Gespräch mit Juhle. All die törichten Eingeständnisse, die belegten, dass er mehr als ein Tatmotiv hatte, das offensichtliche Fehlen von erkennbarer Betroffenheit und Trauer, sein Widerstand gegen eine Autopsie, seine Andeutungen über das Vicodin und den Alkohol und die Wassertemperatur im Whirlpool. Alles verständlich, aber alles auch unüberlegt. Sie las die Kopie von Stuarts Aussage zu Ende und nahm die nächste Klarsichtfolie vom Stapel. Das Foto von Stuart und Jedd Conley und dem dritten Mann im Bunde bei der Wanderung in den Bitterroots. Sie drehte es um und studierte, was auf der Rückseite stand. Das Datum.

Nichts, das ihr weiterhalf.

Wer war eigentlich der dritte Mann? Noch ein Detail, das sie nicht kannte. Noch ein Punkt, den sie übersehen hatte, noch eine Notiz für Hunt. Und was hatte eigentlich dieser Du-Sollst-Nicht-Töten-Typ während der Zeit getan, in der Stuart im Gefängnis war? Vielleicht hatte er Stuart noch mehr E-Mails geschickt. Vielleicht hatte er sogar zugegeben, Caryn getötet zu haben, und niemand wusste es. Sie wusste es ganz bestimmt nicht, weil sie nicht daran gedacht hatte nachzusehen.

Wütend auf sich selbst und verärgert wegen ihrer Inkompetenz lehnte sie sich auf der Couch zurück und sah zuerst zur Bar hinüber - ein Oban oder auch zwei wären jetzt super - und dann zum Telefon. Sie hatte das überwältigende Gefühl, unbedingt mit jemandem reden zu müssen. Sie sah auf die Uhr. Es war noch nicht zu spät. Sie könnte vielleicht Dismas oder Wes anrufen und sich einfach nur ein wenig Luft machen oder über ihre Strategie für morgen reden. Sie waren beide schon öfters in ähnlichen Situationen gewesen wie sie jetzt. Einer der beiden könnte ihr helfen, sich ihre Verzweiflung von der Seele zu reden.

Oder vielleicht - der absurde Gedanke tauchte völlig aus dem Nichts auf -, vielleicht könnte sie Jedd anrufen, um eine andere Art von Erleichterung zu finden. Sie hatte seine Geschäftskarte seit dem Tag, an dem sie Stuart kennengelernt hatte. Seine Privatnummer. Und sie würden beide diskret sein. Niemand würde je davon erfahren müssen.

Gott, was dachte sie nur? So schwach, so notleidend war sie auch wieder nicht. Sie würde nicht mit einem verheirateten Mann ins Bett gehen, und das war das Ende dieses Themas.

Sie wischte die Versuchung beiseite, setzte sich wieder gerade, griff - ärgerlich fast - nach dem nächsten Bündel Papiere und zwang sich, Wyatts Notizen und Berichte über die Belegschaft des Parnassus Hospitals zu lesen. Delgado, Pinkert. Und dann, als Nächstes, dreißig Seiten geballte Information über Terminpläne und Vortragsthemen eines Abgeordneten des Repräsentantenhauses.

Aufregende Geschichten. Wohl kaum - nein.

Sie hatte davor noch nicht einmal einen Blick auf diese Seiten geworfen - und warum hätte sie das auch sollen? Jetzt blätterte sie, ohne mit den Gedanken bei der Sache zu sein, die Seiten mechanisch eine nach der anderen um, wobei sie die Namen und Orte kaum zur Kenntnis nahm, lediglich die immense Vielzahl davon auf jeder Seite. Jedds Leben war offenbar eine nie endende Hetze von einem Termin zum anderen: der Bayshore Rotary Club, Zug 17 der Pfadfinderinnen, die Young President’s Association, der Verband der Hotel- und Gastronomieangestellten, das Haight-Street-Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer (dessen Vorsitzende, wie Gina wusste, Wes Farrells Freundin Sam Duncan war), La Raza, das Old Wops, der Amerikanische Jugendfußballverband, Geschäftsstelle San Francisco - die Liste nahm kein Ende, und nichts davon stand in irgendeinem Zusammenhang mit ihrem Fall -, bis Gina schließlich damit aufhören musste, weil ihr der Kopf schwirrte, und die Seiten in ihrer Hand auf den Tisch fallen ließ.

Sie sah erneut auf die Uhr. Noch nicht einmal neun. Sie sollte ins Bett gehen. Morgen war ein neuer Tag, und er würde wahrscheinlich noch schlimmer werden als heute.

Aus den Augenwinkeln sah sie erneut das Foto von der Wanderung in den Bitterroots Mountains, und ihre Hand griff danach, ehe ihr Kopf es verhindern konnte. Jedd war noch immer auf dem Foto. In die Kamera grinsend. Unrasiert, männlich und verdammt gutaussehend. In seinem Element. Ein sehr attraktiver Mann, der vor zwanzig Jahren gewusst hatte, was im Schlafzimmer Sache war, und seitdem wahrscheinlich noch ein paar Tricks dazugelernt hatte.

Hör auf damit!  
Doch sie konnte den Blick nicht von dem Foto wenden. 
Das Foto. 
Das Foto.



»Jedd«, sagte sie ins Telefon. »Hier ist Gina. Ich muss die ganze Zeit daran denken, als du neulich Abend hier warst und dass ich vielleicht nicht so - schwierig hätte sein sollen. Und abweisend. Ich weiß, es ist ein bisschen spät, aber ich dachte, wenn du auf dem Heimweg von irgendwo bist und Lust hast, könntest du vielleicht vorbeikommen.«
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Ginas Hände zitterten leicht, als sie mit größerer Sorgfalt als gewöhnlich einen Hauch korallroten Lippenstift auftrug. Sie wollte nicht nur gut, sondern umwerfend aussehen. Die leichte Hose und das Trägertop waren, wie sie wusste, bestens für eine Verführung geeignet - fast so leicht und dünn wie ein Pyjama -, die ihre Kurven, ihre muskulösen Arme und Beine und ihren flachen Bauch zur Geltung brachten. Unwahrscheinlich, dass Jedd den weiten Weg herkommen und es sich dann, nur wegen ihres Aussehens, anders überlegen würde, aber sie wollte, dass sie unwiderstehlich aussah. Deshalb auch die leichten Lidschatten, um die offenkundigen Zeichen der Müdigkeit zu überdecken, der zarte Hauch von Rouge, um ihre Wangenknochen zu betonen, der schimmernde Lippenstift, den sie seit ihrer Zeit mit David nicht mehr benutzt hatte. 

Sie würde nicht an David denken. Nicht jetzt.

Sie warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und murmelte zufrieden: »Nicht schlecht für ein altes Mädchen«, und verließ, hinter sich das Licht ausknipsend, das Badezimmer. Im Wohnzimmer legte sie die gute alte, klassische Tony-Bennett/Bill-Evans-LP auf und drehte die Lautstärke so weit runter, dass man die Musik kaum hörte. Sie hatte die Unterlagen zu ihrem Fall und ihre Aktentasche schon längst weggeräumt und ging nun zur Bar hinüber und goss zwei kräftige Obans in ihre guten Bleikristallgläser.

Sie dimmte das Licht zu einem intimen Halbdunkel herab und blickte noch einmal um sich. Alles war perfekt; sie war bereit. Und trotzdem ließ das leise Klopfen an ihrer Tür sie zusammenzucken. Sie ging ans Fenster, sah hinaus und erkannte Jedds Wagen, der wie neulich am Bordstein gegenüber parkte. Sie seufzte erleichtert.

Okay, er war hier. Sie konnte aufhören zu überlegen, was alles schiefgehen könnte, und nur im Hier und Jetzt leben. Es würde alles okay sein.

Sie ging zur Tür, um sie zu öffnen.

 

»Aber, aber, Gina Roake, der Scotch in deinem Glas zittert. Ich glaube fast, du bist nervös.«

»Warum sollte ich nervös sein?«

»Ich weiß nicht, warum. Das brauchst du wirklich nicht.« Conley lehnte sich lächelnd zurück, seine Hand mit dem Drink auf der Armstütze der Couch, einen Fuß auf das Knie des anderen Beins gezogen. »Wir sind nicht viel anders, als wir waren - ein paar alte Freunde, die nur das tun, was natürlich ist …«

»Nach einer Pause von mehr als zwanzig Jahren, Jedd. Ich bin nicht mehr genau dieselbe wie damals. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich nicht mal mehr annähernd dieselbe.«

»Von wegen«, grinste er, »und sollte dir irgendjemand sagen, dass du nicht wunderschön bist, dann muss der Betreffende dringend zum Augenarzt. Ich hoffe, du erzählst mir jetzt nicht, dass du auch nur einen Tag allein gelebt hast, ohne dass du das von dir aus wolltest. Das wäre kriminell.«

Gina seufzte theatralisch. »Das Leben ist möglicherweise ein bisschen härter, als du glaubst. Du natürlich, mit deinem Charisma und deiner Macht …«

»Und einer Frau, deren Daddy den Daumen auf dem Geldbeutel hat, und ich rede von allen Geldbeuteln. Falls mein Schätzchen Lexi Wind davon bekommt, dass ich mich auf die Art von harmlosem Vergnügen einlasse, kann ich mich von meiner angeblichen Macht und meiner ach so vielversprechenden Karriere verabschieden. Und das ist kein Scherz.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Drink. »Übrigens, als ich dir neulich Abend sagte, ich würde sehr diskret sein? Ich weiß, dass dir das so und so klar ist, aber nur, um das Kind beim Namen zu nennen, Diskretion gehört zu den Regeln.«

Gina verzog ihre korallroten Lippen zu einem gezierten Schmollmund, ein belustigtes Funkeln in ihren Augen. »Jetzt schon Regeln? Und ich dachte, wir sind wilde Freigeister, die sich von keinen Konventionen einschüchtern lassen.«

»Das auch. Aber ich finde, es ist besser, wenn man von Beginn an die Grundregeln klärt. Es erspart eine Menge Unannehmlichkeiten, die möglicherweise auftauchen.«

»Um die Wahrheit zu sagen«, erklärte Gina. »Bin ich, was das angeht, ganz deiner Meinung.« Sie hob ihr Glas und prostete ihm vom anderen Ende der Couch zu. »Auf die aussterbende Spezies der einvernehmlichen Erwachsenen.«

»Darauf trinken wir.« Conley ließ sein Glas gegen ihres klirren und nahm noch einen Schluck.

Gina tat es ihm gleich und sagte dann: »Okay, ich bin offiziell nicht mehr nervös.«

»Gut. Ich auch nicht.«

»Aber du warst es von Anfang an nicht.«

»Ein bisschen schon. Nach dem letzten Mal dachte ich, ich komme her und du überlegst es dir möglicherweise wieder anders.«

»Ich glaube nicht, dass das passieren wird, Jedd, nicht heute Nacht.« Sie zögerte einen wohl bemessenen Augenblick lang. »Aber ich hab so was wie eine Idee im Kopf, falls du nichts dagegen hast. Obwohl sie vielleicht ein bisschen extravagant ist.«

»Es gibt Schlimmeres auf der Welt als extravagante Ideen.« Er warf ihr einen begierigen Blick zu. »Was ist das für’ne Idee?«

»Nein. Vergiss es.«

»Komm schon, Gina. Was für eine Idee?«

Sie seufzte theatralisch. »Ich will dich nicht verjagen. Ich meine, was ich vorhin gesagt habe, ist wahr. Ich bin ein bisschen erwachsener geworden, seit - seit wir damals zusammen waren. Ich bin nicht mehr dieselbe, bei dem, wie es - wie es bei mir klappt. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.«

»Aber wir wollen doch, dass es klappt.«

»Ja, schon. Sicher.«

Jedd nickte und starrte Gina mit unverhohlener Begehrlichkeit an - überrascht, vielleicht erregt, aber gewiss nicht weniger interessiert. Er kippte seinen Drink mit einem Schluck. Dann stellte er, während ein selbstsicheres Lächeln um seine Mundwinkel spielte, das leere Glas ab. »Ich bezweifle entschieden, dass irgendwas, das du als extravagant bezeichnest, mich verjagen kann. Was für’ne Idee hast du in deinem hübschen Kopf?«

»Okay, ich sag’s dir, und wenn du nicht willst, macht es auch nichts. Wir können auch hier bleiben.«

»Okay. Alternativ zu was?«

»Na schön, meine Idee ist - Stuarts Haus.«

Einen Wimpernschlag lang konnte er nicht verhindern, dass sich der Schock auf seinem Gesicht spiegelte. »Stuart Gormans Haus?«

Sie rutschte ein Stück nach vorn, drehte sich zu ihm und zog, offensichtlich erregt, ihr Knie auf die Couch. »Niemand ist dort, Jedd. Und ich hab den Schlüssel. Wir schleichen rein und gehen rauf in Stuarts und Caryns Schlafzimmer und machen es auf ihrem Bett. Es ist nicht weit von hier, nicht mal’ne Meile oder so.«

»Schon, ja. Ich weiß, wo es ist. Es ist nur …«

»Okay, dann nicht. Vergiss es. Du hast Recht. Blöde Idee.«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Nein, ist schon okay. Wir können auch hierbleiben.« Doch unter dem Vorwand, ihre extravaganten Wünsche erklären zu wollen, warf sie einen neuen Köder aus. »Ich hab nun mal diese - diese Angewohnheit - man könnte fast sagen, Tradition. Kennst du den Mile High Club?«

Jedd grinste. »Klar. Ich bin Mitglied, wenn du’s genau wissen willst.«

»Wieso bin ich nicht überrascht, das zu hören?« Sie zog erneut einen, wie sie hoffte, sinnlichen Schmollmund. »Ich nicht. Noch nicht zumindest. Mein eigener, privater kleiner Club ist ganz ähnlich. Wenn meine Mandanten im Gefängnis sitzen, gehe ich, wenn sich die Gelegenheit ergibt, in ihre Häuser.«

»Du machst Scherze, oder?« Conley starrte sie mit großen Augen bewundernd an. »Du bist eine verdammt gefährliche Frau, Gina Roake.«

Sie nickte. »Ich hoffe doch.«

»Wie oft bisher?«

»Wie oft was?«

»Hast du das schon gemacht?«

»Das heute wäre das dreizehnte Mal. Meine Glückszahl. Falls du drauf einsteigst, meine ich. Ich warte schon ziemlich lange auf die Dreizehn. Es sollte was Besonderes sein.«

Sich allmählich für die Idee erwärmend, wie es schien, fragte Conley: »Wer waren die anderen Typen? Ich müsste einige von ihnen kennen, oder?«

»Sicher sogar.«

»Also? Sag schon.«

Sie drohte ihm schelmisch mit dem Finger. »Diskretion, mein Lieber. Das hast du selber gesagt. Was du nicht weißt, kannst du nicht ausplaudern.« Sie goss noch ein paar Tropfen Öl ins Feuer. »Und es muss auch nicht auf dem Bett sein, wenn du nicht willst.«

»Und du hast Stuarts Schlüssel?«

»Ja.«

»Wo sind sie jetzt?«

»In meiner Handtasche, im Schlafzimmer.«

Er konnte den Blick nicht von ihr nehmen und nickte schließlich. »Findest du nicht, dass du sie auf der Stelle holen solltest?«

 

Während er fuhr, legte Jedd eine Hand auf ihren Schenkel und presste ihn liebevoll. Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie, wo sie war.

»Wenn ich den richtigen Typen errate«, sagte er, »brauchst du nur zu nicken. Auf die Weise verrätst du ja niemanden.«

»Nein«, sagte sie.

»Irgendjemand mehr als einmal?«

Sie presste seine Hand, um sie an Ort und Stelle zu halten. »Zwei. Zweimal«, sagte sie mit einem leisen Lachen. »Aber mehr sage ich nicht.«

»Irgendwelche Sportler oder Filmstars?«

»Ach ja, richtig. Einige. Sowohl als auch. Und ein Potentat aus einem kleinen arabischen Emirat.« Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. So albern das Gespräch auch war, sie war froh, dass sie miteinander redeten und dies, wie es schien, entspannt. »Ich bin nur eine kleine Anwältin vom Lande, Jedd. Ich fürchte, Berühmtheiten und Potentaten gehören nicht zu meinem Bekanntenkreis.«

»Überhaupt keine Berühmtheiten? Okay, was hältst du davon? Lassen wir die Potentaten mal beiseite. Irgendwelche bekannten einheimischen Politiker?«

Sie musste lachen. »Nein.«

»Irgendwelche anderen Politiker?«

»Andere Politiker?«

»Ich meine, von mir abgesehen.«

»Na ja, technisch gesehen, bist du noch nicht ganz auf der Liste. Und andere Politiker kenne ich nicht.«

»Okay, dann können wir sie also ausschließen. Siehst du? Ich grenze die Kandidaten schon ein. Wie sieht es mit Richtern aus?«

»Jedd.«

»Höher als Richter? Bundesrichter?«

»Das kann ich nicht sagen. Du möchtest auch nicht, dass ich jemand anderem von dir erzähle, oder?«

»Ich weiß nicht. Solange du es nicht Lexi und ihrem Dad erzählst, wäre es vielleicht cool, wenn es in den richtigen Kreisen durchsickern würde.« Er zögerte. »Ich nehme an, es waren alles Männer, oder? Keine Frauen.«

Sie ergriff die Gelegenheit, seine Hand ganz von ihrem Schenkel zu nehmen. »Ich dachte, das wäre dir inzwischen klargeworden.«

»Du wärst überrascht«, sagte er. »Und sei jetzt nicht sauer auf mich. So was kann man nie wissen. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Die Hand schob sich wieder auf ihren Schenkel. Sie legte ihre Hand wieder auf seine. »Ich bin nicht sauer. Aber vielleicht wäre es besser, wenn du dich auf die Straße konzentrierst.«

 

»Da wären wir.«

»Ziemlich dunkel«, sagte Gina. »Außer dort oben, siehst du?«

»Wo?«

»Das oberste Fenster dort. Bethany Robleys Zimmer.  Die Augenzeugin. Bei ihr brennt noch Licht, was bedeutet, dass sie noch wach ist und Hausaufgaben macht. Verdammt. Ich hab sie ganz vergessen. Was, wenn sie uns sieht?«

»Du bist Stuarts Anwältin und ich bin sein ältester Freund. Kein Problem. Heh.« Jedd presste ihren Schenkel. »Jetzt sind wir schon mal hier. Du kannst jetzt nicht kneifen. Na ja, du könntest, aber das wäre nicht fair. Außerdem, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

Sie zögerte ein letztes Mal und stieß seufzend die Luft aus. »Du hast Recht.« Sie presste seine Hand. »Bist du bereit?«

»Bereiter geht’s gar nicht«, sagte Jedd.

Gina nickte. Lächelte ihm ein letztes Mal zu. »Ich auch. Lass uns schlimme Dinge tun.«

 

Jedd öffnete die Wagentür, stieg aus und schloss leise die Tür hinter sich.

Gina, deren Herz so wild hämmerte, dass ihr Puls laut in ihren Ohren pochte, drückte hastig den Knopf, der sämtliche Wagentüren verriegelte, und streckte die Hand nach Jedds Sonnenblende aus, an die er seinen Garagentoröffner geklemmt hatte. Sie drückte auf die Quertaste des Öffners, die Augen auf Gormans Garagentor rechts von ihr gerichtet, doch nichts geschah.

O Gott, dachte sie, was, wenn er nicht nah genug geparkt hat? Manchmal musste sie ganz nah an den automatischen Eingang zu ihrer Eigentumswohnung herantreten, damit das Tor aufschwang. Das elektrische Signal von diesen Dingern war oft nicht besonders stark. Sie hätte ihn dazu bringen sollen, in der Einfahrt zu parken.  Aber, blöd wie sie war, war ihr nichts eingefallen, wie sie ihn darum hätte bitten können, ohne sich zu verraten.

Jedd war jetzt direkt hinter dem Wagen und kam um ihn herum.

Im Wagen brannte kein Licht, doch als Jedd ausgestiegen war, hatte Gina die drei Tasten unterhalb des Rückspiegels gesehen. Nun streckte sie die Hand danach aus, fand die erste von links und drückte sie. »Okay«, flüsterte sie. »Geh schon auf.« Ihr Blick war auf das Garagentor geheftet.

Doch es bewegte sich nicht.

Der zweite Knopf. Sie presste den Finger darauf und hielt ihn, bis drei zählend, gedrückt. »Bitte, bitte, bitte.«

Nichts.

Ohne zu wissen, wohin Jedd verschwunden war, drückte sie den dritten Knopf. »Komm schon!«, flüsterte sie in Panik. »Mach schon!«

Doch nichts geschah.

O Gott! Bitte lass nicht zu, dass ich mich irre. Bitte, lieber Gott!

Und dann, direkt an ihrem Ohr, ein Klopfen gegen das Fenster. Jedd stand dort, beugte sich herab und sah herein, ein fragender Ausdruck auf seinem Gesicht. Gina wirbelte zu ihm herum, zuckte mit den Schultern und hob ratlos die Hände, als würde sie nicht verstehen, was vor sich ging. Als hätten sich die Türen des Wagens irgendwie von selbst verriegelt, und sie bekäme sie nicht mehr auf. Sie zuckte erneut mit den Schultern. Er probierte den äußeren Türgriff.

Er griff in seine Tasche nach den Schlüsseln. Er würde die Tür binnen Sekunden öffnen.

Sie wandte sich wieder nach vorn, drückte schnell hintereinander alle drei Tasten des Garagentoröffners - mit demselben Ergebnis. Nichts.

Und dann plötzlich ein anderes Geräusch am Fenster, diesmal viel lauter als das höfliche Klopfen gegen die Scheibe. Ein lauter Schlag. Conleys Hand flach an der Scheibe. Sie sah nach draußen und in sein Gesicht empor, in dem nun Verstehen dämmerte, und als er vollends begriff, was sie vorhatte, verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. Seine Hand schlug erneut gegen die Scheibe.

Doch er behielt noch immer einigermaßen die Kontrolle über sich. »Gina! Gina, mach auf! Was tust du?«

Er hatte seine Schlüssel jetzt aus der Tasche gefischt. Er versuchte, sie in das Schloss unter dem Türgriff zu stecken. Gina streckte die Hand aus und legte sie auf den Verriegelungsknopf an ihrer Tür. Als Conley draußen den Schlüssel im Schloss drehte und der Knopf nach oben sprang, drückte sie ihn wieder nach unten. Er versuchte es erneut, und sie drückte den Knopf wieder nach unten, doch ihr war klar, sehr viel länger würde das nicht funktionieren.

Jedd hatte ebenfalls nicht vor, dieses Spiel noch länger fortzusetzen. Er trat einen Schritt zurück und drückte mit dem Daumen auf seinen Schlüssel, und Gina hörte das unverkennbare metallische Knacken, mit dem alle Türverriegelungen des Wagens bis auf die, die sie nach unten drückte, aufsprangen.

Er riss die Fondtür auf der Beifahrerseite direkt hinter ihr auf. »Gina, verdammt!«

Das Handschuhfach!

Sie griff nach vorn, betete, dass Jedd keiner der wenigen  paranoiden Zeitgenossen war, die ihr Handschuhfach ständig verschlossen hielten, fand den Griff und zog im selben Augenblick daran, als von hinten Conleys Hände über ihre Schultern schrammten und sich um ihren Hals krallten.

Sie versuchte zu schreien, doch zu ihrem Entsetzen wurde der Schrei abgewürgt, ehe er über ihre Lippen kam.

Dann beugte er sich zwischen den Rückenlehnen hindurch über die Mittelkonsole nach vorn, um mehr Kraft in seinen Armen zu haben. Keuchend vor Anstrengung versuchte Gina, sich aus seinem brutalen Griff zu befreien, schlug, nach seinem Gesicht kratzend, um sich und rammte einen Ellbogen nach hinten, der, wie es schien, seinen Hals traf.

Und einen Augenblick lang löste sich sein Griff ein wenig.

Es war ihre letzte und einzige Chance. Sie wühlte blind im Handschuhfach herum, als Jedds Faust gegen ihre linke Schläfe krachte und ihr Kopf gegen das Fenster knallte. Sie krallte ihre Finger um etwas Rechteckiges aus Kunststoff - ein weiterer Garagentoröffner -, und als der zweite Schlag Feuerräder vor ihren Augen tanzen ließ, drückte sie auf die Quertaste. Und hielt sie gedrückt.

Bis ein weiterer Schlag gegen ihre Schläfe einen scharfen, stechenden Schmerz in ihrem Kopf explodieren ließ, und ihr schwarz vor Augen wurde.
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Auf Juhles Anweisung hin hatten die beiden uniformierten Cops, die ihm bei dem verdeckten Einsatz halfen, Jedd Conley in den winzigen Vernehmungsraum im dritten Stock des Justizgebäudes heraufgebracht. Jetzt saß der Abgeordnete von San Francisco des kalifornischen Repräsentantenhauses mit Handschellen an den Tisch gefesselt und allein seit eineinhalb Stunden in dem Raum. Mit dem Krankenwagen und anderen Dingen beschäftigt, war Juhle fast eine Stunde am Tatort in der Greenwich Street geblieben und dann erst an seinen Schreibtisch im Morddezernat zurückgekehrt und hatte sich beinahe eine weitere Stunde mit Schreibkram beschäftigt.

Als er einen Blick auf die Uhr warf und sah, dass es inzwischen 0 Uhr 45 war, wusste Juhle, dass er genug Zeit hatte verstreichen lassen. Er musste jetzt bald mit der Vernehmung von Jedd Conley beginnen, doch er hatte ein paar ernsthafte Probleme.

Eines der Probleme war, dass er die Herkunft des so überaus wichtigen Garagentoröffners nicht nachweisen konnte. Gina konnte bei ihrem Versuch, Stuart die Mordanklage vom Hals zu schaffen, das verdammte Ding irgendwo in einem Elektronikgeschäft gekauft haben und, da sie Zugang zu Stuarts Haus hatte, es auf die Frequenz programmiert haben, die das Garagentor öffnete. Sie konnte den Öffner ohne weiteres heute Abend in ihrer Handtasche mit zu Stuarts Haus gebracht haben.

Natürlich hatte Juhle, nach Conleys brutaler Attacke gegen Gina, Gründe genug für weit mehr als ein simples und gewöhnliches Gespräch mit dem Abgeordneten.  Doch die Zeit wurde allmählich knapp, und bei all den einflussreichen Beziehungen, über die Conley verfügte, machte sich Juhle große Sorgen, dass er Conley, wenn er ihn heute Nacht ohne ein Geständnis, dass er Caryn Dryden und vielleicht sogar auch Kelley Rusnak getötet hatte, gehen ließ, nie wieder in die Finger kriegen würde.

Das durfte er nicht zulassen.

Schließlich ging er in den Überwachungsraum, um sich zu vergewissern, dass sowohl das Tonband- wie auch das Videogerät eingeschaltet war, dann klopfte er an die Tür, machte sie auf und sagte mit forscher, aufgeräumter Stimme, als er eintrat: »Tut mir leid, dass ich Sie so lange warten ließ. Ich musste mich am Tatort noch um eine Menge Dinge kümmern. Hat länger gedauert, als ich dachte. Wie geht es Ihnen?«

»Wie es mir geht? Soll das so was wie ein Witz sein oder was?« Sein Verdächtiger, dessen Gesicht von Fingernägeln zerkratzt und am Kinn und um die Augen herum geschwollen war, hielt die Handschellen hoch. »Ich bin müde. Ich bin verletzt. Ich will nach Hause. Es ist nicht tolerierbar, dass ich hier in dieser Weise so lange festgehalten werde. Das lasse ich mir nicht gefallen.«

»Nun ja«, sagte Juhle. »Ich fürchte, einiges davon entzieht sich meinem Einfluss. Aber ich kann Ihnen zumindest die Handschellen abnehmen. Die beiden Streifenpolizisten haben mir berichtet, dass Sie festgenommen wurden, als Sie eine Frau in brutalster Weise angegriffen haben. Offengestanden fällt es mir schwer, das zu glauben. Haben Ihnen die beiden Officers Ihre Rechte vorgelesen?«

»Wozu? Das Ganze ist lächerlich. Sehen Sie sich mein  Gesicht an. Sie hat versucht, mich umzubringen. Es war Notwehr.«

Juhle blieb ruhig. »Ich dachte mir, dass es so was gewesen sein muss. Aber Sie sind Anwalt, nicht wahr? Sie wissen, wie so was läuft. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Sie festgenommen sind, und Sie über Ihre Rechte aufklären. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Haben Sie das verstanden?«

»Selbstverständlich. Sie brauchen mir nicht …«

Doch Juhle hob eine Hand und unterband Conleys Protest. »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie das verstanden?«

»Mein Gott, ja.«

Juhle fuhr unbeirrt fort. Diese obligate Rechtsbelehrung eines jeden Tatverdächtigen konnte mit den Worten enden: »Haben Sie die Rechte verstanden, die ich Ihnen soeben vorgelesen habe? Wollen Sie angesichts dieser Rechte jetzt mit mir sprechen?« Doch die Gesetzgeber hatten verfügt, dass die Miranda-Belehrung des Beschuldigten auch ohne sie als vollzogen galt, deshalb ließ Juhle sie weg und fing einfach mit der Vernehmung an. »Es gibt eine Liste formeller Fragen, die abgehakt werden müssen, und je früher wir sie hinter uns bringen, desto schneller ist es vorbei, okay? Okay. Fürs Protokoll: Ihr Name?«

»Jedd Conley.« Und mit diesen simplen zwei Worten verzichtete der Abgeordnete des Repräsentantenhauses auf sein Recht, einen Anwalt für diese Vernehmung zu verlangen. Juhle stellte mechanisch die gewohnten Fragen - seine Adresse, sein Alter, sein Beruf -, nur um Conley  am Reden zu halten. »Also, erzählen Sie mir, was heute Nacht passiert ist«, sagte er dann.

»Na schön. Es fing alles an, als Gina - die Frau, Gina Roake …«

»Ja, ich weiß, wer sie ist.«

»Sie hat mich so gegen neun angerufen und mich gefragt, ob ich nicht zu ihr rüberkommen möchte.«

»Und weshalb sollte sie so was tun?«

»Das wissen Sie, Inspector. Ich weiß, wer Sie sind. Sie verteidigt Stuart Gorman. Vielleicht wissen Sie nicht, dass er ein alter Freund von mir ist. Ich übe meinen Beruf nicht mehr aktiv aus, deshalb habe ich, als er in Schwierigkeiten geriet und mich bat, ihn zu vertreten, ihm empfohlen, sich an Gina Roake zu wenden. Großer Fehler.«

»Wieso das?«

»Weil sich herausgestellt hat, dass sie keine gute Anwältin ist. Wenn überhaupt, dann hat sie ihn noch tiefer in die Bredouille geritten. Ihre Anhörung geht den Bach runter, und sie wollte mich um Rat fragen, was sie tun soll.«

»Bei ihr zu Hause?«

»Die Wahrheit? Mir wäre ihr Büro lieber gewesen.« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Position, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich kann mir nicht einmal den Anschein von Unschicklichkeit erlauben. Diese Geschichte heute Nacht wird mir noch einige Unannehmlichkeiten bereiten, was meinen Ruf in der Öffentlichkeit angeht. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Davon abgesehen, kann meine Frau Untreue auf den Tod nicht ausstehen. Und, offengestanden, ich auch nicht. Hinzukommt, und ich denke, das sollte ich offen und ehrlich zugeben, dass  Gina und ich vor zwanzig Jahren ein paar Nächte miteinander verbrachten, bevor ich geheiratet habe. Ich wusste nicht, dass sie es noch immer auf mich abgesehen hat.« Er zuckte resigniert mit den Schultern. Das Opfer von Ginas weiblicher Tücke. »Aber ich wusste, sie braucht Hilfe bei Stuarts Verteidigung, und er ist schließlich mein Freund, deshalb hab ich mich drauf eingelassen und bin zu ihr in die Wohnung gefahren.«

»Aber als Sie festgenommen wurden, waren Sie nicht in ihrer Wohnung.«

Ein erneutes Schulterzucken. »Weil mir, sofort nachdem ich einen Fuß in ihre Wohnung gesetzt hatte, klar war, dass ich da so schnell wie möglich wieder rausmusste.«

»Warum?«

»Was glauben Sie? Sie hat uns ein paar sehr kräftige Scotch eingegossen. Sie hatte ein ziemlich aufreizendes Top an. Es sah für mich nicht so aus, als hätte sie vor, über juristische Probleme zu diskutieren. Sie sagte, sie habe den Schlüssel zu Stuarts Haus und wir sollten vielleicht dort hinfahren und uns das Haus nochmal genauer ansehen. Vielleicht würden wir irgendwas finden, das ihr Jungs - die Polizei, meine ich - übersehen habt.«

»Und wie haben Sie auf diesen Vorschlag reagiert?«

»Er kam mir reichlich seltsam vor. Aber sie versuchte, sich an mich ranzumachen, und ich dachte, dass es eine gute Gelegenheit wäre, aus ihrer Wohnung rauszukommen. Ich wusste nicht, was sie eigentlich bezweckte, aber ich wollte sie nicht verletzen. Okay? Wir fuhren also zu Stuarts Haus, und ich weiß nicht, ob der Drink ihr zu Kopf gestiegen war oder ob sie schon einiges gekippt hatte, bevor ich bei ihr ankam, aber sie war ziemlich in Fahrt,  bevor ich überhaupt anhielt. Sie sagte, sie liebe mich noch immer und ähnliche Dinge. Ich hätte nicht bei ihr vorbeischauen sollen. Sie wurde ziemlich hysterisch und …«

»Und was dann?«

Ein tiefes Seufzen. »Sie versuchte auf meinen Sitz rüberzurutschen und mich zu küssen, aber ich wollte das nicht.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich hab ihr gesagt, dass es nicht funktionieren würde mit uns. Wenn sie wolle, könnten wir in Stuarts Haus gehen und sehen, ob wir was finden, das übersehen wurde. Andernfalls würde ich sie bei ihr zu Hause absetzen und heimfahren. Ich stieg aus, weil ich hoffte, sie würde sich beruhigen. Aber das tat sie nicht.«

Juhle, der alles in allem einigermaßen beeindruckt war von der Geschichte, die Conley sich während der eineinhalb Stunden ausgedacht hatte, die er im Vernehmungsraum schmorte, war ziemlich neugierig, wie Conley den Umstand erklären würde, dass er aus der hinteren Beifahrertür gekommen war, als die Officers ihn festgenommen hatten - vielleicht hatte die liebestolle Gina Roake behauptet, sie bekäme ihren Sicherheitsgurt nicht auf, um ihn, während er über sie griff, um den Gurt zu lösen, sexuell gefügig zu machen, doch Jedd hatte geahnt, was sie plante, und war deshalb hinten eingestiegen, um ihren Sicherheitsgurt von dort aufzumachen. Und in dem Augenblick hatte sie ihn angegriffen, weil er sie zurückgewiesen hatte. Über den Sitz hinweg.

Juhle glaubte das nicht.

Und außerdem hatte er genug gehört. »Aber als die Officers anhielten, haben sie klar und deutlich gesehen, wie  Sie gegen die Tür schlugen und versuchten, in den Wagen zu gelangen.«

Conley leckte sich über die Lippen. »Nun, äh, ja«, sagte er. Sie habe ihn zufällig ausgesperrt, und er sei von der Situation frustriert gewesen, aber die Cops täuschten sich, wenn sie glaubten, sie hätten gesehen, wie er sie angegriffen habe, und er habe keine Ahnung, wo der Garagentoröffner hergekommen sei. Roake müsse ihn mitgebracht haben - ihn vielleicht von Stuart bekommen haben.

»Nun, Sir, ich fürchte, so war es nicht«, sagte Juhle. »Tatsächlich sind die Officers nicht zufällig aufgetaucht. Sie haben das Haus beobachtet. Und ich ebenfalls.«

»In dem Haus ist ein Mord geschehen. Ich nahm an, dass es unter Beobachtung steht.«

»Um die Wahrheit zu sagen, nein, Sir. So war es nicht. Vielmehr war es so, dass Gina Roake ihren Ermittler früher am Abend gebeten hat, mich anzurufen. Er bat mich, zu Stuart Gormans Haus zu kommen und zu warten, bis Sie und Gina Roake in Ihrem Wagen auftauchen würden.« Juhles Erklärung schien etwas in Conley ins Wanken zu bringen, und er zögerte kurz, sein Mund geöffnet, wie um eine Beschuldigung zurückzuweisen, die Juhle noch gar nicht ausgesprochen hatte. »Sie glaubte, Gormans Garage von Ihrem Wagen aus öffnen zu können.«

Ein weiterer kleiner, aber offensichtlicher Schlag für Conley. Er sah weg, schnell wie ein Vogel, blinzelte einmal und richtete den Blick wieder auf Juhle. »Warum sollte sie das tun wollen? Wie wollte sie das machen?«

»Sie dachte, Sie haben den Garagentoröffner in Ihrem Wagen so programmiert, dass Sie in Gormans Garage reinund wieder rausfahren können, um Ihren Wagen nicht  auf der Straße stehen lassen zu müssen. Und natürlich, um nicht gesehen zu werden, wenn Sie kommen und wieder wegfahren. Oder damit die Leute, falls sie Ihren Wagen doch kurz sehen, annehmen würden, es sei Stuart - so wie Bethany Robley.«

»Wer ist das?«

»Das Nachbarmädchen von gegenüber. Sie hat in der Nacht, in der Caryn Dryden ermordet wurde, gesehen, wie Ihr Wagen in die Garage fuhr.«

»Nein. Das war ich nicht. Ich kann es gar nicht gewesen sein. Ich war in der Nacht nicht mal in der Nähe des Hauses. Ich war bei einer Veranstaltung von Green Peace, daran erinnere ich mich genau. Sie muss den Garagentoröffner in meinen Wagen geschmuggelt haben.«

»Sie erinnern sich also an diesen Abend, oder? Trotz der vielen Termine, die Sie haben?«

»Ja, ich erinnere mich an den Abend. Ich meine, nachdem ich das mit Caryn gehört hatte, blieb mir der Abend natürlich in Erinnerung.«

»Sie waren also an diesem Sonntag ganz bestimmt nicht in Caryns Haus?«

»Nein. Selbstverständlich nicht.«

»Aber wie sich herausgestellt hat«, sagte Juhle fast entschuldigend, »obwohl Sie das bei all der Aufregung vielleicht gar nicht mitgekriegt haben, hat Gina Roake heute Abend das Garagentor vom Innern Ihres Wagens aus geöffnet. Das war für uns das Signal einzugreifen. Und sie hatte ein Tonbandgerät in ihrer Handtasche, deshalb wissen wir, wessen Idee es war, zum Haus der Gormans zu fahren.« Allmählich kam das Blut des Inspectors in Wallung, doch das war ihm nicht anzusehen. Hilfsbereit  und beinahe übertrieben höflich, fuhr er fort: »Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie an diesem Sonntag nicht dort waren?«

»Das habe ich doch schon gesagt. Nein, selbstverständlich war ich nicht dort.«

»Aber Sie waren in letzter Zeit irgendwann dort?«

»Nein, auch das nicht. Lexi und ich hatten keine sozialen Kontakte mit Stuart und Caryn. Ich war seit Jahren nicht mehr in ihrem Haus.«

Traurig schüttelte Juhle den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht die Wahrheit, Sir. Selbst wenn der Fingerabdruck auf dem großen Splitter des Weinglases, den wir gefunden haben, nicht von Ihnen stammt - und ich denke, er stammt von Ihnen -, werden wir irgendwo im Hause ein paar Ihrer Fingerabdrücke finden, glauben Sie nicht auch? Wahrscheinlich im Schlafzimmer. Das Problem war, dass wir Ihre Fingerabdrücke nicht in unserer Datenbank hatten, als wir das letzte Mal nachsahen. Aber jetzt ist das natürlich kein Problem mehr. Dasselbe trifft auf das Blut zu, das wir in der Garage gefunden haben. Wir werden sicherlich eine Übereinstimmung mit Ihrer DNS-Probe haben, glauben Sie nicht auch? O Gott«, seufzte Juhle, »die Arbeit macht durstig. Kann ich Ihnen ein Coke oder ein Glas Wasser oder was bringen? Ich bin gleich wieder zurück.«

Juhle ging aus dem Vernehmungsraum und durchquerte das Büro des Morddezernats, um zwei Pappbecher mit Wasser zu holen. Auf dem Weg zurück warf er einen prüfenden Blick auf den Videoschirm. Die Kamera war in die Wand integriert und mit bloßem Auge nicht auszumachen, und Conley, obwohl er wahrscheinlich vermutete,  dass er gefilmt und/oder auf Tonband aufgenommen wurde, konnte es nicht mit Sicherheit wissen, und diese Unsicherheit würde dazu beitragen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sein Kopf ruckte hin und her, nach oben und unten, als suchte er in dem winzigen Raum einen Fluchtweg oder einen Platz, wo er sich verstecken könnte. Juhle sah eine Weile zu, bis Conley damit aufhörte, und den Kopf auf den Tisch in seine offene Hand sinken ließ.

Er ging in den Vernehmungsraum zurück und schob seinem Verdächtigen über den Tisch das Wasser hin. »Ich weiß nicht, ob Sie sich dessen bewusst sind, dass Gina Roake bei der Haftprüfungsanhörung verdammt gute und schlüssige Argumente für die Möglichkeit vorgebracht hat, dass Caryn gar nicht ermordet wurde. Wenn jemand am Sonntag in ihrem Haus war, muss das nicht notwendigerweise bedeuten, dass er sie ermordet hat. Es kann durchaus auch ein Unfall gewesen sein. Ich kann verstehen, warum Sie nicht wollten, dass bekannt wird, dass Sie dort waren. Vielleicht hatten Sie ja wirklich keine Affäre. Vielleicht war es nur ein harmloses geschäftliches Treffen, aber Sie hatten Angst, wie es aussehen würde. Das ist jetzt wirklich wichtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sie umgebracht haben, aber Sie müssen mir sagen, was passiert ist.«

Nachdem die Rettungsleine geworfen war, starrte Conley Juhle ein paar Sekunden lang an, dann griff er danach - der einzige Ausweg, der ihm noch blieb. »Na schön. Aber es war früher am Tag. Sie war wegen ihrer Erfindung am Boden zerstört. Sie wissen darüber Bescheid, nicht wahr? Die Dryden-Gelenkpfanne. Sie wollte meinen Rat, was sie tun sollte.«

Genau wie bei Gina, registrierte Juhle - eine Frau wollte seinen Rat. Vielleicht versiegte Conleys Einfallsreichtum unter dem Stress. »Sie waren also an diesem Sonntag doch dort?«

Conley nickte. »Ich glaube, es war so gegen Mittag. Sie war noch sehr lebendig, als ich bei ihr war.« Er änderte seinen Tonfall, bemüht, seine Story so zu drehen, dass sie zu den neuen Fakten passte, und fuhr fort: »Ich konnte ja schließlich nicht zugeben, dass ich an dem Tag bei ihr war. Das verstehen Sie sicherlich. Ich meine, an dem Tag, an dem sie ermordet wurde. Aber mein Besuch war rein geschäftlich.«

»Sie waren also nicht mit ihr im Whirlpool oder auch nur in der Nähe?«

»Nein. Wir waren nur im Wohnzimmer und in der Küche. Schauen Sie, Inspector, ich weiß, was Sie denken. Und ich weiß auch, wie das alles aussieht. Aber wir hatten keine sexuelle Beziehung. Die Wahrheit ist, dass Stuart eifersüchtig auf mich war, und ich musste vermeiden, dass er uns zusammen sah. Sie hatte einen Schlüssel für die Hintertür meines Büros. Und ich kam nur bei ihr vorbei, wenn er nicht zu Hause war. Aber ich hatte in erster Linie geschäftlich mit Caryn zu tun, und ich mochte sie auch als Person - okay, das gebe ich zu, aber mehr nicht. Nichts, das ungehörig oder etwas in der Art gewesen wäre.«

Juhle griff nach seinem Wasserbecher und hob ihn langsam an die Lippen. Er stellte ihn wieder ab, seufzte und hoffte, auf diese Weise seinen Widerwillen zum Ausdruck zu bringen für das, was jetzt kommen musste. »Mister Conley«, sagte er, »diese Scherbe von dem Weinglas mit Ihrem Fingerabdruck, den ich erwähnt habe? Er lag im  Whirlpool. Und Ihr Wagen fuhr um halb zwölf in dieser Nacht in die Garage.«

Juhle wusste, dass Bethany Robley den Wagen in der Vorverhandlung als Stuarts Wagen identifiziert hatte. Doch er war ebenfalls bei der nicht auf Band aufgenommenen Passage von Bethanys Befragung durch Gerry Abrams anwesend gewesen und wusste, dass der stellvertretende Distriktsstaatsanwalt sie daran erinnert hatte, dass Stuarts Autonummer »GHOTI« lautete und ob es Stuart gewesen war, der in dem Wagen gesessen hatte, denn das müsse sie zweifelsfrei gesehen haben.

Conley saß lange Zeit reglos da, offenbar damit beschäftigt, Juhles Worte zu verdauen. Juhle konnte fast sehen, wie er die verschiedenen Fluchtmöglichkeiten abwog, obwohl sich mit jeder neuen Faktenkonstellation die Schlinge immer enger zog. Jetzt nickte Conley und schlug einen neuen Kurs ein. »Okay. Na schön. Wir - wir hatten … Oh, verdammt - eine Affäre. Na schön. Ich habe das nicht geplant. Es ist einfach passiert.«

Juhle sagte nichts.

»Ich weiß nicht, was ihr an dem Tag zugestoßen ist«, fuhr Conley fort. »Es muss irgendein Unfall gewesen sein. Ich weiß, sie hatte getrunken und Tabletten genommen. Diese Kombination und das heiße Wasser im Whirlpool … Das kann an sich schon gefährlich sein. Aber ich schwöre bei Gott, sie war am Leben, als ich ging.«

»Sie blieb im Whirlpool?«

»Das muss sie wohl. Ja.«

Juhle hatte seine Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt. Die Uhr an der Wand sagte ihm, dass das Verhör schon über eine Stunde dauerte. Einerseits kam es ihm  vor, als wären es gerade mal fünf Minuten gewesen, doch dann wieder schien es ihm wie die halbe Nacht. Und jetzt, das wusste er, kam die Sache zu einem Ende. »Mister Conley. Sir«, sagte er, »die Nachbarin auf der anderen Straßenseite hat Sie um Viertel vor eins aus dem Haus kommen sehen. Um Viertel vor eins war Caryn bereits tot. Was bedeutet, wenn Sie eins und eins zusammenzählen, und ich habe das, dass Sie sie entweder ermordet haben oder sonst irgendwo im Haus waren, als sie starb. Vielleicht sind Sie eingeschlafen, kamen runter, fanden sie tot im Whirlpool und sind in Panik geraten?«

Conley starrte mit leerem Blick vor sich hin, sein Reservoir postwendender Lügen war erschöpft, die letzte Karte gespielt. Juhle entschied, ihm mit einer letzten wohlgesetzten Frage aus einer ganz anderen Richtung zu konfrontieren und ihn mit einem Tipp endgültig zur Strecke zu bringen, den er von Wyatt Hunt bekommen hatte, während sie gewartet hatten, bis Conleys Wagen vor Stuarts Haus auftauchte. »Wenn wir es überprüfen, Sir - und das werden wir -, werden wir feststellen, dass Sie eine Dauerverordnung für Amytriptilen haben, nicht wahr?«

Ein langer, in weite Ferne gerichteter Blick, ein Tausend-Meter-Starren ins Nichts des totenstillen Raums.

Jedd Conley war am Ende.

Juhle beobachtete, wie der Minutenzeiger der Wanduhr von der Zwei auf die Fünf kroch. Dann auf die Sechs. Die Sieben. Als Conley schließlich die Sprache wiederfand, war seine Stimme nur mehr ein Flüstern. »Ich hatte jahrelang diese entsetzliche, unerträgliche Migräne«, sagte er. »Der Doktor sagte, es sei wahrscheinlich der Stress.«  Ein bitteres, kleines Lachen entschlüpfte ihm. »Ja, mein guter Doc, das war seine erste Vermutung. Versuchen Sie mal mit Lexi und der ganzen verdammten Horace-Tremont-Familie verheiratet zu sein. Dann finden Sie sehr schnell heraus, was Stress ist. Gütiger Himmel.« Conley ließ den Kopf hängen. »Wissen Sie, was komisch ist?«

»Was?«

»Wissen Sie, warum ich Stuart Gina Roake empfohlen habe? Warum ich sie ausgesucht habe?«

»Warum?«

»Weil sie nie im Gerichtssaal gegen mich gewonnen hat. Nie, nicht ein einziges Mal. Ich glaube, wir haben an die fünfzehn Gerichtsverhandlungen gegeneinander geführt, und ich hab sie jedes Mal geschlagen. Können Sie sich das vorstellen?«

»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

Jedd presste die Hände gegen seine Schläfen, rieb mit den Fingerspitzen über seine Stirn. Schließlich sah er Juhle über den Tisch hinweg an. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«

»In wen?«

»In Caryn. Auf einmal wollte sie, dass wir heiraten. Aber das war nie ein Thema, nicht für mich und für sie ebenfalls nicht. Wir hatten eine Abmachung. Beide waren wir unglücklich verheiratet. Aber das war der Preis, den ich zu zahlen hatte. Ich wusste, was ich brauchen würde - für meine Karriere. Ich brauchte Lexi und ihren gottverdammten Vater und sein gottverdammtes Geld. Aber dafür würde ich bekommen, was ich wollte. Und Caryn wusste das ebenfalls. Zumindest hatte sie es immer akzeptiert. Das war unsere Abmachung.«

»Aber sie hat es sich anders überlegt?«

»Freitag rief sie mich an, dass sie mich sehen müsse. Sie lasse sich von Stuart scheiden. Sie müsse mit mir reden.«

»Deshalb haben Sie sich für den Sonntag verabredet?«

»Zuerst war alles okay. Aber sie hatte, als ich ankam, schon die halbe Flasche intus, und je mehr sie redete, desto wütender wurde sie. Sie wisse, dass ich sie mehr liebe als Lexi. Sie könne nicht mehr länger so leben.« Er warf Juhle einen flehentlichen Blick zu. »Sie wollte Lexi alles sagen. Das hat sie mir rundheraus gesagt. Außerdem habe ich es in ihren Augen gesehen. Sie war entschlossen dazu. Dann würde ich frei sein, und wir könnten endlich wirklich zusammen sein.«

»Deshalb haben Sie sie geschlagen?«

»Ich sagte ihr, nein. Sie redete sich in Rage, ging mit der Flasche auf mich los. Es war Notwehr, das schwöre ich. Sie fiel hin und schlug sich den Kopf an, dann stieg sie in den Whirlpool. Ich ging. Ich hab nie und nimmer damit gerechnet, dass sie ertrinkt. Es war ein Unfall. Wirklich. Ich hab ihr überhaupt nichts getan.«

Juhle rührte sich nicht, ließ ihn weitererzählen.

»Ich wollte nur nicht mit ihr zusammen sein, nicht so.« Conley schüttelte niedergeschlagen den Kopf und suchte vergeblich nach irgendeinem Zeichen von Verständnis oder Vergebung von der anderen Seite des Tischs. »Verdammt«, flüsterte er. »Nicht so.«

 

Gina öffnete die Augen und nahm die verschwommenen Konturen eines ihr unbekannten Raums wahr. Mit hoher Decke und von hellem Licht durchflutet, das von oben kam, obwohl die Beleuchtung gedämpft schien. Sie machte  die Augen wieder zu - mit geschlossenen Augen war es besser. Gitarrenmusik von irgendwoher, kaum hörbar. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sich irgendwas in ihrem Gesicht, an ihrem Kopf seltsam anfühlte, doch einen schier endlosen Moment lang vermochte sie nicht zu sagen, was es sein könnte. Als ihr alles in einem einzigen Ansturm bruchstückhafter Bilder wieder einfiel, hob sie die Hände, ertastete den Verband und versuchte, sich in einem milden Anflug von Panik viel zu schnell aufzusetzen.

Unwillkürlich stöhnte sie auf und sank wieder auf das Bett zurück.

Schritte näherten sich, und sie wagte erneut, die Augen zu öffnen. »Wyatt?« Ihre Stimme klang brüchig und schwach. In ihrem Mund der Geschmack von Blut.

»Sie bewegt sich.«

»Nein, tut sie nicht«, flüsterte sie. Tatsächlich lag sie reglos wie ein Brett. »Wo bin ich?« Dann richtete sie sich mit einem jähen Ruck wieder auf. »O Gott, die Haftprüfung! Oh!« Erneut tasteten ihre Hände nach ihrem Kopf, und sie ließ sich langsam wieder auf das Kissen zurücksinken.

Wyatt setzte sich auf die Kante ihres Betts. »Mit der Haftprüfung ist alles in Butter. Sie ist beendet.«

»Wie meinst du das?«

»Jedd Conley hat gestanden.«

»Jedd hat gestanden? Dann ist die Garagentür doch aufgegangen?«

»Du erinnerst dich nicht?«

»Ich hab es nicht gesehen. Ich erinnere mich nur, dass ich auf den Garagentoröffner gedrückt habe, dann gingen bei mir die Lichter aus. Er hat wirklich gestanden?«

»Zur Genüge. Er hat gestern Nacht so viele dumme Dinge gesagt, dass sie ihn wahrscheinlich auch wegen Mord an Kelley drankriegen. Devin hat ihn in die Mangel genommen, und er hat die Hosen runtergelassen.«

»Da siehst du’s. Ich wusste, dass der Typ zu irgendwas gut ist.«

»Hey. Sei nett.«

»Ich dachte, ich bin nett, weil ich ihm Gelegenheit gegeben habe, die Dinge zurechtzurücken.« Sie schloss erneut die Augen und atmete ein paarmal gegen den Schmerz tief durch. »Wie schlimm steht’s um mich?«

»Nicht allzu schlimm - alles in allem. Du wirst es wahrscheinlich überleben.« Dann wieder ernst. »Erinnerst du dich wirklich nicht?«

»Die Nacht ist in meinem Kopf nur bruchstückhaft vorhanden.« Eine Pause. »Also sag schon, wie schlimm hat’s mich erwischt?«

»Die Diagnose? Ich schätze, du hast eine Gehirnerschütterung. Plus eine kleine Naht mit ein paar wirklich attraktiven Stichen über deinem linken Auge. Du wirst froh sein, zu hören, dass die Farbe des Fadens, den sie benutzt haben, zu deinem blauen Auge passt.«

»Farbkoordinierung. Das Glücksgeheimnis der Erwachsenen.«

»Du sagst es. Oh, und du sollst es die nächsten paar Tage langsam angehen lassen.«

»Das dürfte mir nicht allzu schwerfallen.« Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Wo bin ich hier?«

»Bei mir zu Hause. Du wolltest partout nicht im Krankenhaus bleiben.«

»Weil ich Krankenhäuser hasse.«

»Das wurde bald ziemlich klar, könnte man sagen.«

»War ich sehr schwierig?«

»Nur ein bisschen. Aber sie wollten sicher sein, dass jemand da ist, der ein Auge auf dich hat, für den Fall, dass du Anstalten machst, den Löffel abzugeben. Also hab ich mich freiwillig gemeldet.«

»Es ist seltsam, wieder zurückzukommen.« Sie sog ein paarmal tief die Luft in ihre Lungen. »Was ist mit Stuart? Jemand muss es ihm sagen.«

»Ist bereits geschehen. Devin wollte sich drum kümmern.«

»Ist er schon aus dem Gefängnis entlassen?«

»Inzwischen müsste er auf freiem Fuß sein.«

»Könntest du das bitte überprüfen? Er muss auf der Stelle freigelassen werden.« Sie machte Anstalten, sich aufzusetzen. »Wenn Abrams versucht, ihn in Haft zu behalten …«

Wyatt legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft auf das Kissen zurück. »Ganz ruhig. Ich kümmere mich drum. Wenn er bis Mittag nicht draußen ist, setzte ich Diz darauf an. Versprochen.«

Mit letztem scheinbarem Widerstreben sank sie auf das Kissen zurück. »Na gut. Gott, tut mein Kopf weh.«

»Das überrascht mich nicht. Du hast ein paar ziemlich heftige Schläge abgekriegt.« Er schwieg eine Weile. »Gina?«

»Wyatt?«

»Wieso warst du deiner Sache so sicher? Es kann nicht allein deshalb gewesen sein, weil sie die gleichen Wagen fahren.«

»Nein. Das war eigentlich nicht der entscheidende  Punkt. Es hat nur den letzten Ausschlag gegeben. Aber als mir dann mein aufgeblasenes Ego nicht mehr die Sicht versperrte, fing ich an, eins und eins zusammenzuzählen.«

»Was hatte dein Ego damit zu tun?«

Ginas Mundwinkel kräuselten sich ein paar Millimeter nach oben, doch sie lächelte nicht. »Alles, Wyatt. Alles.« Nach einer Weile des Schweigens sagte sie. »Es ist nicht leicht, darüber zu reden.«

»Okay. Dann lass es. Ist schon in Ordnung.«

»Nein. Das ist es nicht. Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts. Es ist der eigentliche Grund, warum ich draufkam.« Sie holte tief Luft. »So schwer es auch war, damit umzugehen, ich musste die Tatsache akzeptieren, dass mich Jedd in Wirklichkeit niemals empfohlen hätte, einen hochkarätigen Mordfall zu vertreten. Er kennt die besten Anwälte der Stadt, und jeder von ihnen wäre glücklich gewesen, ihm einen Gefallen tun zu können. Und ich glaube, ich wusste immer - sogar als wir zusammen waren -, dass er mich nie als kompetente Anwältin respektiert hat.«

»Ich wusste gar nicht, dass ihr mal zusammen wart.«

»Nie wirklich ernsthaft und es ist schon lange her, aber das ist eine andere Geschichte, die zu erzählen nicht der Mühe wert ist. Der springende Punkt war, als ich begriff, dass Jedd mich nicht deshalb ausgesucht hat, um den Fall zu gewinnen, sondern um ihn zu verlieren. Der verdammte Mistkerl. Wie auch immer, als ich das begriffen hatte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, wie wichtig ein paar andere Dinge in dem Fall sind. Ich erinnerte mich zum Beispiel an deine Liste von Jedds Terminen und  dass einer davon im Haight-Street-Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer war.« Hunts verständnisloser Blick veranlasste sie, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Sam Duncans Zentrum?«

»Wes’ Freundin Sam?«

»Richtig. Also habe ich sie angerufen.« Und fand heraus, erklärte sie Wyatt, dass Conleys Vortrag im Krisenzentrum in der Haight Street die Vergewaltigungsdroge Rufinol zum Thema gehabt hatte. Im Verlauf seiner Rede dort erzählte Conley unter anderem die Geschichte, dass er - obwohl die Droge natürlich illegal ist -, um zu beweisen, wie leicht die Gesetze umgangen werden können, ein paar junge Männer seines Mitarbeiterstabs in Sacramento beauftragt habe, sich an einer der dortigen Unis als Studenten auszugeben, und dass sie bereits am nächsten Tag mit mehreren Dosen Rufinol zurückgekehrt seien. Dann habe er seine Informationen und die Drogen natürlich der Polizei übergeben. »Wobei er«, fügte Gina hinzu, »wie es aussieht, etwas davon für sich behalten hat. Dass Jedd so hautnah mit Rufinol zu tun gehabt hatte, war natürlich verdammt vielversprechend, wie ich fand, fast schon zwingend. Ich brauchte nur noch eine Verbindung zu Kelley, um sicher zu sein.«

»Was hast du also getan?«

»Ich rief Stuart im Gefängnis an.«

»Und was wusste er darüber?«

»Er erzählte mir, dass Jedd ihn letzte Woche im Gefängnis besucht und dass sie über Kelley Rusnak geredet hatten.« Wie sich herausstellte, erzählte sie weiter, wusste Stuart, dass Jedd ein ziemlich großes Kontingent von PII-Aktien besaß - Caryn hatte ihn überredet, sie zu kaufen.  Es waren also nicht nur altruistische Gründe gewesen, weshalb er Caryn bei ihren Verhandlungen mit dem Unternehmen unterstützte. Außerdem hatte Jedd seinen Schwiegervater und einige megareiche Freunde überzeugt, dass die Aktie ein Selbstläufer sei, und viele von ihnen hatten große Summen investiert. Doch Gina hatte noch kein Motiv für Jedd, weshalb er Kelley umgebracht haben könnte - vielleicht, weil sie als Caryns Laborassistentin von ihrer Affäre mit ihm wusste, vielleicht, um ihr Vorhaben, die Probleme bei der Dryden-Gelenkpfanne öffentlich zu machen, im Keim zu ersticken, doch die Gina zuvor nicht bekannte Verbindung mit PII war alles, was sie noch gebraucht hatte. »Für mich bestand kein Zweifel mehr, dass es Jedd war. Daraus folgte, dass er über eine Möglichkeit verfügen musste, die Garage zu öffnen.«

»Und was hättest du getan, wenn das Garagentor nicht aufgegangen wäre?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass du, Juhle und einige andere Cops in der Nähe waren, Wyatt. Ich hab die Gefahr unterschätzt, okay, das gebe ich zu, aber nur weil ich nicht damit gerechnet habe, dass Jedd so schnell gewalttätig werden würde. Aber alles andere basierte auf Vermutungen, die ich nicht beweisen konnte. Ohne eine Möglichkeit, das Garagentor zu öffnen, wäre Jedd als freier Mann nach Hause gegangen. Ich konnte gar nichts anderes tun als das, was ich getan habe. Ich musste das Risiko eingehen.«

»Ich hasse solche Situationen.«

»Ich auch.«

»Wie sieht es aus?«, erkundigte sich Wyatt. »Glaubst du, du könntest was essen?«

»Vielleicht später. Vorläufig mache ich vielleicht noch ein bisschen die Augen zu und schlaf noch’ne Runde. Wäre das okay?«

»Das wäre wunderbar.«

 

Inzwischen benutzte er meist den Namen Walden.

Stuart Gormans Entlassung aus dem Gefängnis war das ganze Wochenende über die Topmeldung gewesen, und Walden wollte der Story Zeit geben, sich ein bisschen abzukühlen, bevor er zur Tat schritt. Es wäre nicht klug, aktiv zu werden, wenn Horden von Journalisten oder auch nur Neugierige auf der Straße vor Stuarts Haus herumlungerten, die die Berühmtheit nicht aus den Augen ließen, sobald er sich zeigte. Doch Walden wollte auch nicht zu lange warten, denn dann würden die Leute womöglich vergessen haben, wer der Kerl war und wofür er stand.

Er wusste, irgendwann würde sich ein Zeitfenster für die perfekte Gelegenheit bieten, und jetzt - auf den Tag genau zwei Wochen nach dem Freitag, an dem Stuart nach Hause gekommen war, fand Walden, dass der ideale Zeitpunkt gekommen war. Was die Bewertung von Zielen anbelangte, war Stuart von geeignet - als er lediglich ein mäßig bekannter Outdoor-Schriftsteller gewesen war - zu vorzüglich avanciert, schon allein aufgrund seiner extrem hohen Medienpräsenz. Wenn man eine Botschaft verbreiten und einen langfristigen Eindruck hinterlassen wollte, brauchte man ein Medium wie Stuart Gorman. Und jetzt war Stuart, wenn auch wahrscheinlich nicht mehr sehr lange, ein allgemein bekannter Mann, dessen Name in aller Munde war.

Stuart war, wie Walden im Verlauf der vergangenen Woche festgestellt hatte, ein Gewohnheitsmensch. Er schien jeden Morgen zur selben oder ungefähr zur selben Zeit aufzuwachen, und jeden Morgen kam er aus der Haustür, um seine Morgenzeitung von der Treppe zu holen. Gestern Abend waren die Lichter zur selben Zeit ausgegangen wie an den Abenden davor - ungefähr um 22 Uhr 30. Offenbar hatte er sich inzwischen an einen geregelten Tagesablauf gewöhnt. Falls er geringfügig davon abwich, konnte Walden noch immer einfach morgen nochmal kommen, oder übermorgen. Das Zeitfenster war zwar begrenzt, das war richtig, aber ein oder zwei Tage früher oder später würden keinen Unterschied machen.

Jetzt, kurz vor 7 Uhr morgens, saß Walden in einem am Bordstein geparkten Wagen und spähte durch den Nebel zur Vordertür von Stuart Gormans Haus hinüber. Seine Schrotflinte lehnte mit der Mündung nach unten am Beifahrersitz des gestohlenen Honda Accord. Walden hatte das Beifahrerfenster bereits heruntergekurbelt. Es gab sehr wenig Verkehr auf der Straße und keine Fußgänger.

Plötzlich ging das Licht über der Haustür an, und Walden drehte den Schlüssel im Zündschloss, dann griff er nach der Schrotflinte. Die Haustür schwang auf, und Stuart kam mit einer Kaffeetasse in der Hand heraus und stieg die Stufen hinab. Eins. Zwei. Drei.

Die Zeitung lag auf der sechsten Stufe von oben - Walden hatte zunächst ein kleines Problem gehabt, sie auf den grauen Steinstufen zu sehen, als er vorgefahren war. Er hatte sogar eine Zeitung mitgebracht, die er auf die Treppe werfen würde, für den Fall, dass sie nicht da sein würde. Doch nein, sie war da gewesen.

Vier. Fünf. 
Walden hob den Lauf der Schrotflinte. 
Sechs. 
Er drückte den Abzug durch.
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Der Schusswechsel mit der Polizei am gestrigen Tag, bei dem der Biologielehrer der San Rafael High School, Enos Crittenden, in seinem Haus in Sausalito den Tod fand, fügte ein weiteres bizarres Kapitel zu der seit Monaten fortdauernden Geschichte hinzu, die letzten September mit dem Tod von Dr. Caryn Dryden, die in ihrem Whirlpool ertrank, ihren Anfang nahm. Die dramatische Serie von Geschehnissen setzte sich mit dem Mordversuch an Dr. Drydens Ehemann, dem Outdoor-Schriftsteller Stuart Gorman, später im Herbst fort. Eine mysteriöse, nicht näher identifizierbare Person, die seinerzeit unter dem Decknamen »Walden« oder als eine E-Mail-Identität in Erscheinung trat, feuerte aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte auf ihn.

Ebenfalls im Zusammenhang mit dieser außergewöhnlichen Kette von Ereignissen stand die von der FDA nicht erteilte Genehmigung für die Dryden-Gelenkpfanne (ein von Dr. Dryden entwickelter künstlicher Hüftgelenksersatz), mehrere Dutzend daraufhin folgende Gerichtsverfahren  gegen den Hersteller, die Polymer Innovations, Inc. (»PII«), der darauf folgende Konkursantrag der PII sowie der Selbstmord des leitenden Direktors dieser Firma, William Blair, im Februar dieses Jahres. Mit dem Prozess gegen den vormaligen Abgeordneten des Repräsentantenhauses von Kalifornien Jedd Conley wegen Mordes an Dr. Dryden und Kelley Rusnak, ihrer Laborassistentin bei PII, dessen Beginn für nächste Woche anberaumt ist, werden uns die möglichen Verkettungen dieser Geschichte vermutlich noch über Jahre hinaus beschäftigen.

Die Ereignisse des gestrigen Tages nahmen vor einer Woche ihren Anfang, als sich einer von Crittendens Schülern in eine geheime E-Mail-Site einhackte, die mit der regulären Website des Lehrers verknüpft war. Als der Schüler an verschiedene bekannte Persönlichkeiten gerichtete Drohbriefe sowie Verknüpfungen zu anderen mit Umweltterrorismus befassten Websites entdeckte, informierte er zunächst seine Eltern und die verständigten dann die Behörden. Als Beamte der Polizei in der San Rafael High School erschienen, um Crittenden zu befragen, ergriff dieser die Flucht und führte die Polizei in einer Verfolgungsjagd zu seinem Haus, wo er das Feuer auf die Beamten eröffnete. Fast eine Stunde lang lieferte er sich ein Feuergefecht mit einem Einsatzkommando der Antiterroreinheit der San Francisco Police, ehe ihn die Kugel eines Scharfschützen in die Brust traf und die Schießerei beendete.

Der 34-jährige Crittenden war den Behörden seit längerem als Umweltaktivist bekannt, der sich für die Rechte der Tiere und andere »grüne« Belange einsetzte, war jedoch nicht vorbestraft. In seinem Keller entdeckte die Polizei ein ganzes Arsenal an Waffen und Munition sowie  mehrere Kartons mit Literatur über verschiedene Umweltthemen. Weit gefährlicher jedoch waren die ebenfalls sichergestellten fünfhundert Pfund des Kunstdüngers Ammoniumnitrat und mehrere Gallonen des Brennöls Nitromethan, Bestandteile der Sprengladung, mit der 1995 das Alfred-P.-Murrah-Bundesverwaltungsgebäude in Oklahoma City in die Luft gesprengt wurde. Wie der Sprecher des Heimatschutzministeriums Marshall Brice mitteilte, lassen auf Crittendens Website gefundene Pläne darauf schließen, dass er vorhatte, einen Bombenanschlag auf ein »großes Ziel« in San Francisco zu verüben, um gegen den Verkauf von Fleisch und Fleischprodukten zu protestieren. (Wie der Verfasser der Kolumne unter dem Vorbehalt der Anonymität von Quellen aus dem Umfeld der Ermittlungsbehörden erfuhr, handelt es sich bei dem von Crittenden ins Auge gefassten Ziel des Anschlags um das Ferry Building.)

Aufgrund von Büchern, Zeitungsausschnitten, E-Mails und anderem Beweismaterial, das in Crittendens Keller sichergestellt wurde, gilt es als gesichert, dass er es gewesen war, der unter dem Pseudonym Walden wenige Tage nach der Entlassung Stuart Gormans aus der Haft auf ihn geschossen und ihn schwer verletzt hatte, nachdem die Anklage gegen den Outdoor-Schriftsteller, seine Frau ermordet zu haben, fallengelassen und statt dessen gegen den Abgeordneten Conley erhoben wurde.

Es erscheint wie eine seltsame Ironie des Schicksals, dass Mister Gorman, der sich selbst als völlig genesen von den Folgen des Mordversuchs bezeichnet (obwohl er sich noch immer stark hinkend fortbewegt), am kommenden Freitagabend um 19 Uhr ausgerechnet in der Buchpassage  im Ferry Building Exemplare der neu erschienenen Taschenbuchausgaben seiner drei Bücher Reflections on a Lake, The Mysterious Stream und Healed by Water signieren wird.

 

Gina wartete zwischen den Regalen, bis die anderen Kunden gegangen waren. Es waren an die Hundert gewesen. Stuart saß noch immer an dem kleinen Schreibtisch, zog ein Exemplar seiner Bücher nach dem anderen von dem Stoß links von ihm zu sich heran, signierte es methodisch und legte es dann auf den wachsenden Stapel rechts von ihm. »Hallo.«

Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Hallo. Ich würde ja aufstehen und Sie umarmen, wenn ich nicht noch immer ein paar Probleme mit der Hüfte hätte. Wie geht es Ihnen, Gina?«

»Mir geht es gut, Stuart. Wie geht’s Ihnen?«

»Ich komm zurecht. Es war ein ziemlich turbulentes Jahr, falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte.«

»Ja. Ich hab in der Zeitung gelesen, dass Sie geheiratet haben. Was mich veranlasst hat, runterzukommen und Hallo zu sagen. Das und Jeffs Artikel, der mich wieder an alles erinnert hat.«

»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist schon seltsam. Egal, was ich mache, es steht in der Zeitung. Nehmen Sie sich vor Ihren Wünschen in Acht, Gina.«

»Ich hab nie gedacht, dass Sie berühmt werden wollten.«

»Nein, so war es nicht. Ich wollte nie Geld. Ruhm war okay. Ruhm öffnet Türen. Was ganz okay ist.«

»Und wie geht es Debra?«

»Ihr geht’s gut.« Er zuckte mit den Schultern, ein wenig verlegen vielleicht. »Uns geht es gut. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal die Schwester meiner Frau heirate, aber es ist passiert. Ich hab auch nie gedacht, dass ich wegen Mordes vor Gericht gestellt würde.«

»Das wurden Sie auch nicht. Es war nur eine Vorverhandlung«, sagte Gina.

»Aber es war knapp.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Wie auch immer. Debra versteht sich gut mit Kymberly. Ich hab auch nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde. Allmählich fange ich an zu glauben, dass es vielleicht Hoffnung für Kym gibt. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass der Kerl auf mich geschossen hat. Dadurch hat sie begriffen, dass sie auch mich verlieren könnte, und das wollte sie nun doch nicht. Sie geht sogar wieder zur Schule.«

»Das ist gut. Ich bin froh, das zu hören.«

»Es ist gut, ja«, sagte er. Einen Moment lang senkte sich Schweigen über sie. »Und Sie werden auch froh sein zu hören, dass ich mein neues Buch beendet habe.«

»Das hab ich mitgekriegt.«

»Sie waren die ganze Zeit hier? Heute Abend, meine ich?«

»Ich hab mich hinter den Regalen versteckt. Ich wollte Ihre Lesung nicht stören oder die Unterhaltung mit Ihren Lesern. Es ist ein etwas ungewöhnlicher Titel für Sie, nicht wahr? The Imposter Syndrome.«

»Ja. Ich bin aus der Psychologie des Angelns ausgebrochen und hab mich zur Abwechslung mal an wirkliche Selbsthilfe gewagt. Es ist ein ziemlicher Sprung vom Fliegenfischen  zum Hochstapler-Syndrom eines besorgten Vaters, aber mein Herausgeber glaubt, es wird ein Renner. Die Idee dazu ist mir damals im Gerichtssaal gekommen. Erinnern Sie sich?«

»Ich erinnere mich, dass Sie eine Idee hatten. Aber nicht, welche Idee das war.«

»Nun, Sie werden das Buch lesen müssen. Es geht darum, dass ich plötzlich verstand, warum ich Kym beschützen musste, anstatt sie mit ihren Problemen zu konfrontieren, und dass ich ihr helfen musste, mit diesen Problemen zurechtzukommen. Das Ganze entstand, weil ich eigentlich nichts anderes tun konnte als Schreiben, und Schreiben ist eines der Dinge, bei denen man manchmal den Glauben verliert, dass es einen echten Wert besitzt. Wenn ich also nichts anderes tun kann, und das, was ich tun kann, keinen wirklichen quantitativen Wert hat, wurde die Illusion wichtig, dass ich wenigstens ein guter Vater bin. Das Großziehen eines Kindes, das im Leben zurechtkommt und Erfolg hat, ist etwas, auf das man stolz sein kann.«

»Aber Sie sind ein erfolgreicher Schriftsteller, Stuart, und es klingt so, als seien Sie auf dem besten Weg, ein Kind großzuziehen, das sein Leben erfolgreich meistert.«

»Nun ja, ich hoffe es«, sagte er. »Vielleicht. Wie auch immer - das Buch beginnt bei diesem Thema und schweift dann, wie es meine Art ist, in andere Regionen ab. Das Buch zu schreiben, hat mir was gebracht, und das ist das einzig Wichtige. Das und meine Familie zusammenzuhalten.« Sich plötzlich erinnernd, kniff er die Augen zusammen und sah zu ihr empor. »Und wie geht’s mit Ihrem Schreiben voran? Sind Sie noch dran?«

»Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Gina und konnte nicht verhindern, dass in ihrer Stimme ein Anflug von Stolz schwang, »ich habe meines auch gerade beendet. Es ist wahrscheinlich nicht besonders gut, aber wenigstens habe ich es zu Ende geschrieben.«

»Das ist der schwierigste Teil. Und jetzt gehen Sie einfach an Ihren Schreibtisch zurück und verbessern, was Ihnen nicht gefällt.«

Gina lachte. »Das ist alles?«

»So ziemlich. Aber ich wette, dass Sie nicht viel verbessern müssen. Nicht wenn Sie solche Gerichtsszenen beschrieben haben wie die, die Sie bei meiner Anhörung ablieferten.«

»Es ist nett von Ihnen, so was zu sagen, aber wir werden sehen. Wie auch immer, ich musste einfach kommen und mich vergewissern, dass es Ihnen gutgeht. Ich freue mich wirklich für Sie. Sie haben ein bisschen Frieden verdient.«

»Und dass ich Frieden gefunden habe, hab ich nur Ihnen zu verdanken. Glauben Sie nicht, dass mir das nicht bewusst ist.«

Gina blickte auf ihren ehemaligen Mandanten hinab. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Schulter. »Geben Sie auf sich acht, Stuart. Und halten Sie sich aus Schwierigkeiten raus.«

»Keine Angst«, grinste er. »Das ist mein neues Motto.«

 

Gina hatte die schweißtreibende Rundwanderung um den See kurz nach Mittag begonnen, und als sie nun in Sichtweite ihres Lagers kam, schickte sich die Sonne gerade an, hinter den Bergen hinabzusinken. Ihr Kritiker saß noch  immer dort, wo sie ihn vor drei Stunden zurückgelassen hatte, und der Stapel der Seiten neben ihm sagte ihrem geübten Auge, dass er sich allmählich dem Ende näherte.

Sie wollte ihn auf keinen Fall unterbrechen, deshalb verließ sie den Pfad und ging zum Seeufer hinunter. Mehrere Minuten lang stand sie reglos am Ufer und sog die Schönheit in sich auf, die nie aufhörte, sie zu beglücken. Dann setzte sie sich auf einen Felsen, löste die Schnürsenkel und streifte ihre Wanderstiefel und durchschwitzten Socken von den Füßen. Erhitzt, wie sie war, knöpfte sie ihr Hemd auf und ließ es zusammen mit ihren Shorts zu Boden fallen, dann entledigte sie sich ihrer Unterwäsche.

Die ersten paar Schritte in das kalte Wasser waren wie immer ein Schock, doch sie watete weiter in den See, bis das Wasser tief genug war, dass sie mit dem Kopf voran hineintauchen konnte. Sie blieb so lange sie konnte unter Wasser und schwamm mit offenen Augen und kräftigen Stößen dicht über dem Seegras in der Hoffnung, zwischen den wogenden Pflanzen eine Forelle zu entdecken.

Als sie wieder an die Oberfläche glitt, drehte sie sich auf den Rücken und labte ihre Augen an der wilden, unberührten Natur. Doch bei einer Wassertemperatur von weniger als zehn Grad konnte sie nicht mehr viel länger im Wasser bleiben, und so tauchte sie wieder unter und schwamm zurück. Als sie nahe genug am Ufer war, um stehen zu können, tauchte sie wieder an die Oberfläche.

Er stand am Ufer, den Stapel ihrer Seiten in der Hand.

»Es ist hervorragend«, sagte er.

»Glaubst du wirklich?« Sie watete auf ihn zu. »Ich will die unverblümte Wahrheit.«

»Ich hab dir die unverblümte Wahrheit gesagt. Es ist  fantastisch. Ich konnte es nicht aus der Hand legen. Es ist wirklich gut, Gina. Ich meine, was ich sage.«

Sie erreichte das Ufer und blieb dicht vor ihm stehen. »Und du sagst das nicht nur, weil du hoffst, ich lass mich dann von dir küssen, oder?«

»Würde das funktionieren?«

»Nein. Ich wüsste, wenn du lügst.«

»Aber ich lüge nicht.«

»Na schön, Wyatt Hunt«, sagte sie. »Dann kannst du mich küssen.«






 Danksagung
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